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Vorwort 



Gern erf&lle ich den Wunsch des Herrn Verlegers, das vor- 
liegende Work aut seiiieiii Wege iu die Oeffentlichkeit mit einigen 
Worten zu begleiten. Nicht um es anzupreisen; die Gunst der 
Kritik wird es sich selbst gewinnen. Aber die Vorurtheile, denen 
es Ton vornherein begegnen könnte» möchte ich verscheuchen, damit 
mchtjüdiiche und jüdische Leser es mit jener Unbefangenheit auf 
nehmen, in welcher es geschaffen ist und einen unbedingten Vor^ 
zug besitzt. — 

Schriften über Juden sind selten ohne Vorurtheil; Schriften 
von Frauen sind selten gründlich; dies Buch über das jüdische 
Weib ist von christlicher, weiblicher Hand; — allein es ist gründlich 
und von Vorurtheilen irei. Nicht blos die Nachtheile sind ver- 
mieden, sondern Vorzüge durch beides gewonnen. Auch das geistige 
Schauen ist von optischen Gesetzen beherrscht: Vieles kann nur 
in der Nähe, Anderes nur au« der Ferne vollkommen erkannt werden. 
So wird eine Frau in die Eigenart der Sinnesrichtung, der Gefühls- 
eifegung und der sittlichen Bewährung des weiblichen Geschlechts 
unstreitig tiefer eindringen können als ein Mann. — Die Menschen 
anderen Stammes, fremder Religion und femer Zeiten werden wir 
leichter durchschauen, wenn wir. nicht zu Lieb und nicht zu Leide, 
unsere Gedanken mit redlicher Absicht auf wuhre Erkenntniss 
schöpfen* Das Buch ist offenbar aus dem Bedürfniss entstanden, 
ein genaues 0ild von der Eigenthtaliehkeit in der Natur, im 
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Charakter uud in der Geschickte des jüdischen Weibes zu gewinnen; 
durch Beobachtung der Gegenwart und Studium der Vergangenheit 
sollte dieser Zweck erreicht werden; wie mannigfaltig und vielseitig 

die Verfasserin in beiden sich bovvftltrt, zeio^t fast jedes Capitel, ja 
schon ein Blick auf das Inlialtöverzeichnisö. Die umfassenden 
historischen Studien lassen nicht die Mühe, sondern nur den Erfolg 
erkennen; die Feinheit und Schürfe der Beobachtung tritt weniger 
mit der mikroskopischen Sorge als mit der herzlichen Hingebimg 
hervor. 

Die Verfasserin vermeidet es, ihren Gegenstand mit dürren 
Reflexionen zu zergliedern, die specifische Naturanlage des jüdischen 

Weibes und ihre historische P^ntfaltung durch Abstractionen zu 
zeichnen; sie secirt nicht, sie sdiildert vielmehr^ sie schildert in 
gut und reich gewählten, ja in einer schier erschöpfenden Fülle . 
von Beispielen die geschichtliclie Wirklichkeit und Wirksamkeit 
jüdischer Frauen, — bald indem die höchsten Leistungen der 
Jüdin (dort als Prophetin oder hier als Mutter), bald indem vor- 
5cüjj;lichc l\'r5Üalielik('it('n i ))iblische, riiic (\t]ii;i Sullam oder die 
Töchter Daniel Itzigsj dargestellt werden, bald endlich, iiid» la sie 
die tiefsten (Quellen beider, der Leistungen und der Charaktere auf- 
deckt: die hebräische Sprache, Beligion und Dichtung; diese tiefsten 
Quellen, welche im Ablauf der Greschichte fliessen oder — versiegen. 
Die auf das Detail gerichtete Quellenforschung bietet kaum för die 
Sicherheit der Thatsachen, «rescliweig-e für die rechte Verwerthung 
derselben eine Gewähr. Hier nun ist vielfach der StoÜ" aus zweiter 
Hand empfangen, desto Ireier Kraft und künstlerische Begabung 
auf die schöpferische Gestaltung derselben gewendet. Soweit es 
die biblischen Frauen betrifl%, war die Verfasserin in der glück- 
liehen La^^ , nicht blos aus der Urquelle, sondern — bei einer 
Frau gewiss eine bemerkenswerthe Seltenheit — auch in der Ur- 
sprache zu schöpfen. Die des Hebräischen Kundigen werden freilich 
mit Staunen und Vergnügen zi^ieich eine gewisse souyer&ne Kühn- 
heit bemerken, mit welcher die Verfasserin in der Auslegung des 
hebri^schen Originals ihre eigenen Wege gehtj ist es doch, als ob 
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bei der Vertiefung in jüdische Gedankenkreise etwas von jener 
schrankenlosen Frei heil des Midrasch in dt^r Behandlung bibliselier 
Urworte über sie gekommen wäre (z. 6. zu. 1 B. M. Cap. 3 V. 16). 

Efl war gewiss schwer, die ganz und gar auf liistoriseliem 
Grunde spielende Darstellung vor den entgegengesetzten Gefahren 

irgend einer einseitig durcliiietulirfeii l'iuin /,u bewahren. Die Auf- 
ziihlung der auitrctenden Personen nur nach der Zeiten Abioigc 
würde jeder inneren logischen Ordnung und aller poetischen An« 
Ziehung entbehren; wiederum rein sachliche Zusammenstellung oder 
ausschliesslich Ästhetisch wirksame Gnippiening der durch ferne 
Zeiträume Getrennten würde die thatsflchlieb gegebene historische 
Kntwickluiig gänzlich vermissea oder wenigstens verkenucu lassen. 
Mit feinem Tact, weiser Beachtung der widerstreitenden psycho- 
logischen Bedingungen einer anr^nd^ und gedeihlichen Leetüre 
und mit fester Hand ist das Schiffleiu der Charakteristik durch die 
Scylla und Charybdis genauer aber abstossender Formen hindurch- 
geleitet. 

Es will mir scheinen, als ob es der Verfasserin so ergangen, 
wie es dem oft ergeht, der sich lange und eingehend uiit einem 
Gegenstande beschäftigen muss: sie hat sich in die Culturgeschichtc 
des jüdischen Weibes ein wenifir verliebt: rerliebt! aber nicht mit 

jener Art von I Ziehe, wtdche blind luaeht, sondern mit der wahren 
Liebe, welche hellsehend zunächst tür die Vor/.üj^c ab( i- aiieli liir 
die Fehler des geliebten Gegenstandes macht. Das Urtheil über 
die Jüdinnen ist deshalb aus freiem Geiste mit voller Unbefangen- 
heit geschöpft; steigert es sich in Bezug auf vergangene Zeiten 
zur Vorliebe, so erhebt es sich fiir die Gegenwart zur Schärfe. 
Aber nicht blos in gutem Glauben, auch mit gutem Kecht wird 
der Masästab der Voi-t'ahreu au dai» heutige Geschlecht gelegt. — 

Wenn heutzutage irgend eine Schrift Uber nJuden** erscheint, 
dann — dass Gott erbarm*! — droht oder verspricht sie, eine 

Streitschrift für oder wider sie zu werden. Das \ orliegende Buch 
ist nichts weniger als eine Stri itsehrift; für die Verfasserin existirt 
kein^ »Judenfrage*"; sie streitet uivUt für die Juden, nicht für dig 
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Jüdin und am woiiigfsten gegen sie. Ja doch, sie streitet auch^ sie 
streitet für das Gute der Jäüa, für die Natur, Sitte, Gesetz uud 
Onlturerbscbalt der wahren , echten Jüdin; sie streitet aber auch 
offen und seharf, oft derb aber immer gerecht gegen diejenigen 
Jüdinnen, welche hente das Erbgut ihrer Ooltur remachlAssigen, 
iliren hohen, vormals so edel und so tapfer erfüllten Beruf ver- 
kennen uud dem Tand des Tages nachjagen, anstatt dem Geiste 
ihrer ehrwürdigen Geschichte zu dienen. 

Die rasch ao%eblnhten Vortheile nenzeitlicher Bildung und 
biiigerlicher Freiheit der Juden haben zugleich moralische Nach* 
thdle geseitigt; Nachtheile, welche Ideht begreiflich, aber dämm 
doch nicht entschuldbar sind und bei den Frauen mehr als bei 
den Männern sich geltend machen. Ergeht nun darüber das Ur« 
theil mit Strenge, so erweist sie sich doch als die Strenge der 
Liebe und Sympathie; in ihr Iflsst die Verfasserin nicht die eigene 
sondern die Stimme der Geschichte ertdnen, die Stimme der tief 
ergriffenen, hell beleuchteten uud klarsimiig dai-gestellten Geschichte 
des jüdischen Weihen, 

Dass doch die heutigen Jüdinnen den Mahnruf dieser Stimme 
hören, dass de es doch recht su Hemen nehmen wollten, das 
edle Erbgut ihrer Vorfahren ungesehmftlert und ungetrübt zu er- 
halten! 

Darum wünsche ich diesem Buclie vor Allem jüdische Leserinnen. 
Und wenn sie aus demselben nichts weiter schöpfen, als die Ein- 
sicht von dem Entzücken und der Erhebung fleissigen Bihellesens 
und die hohe Verehrung der heiligen Spräche und ihrer Schfttze, 
wird es ihnen schon zum Segen gereichen. Aber zuversichdich 
wird ihnen auch dies, aus dem tiefen Quell der dreitausendjährigen 
btammesgesehichte geschöpfte, köstliche Büchlein nicht blos zum 
Spiegel stolzer Selbsterkenntniss, sondern auch zum Sporn selbst- 
bewusster Lftnterung und Veredlung weiden. 

Das walte Gott! 

Berlin, den 22. U&vz 1691, 
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leh und mein Haus wir dienen dem Ewigen. 

Josua 24, 15. 

Sein Haus das ist sein Weib. 

Talmud. 



Digitized by Google 



Erstes Capitel. 
Die „Alten ^ 

Will man das Weib begreifen, stndire man die Ge«chiebte 

seiner Sklaverei. Um das jüdische Weib aber zu beurtheileo, 
muss man es mit den Frauen anderer Nationen yergleiehen. 

Von Anfang an und überall herrscht in Stellung und Be- 
handlang der Frauen bei den alten Völkern eine Tollkommen» 
Nichtachtung und Verkennung der weiblichen Eigenart. Von 
seiner Geburt an lastet auf dem Weibe die ungeheuerlichste Un- 
remunft nnd daher die naturwidrigste üogerecbtigkeit. Das Weib 
erscheint als ein Hausthier, beslimmt zur Arbeit und Fortpflanzung; 

ein niederes Geschöpf, ?on dem keine Sitte und Sittiicbkeit ver- 
langt, sondern nur Gehorsam gefordert wird, und das, wenn es 

den Mann (gleichviel ob den Vater, Gatten oder den eigenea 
Sobn) nicht zufrieden stellt, nacbdrficklich mit Schlagen und 
Hunger bestraft wird. Oil wird es zum Zeichen seiner Knecht- 
schaft verstQmmelt, wie bei den Australiern, welche dem Mftdchen 
einen Finger der linken Hand küi*zen. Doch bedeutsamer als 
jede körperliehe VerstUmmelung ist seine geistige Verstümmelung; 

seine angeborene Schwäche lässt es glauben, dass ihm Recht 

1 
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geschähe und mit tbierischer — nicht doch! mit blödsinniger 
Stumpfheit (denn das Thier wehrt sieh) erduldet es seine Leiden 
und sieht in sieh selbst nichts Anderes als die Lastträgerin des 
Mannes; da es sieh nicht wehren kann, wird es verachtet^ aueh 
einfach verjagt oder getödtet, wenn es dem Manne i^emen Nutzen 
mehr brmgt Daher Ifisst sieh das unglfiekliehe GesehOpf die 
härteste Arbeit autiadeo, wenn ihm nur gestattet wird, leben zu 
bleiben , so lange ihm die Verzweiflung nicht den Selbstmord lehrt. 
Der Kindermord ist jedoch sehr häufig, d. h. der Mord der neu- 
;geborenen Mädchen. Hottentottinen wie Indianerinnen, Ameri- 
4fanennnen und Australierinnen tödten ihre neugeborenen Mädchen, 
um sie vor dem drohenden Schicksal zu befreien, das ihrer harrt, 
^wQrden ne Sklavinnen wie ihre Mfitter. Und gerade dann, wenn 
•das gemisshandeite Weib am meisten der bciionung bedarf, in 
•der Zeit ihrer Schwangersehafl, ist sie dem Manne am verhass- 
testen . . . nicht nur, weil sie sieh — obwol bis zur Stuüde der 
«Geburt und bis wenige Stunden nachher arbeitend und schaffend — 
schwächer, langsamer, also unföhiger zeigt, als sonst, sondern 
•auch, weil die äusserliehen Kennzeichen ihres Zustandes dem 
Manne widerwärtig waren. Viele alten Gesetze und Gebräuche 
«orientalischer Völker, Inder, Perser, Türken, Aegjpter, Neger, 
später aueh der Griechen u. s. w. lassen sich auf Antipathie gegen 
die Schwangerschaft ziurückfuhren. Der wunderbarste Vorgang 
im Naturleben, die gebeimnissvoUe Erschafihng eines neuen Men- 
schen im zarten Weibe wird als „Unreinheit" in religiösen Vor- 
sehriflen gel>randmarktl Ein Best dieser altbarbarischen Auf- 
fassung hat sich uocli bis in unsere Tage erhalten; man denke 
An das katholische Fest „Manä Beinigung* und an den Kureh- 
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gang der Kindbetterinnen; natürlich wird derselbe jetzt aW ein 
Dank- uud nicht mehr als ein Öündopfer betrachtet. 

„Der Vater des Hottentotten frent sieh über den Knaben, 
-der seine jMuiter missbandelt, indem er dadurch .zuerst seine 
höhere männliche Natar an den Tag legt. — Das Weib gilt 
für unrein, den Göüern verhasst; sie darf nicht essen von der 
Speise des Mannes, nicht ruhen auf seinem Sitz, nicht die Geföase 
berühren, deren er sich bedient. Sie muss bei vielen Neger- 
stftmmen ihn knieend bedienen und sogar der christliche Morlakke 
erwähnt gegen Yomehmere nie sein Weib, ohne hinznznsetzen: 
„MitBespect zu melden." Ein Weib, das geboren hat, darf sogar 
bei den sonst milderen nordasiatischen Völkern nicht auf die Seite 
des Jb'euers kommen, wo der Mann seinen Sitz hat und muss 
stets nm diesen im Gehen einen weiten Kreis beschreiben/ 

Iii. Jung.) 

Charakteristisch ist folgendes Bild.*) „Der junge Wilde wählt 
unter den Weibern der feindlichen Ötüuime sich eine aus. Er 
erwartet den Augenblick, wo diejenige, nach der er verlangt, 
allein und ohne Beschützer ist; er schleicht unbemerkt heran,, 
betäubt sie mit Schlägen seiner Keule oder seines Schwertes aus 
harlem Holz, ^l- schlägt sie auf Kopf, Schultern. Kücken .so hai t. 
dass nach jedem Hiebe Blut flieset. Nachher trägt er sie durch 
den Wald nach dem Ort, wo sein eigener Stamm haust. Dort 
wird nach vielen anderen barbarischen Handlungen das Weib als 
sein Eigenthum anerkannt und selten vidrlfisst sie nachher ihren 
neuen Herrn. Die Verwandten der Frau rächen diese Beleidigung 

*) CoUius: Description de la nouvelle « Galle^ = Meridionale. ' 

1* 
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nieht, anaser dass sie bei Gelegenheit Bepressalien anwonden, 

indem sie ihrerseits die Weiber ihrer Feinde stehlen/ 

Da das Weib Eigenthom des Maones ist, kann er es Terborgen, 
yersehenkeB, ans Oastfreondliebkeit fremden Heisenden mm Ge- 
brauch anbieten und wo letzteres Anerbieten ausgeschlagen wird« 
gilt es, wie bei den bereits einigermassen eiTiUsirten Karosehadalen 
als Beleidigung. Die Neger vermiethen auch zeitweise oder ver- 
pfänden ihre Frauen. Stwas besser ist die Lage der Weiber bei 
den Hirtenvölkern, deren Sitten und Lebensbedingungen weniger 
rohe Gewalt voraussetzen als bei den Jftgerstämmen. Hier wird 
das Mädchen nicht wie ein wildes Thier zu Boden geschlagen 
und geraubt, sondern es wird gekauft oder vielmehr eingetauscht. 
Daher auch schon eine Art Werthsehfttznng und Erziehung des- 
Weibes, denn es ist ja eine Waare, welche Abnehmer anlocke 
soll. Sie gehört dann zum Yermdgen des Mannes und geht naeh 
«einem Tode an seine £rben über. So Ubernimmt (nach Herodot) 
der Usurpator Smerdes simmtliche Weiber des Gambyses und 
nach jenem Darius. Allmählich erseheint die Waare immer werth- 
Tolier, immer seltener wird sie verworfen und vernichtet; man 
verfeiuert sie, schmückt blc aus. Dennoch bleibt das Weib ein 
Wesen letzter Klasse. Wäre ihr Mann auch noch so sphlecht, 
er steht dennoch so weit tiber ihr, dass sie verpflichtet ist, ihn 
unter allen Umständen «wie einen Gott zu rerebren'', so schreibt 
das tausendj&hrige Gesetz Manou's den Hindu*s vor, und gilt 
noch heute; nicht bios bei den Hindus. — 

Aus dieser Leibeigenschaft der Frauen erkiftrt sich die Sitte 
des Verbrennens der Wittwe mit anderen Lieblings- iiml ßedürlhiss- 
gegenstfinden des verstorbenen Mannes. Ein englischer Beisender, 
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Colonel Sleemaii, berichtet in seinen »Eambles and recoliectionä 
of an Indian oüfieial", dass er alle Alittel anwandte, um im 
District von Jubbuipore eine Wittwe zu verhindern, sieii mit ihrem 
verstorbenen Gatten za verbrennen. Erst als sie nach tagelangem 
Widerstande gegen die auf sie eindringenden Vorstellungen, von 
Todessebauem ergrifien, begeistert ausrief: »leb sehe schon meine 
Seele da oben sieh versehmeb^n mit jener von Omed 8ing Opoddea 
da gab er jeden Widerstand auf, denn dass sie es wagte, den 
Namen ihres Gatten anszuspreehen, bewies, dass sie schon vOlfig 
vom Leben losgelöst sei und dessen Satzungen nicht mehr an- 
erkannte. In Indien nämlich verbietet die Ehrfurcht vor dem 
Manne dem Weibe dessen Namen auszusprechen. So geschehen 
niebt etwa in grauer Vorzeit, sondern am 24. November 1829. 
Was eine andere grobse Anzahl Leideübbchvvestern im Xachbar- 
lande China beirifii, so ist das Wort der chinesischen Sehriflr 
BteHerin Pan-hoei-pan, das G. Klemm in seinen Schilderungen 
über: Uie J^Vauen citirt, kennzeichnend genug: »Wir Frauen 
nehmen die letzte Stelle im menschlichen Geschlecht ein; wir 
sind der schwache Theii desselben. Die niedrigsten Verrichtungen 
sollen sem und sind auch unser Los. Das ist eine Wahrheit, von 
welcher wir durchdrungen sein müssen — wir dürfen nicht warten, 
bis uns eine traurige Erfahrung mit Gewalt belehrt, was wiir 
«igentlich sind. Wenn in alter Zeit ein Mädchen auf die Welt 
kam, so bekümmerte man sich drei Tage hing gar nicht um das- 
selbe; man liess es auf der Erde auf ein paar alten Lumpen 
beim Bette seiner Mutter hegen und das KamiUenleben hatte 
semen Fortgang, als wäre garnichts vorgefallen. — Das Still* 
schweigen, womit ein neugeborenes Madehen in der Welt auf- 
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genommen wird, die laute Frende dagegen bei der Gebart eines 

Knaben,, die Yerachlung, die mau dem ersten beweist, deuten 
genngaam an, fnr wie viel geringer man sie ansah. Ihr Lager 
auf den Lumpen am Boden zeigt an, dass sie den niedrigsten 
Platz im Vaterhause^ emnehmen moss und daBs sie nur Nichts 
achtung im Leben zu erwarten hat." Mütter, welciie die Zukuiilt 
der neugeborenen Toehter nieht gesichert glauben, setzen dieselbe 
aus.' ^Ffir diesen Fall besteben in den grösseren Stedten eigene 
Findelhäuser, in weichen die ausgesetzten Mädchen erzogen werden^ 
Albnorgendlieb fahren mit Oehsen bespannte Wagen dureb die 
Strassen. Jedermann kennt die Signale, welche ihre Ankunft 
melden und die Eltern eilen herbei, ihre Kinder abzuliefern.* 
Auch hier arbeilet das Weib aus dem Volk über ihre Kräfte und 
Teraehtnng ist ihr Lohn. 

Bei alledem singen die chinesischen Dichter sowol wie die 
indischen, arabischen, persischen n. A. das Lobhed des Weibes 
und erheben es in Sagen und Liebesgeschichten bis in den Himmel. 
£s scheint, als ob bei allen, besonders den älteren Nationen das 
Bestreben herrscht, durch Märchen und Sagen im Dienst eines 
ausgleichenden Idealismus das Fehler- und Lückenhalte der ge* 
memen Wirklichkeit zu Obertflneheik und durch Erfindung und 
Darstelhmg besserer Zustände gewissermassen gut zu machen ; doch 
werden im Gegentheil die Gegensätze zwischen Leben und Dichtung 
dadurch nieht versöhnt, sondern verschärft. Wie ist es möglich, 
dass eine »Sakuntala** entstehen konnte aus einem so geknechteten 
Geschlecht? Und welche Würde und Macht rührender Frauen- 
liebe m „Nal und Damajanti"! 

Dieser Widerspruch zwischen Poeae und Leben findet sich 
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anoh b«i anderen Völkern. Freitieh standen Frauen wie Bemiramis 

oder Tamjris gleich der Königin von Saba hoch über ihre Mii- 
Schwestern, aber ftbten sie einen practiseben und befreienden 
Einfluss auf das Schicksal ihres zu Boden getreteiieu Geschlechts 
ans? — Und Arete, Penelope nnd Helena blieben aach sie 
nicht, trotz des weit vorgeschritteneren Bildungsstandes der Griechen 
unerreiehte Ausnahmen, sagenhafte Vorbilder weiblicher Macht 
und weiblichen Zaubers? 

Griechen nnd Börner behandek das Weib äusseriich weniger 
roh als die erwähnten wilden, halb- und dreiviertel wilden Vdl« 
kersehaften. Der herrschende Bildungsstand der Männer hatte 
die Sitten gesamt, den Geschmack verfeinert. Auge und Hera 
des Mannes waren längst gewöhnt im Weibe etwas mehr als ein 
Hausthier zu sehen. Aber gerade bei dieser Entwicklung einer 
menschlicheren Auffassung des anderen Geschlechts erscheint bej 
tieferer Prüfung die Gesinnung des Mannes gegenüber dem Weibe, 
will sagen; dem Eheweibe — fast noch niediigei' als bei den 
Wilden. Der naive Naturmenseh, der sieh ein Weib durch 
Keulensehlage erbeutete und nach Hause schleppte, verstand es 
nicht besser. Der feine, gebildete Grieche aber, der in seiner 
Frau nur em Gefl&ss zur Fortpflanzung erblickte und allenfalls 
eine „Bewahrerin des Heimgebrachten" muthet uns noch viel 
kälter nnd härter an, als jener Naturbursche des Urwaldes. 

Dem modernen gebildeten Menschen, der in der hergebrachten 
Bewunderung der „alten Grieehen"* auferzogen ist und der be- 
rühmte Zeitgenossen kennt, deren bester geistiger LebeDainhait 
darin besteht, die liebe und Begeisterung flür das Griechenthum 
zu pflegen und in Schrifl; und Bede zu verbreiten, kann sich kaum 
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vorstellen, dass der klassbclie Orieehe sein vielgerOlimtes genuss* 
reiehcs und ieingeistiges Dasein nur auf Kosten der Sidaven und 
der Frauen fahrte. Zweck der Ehe war nicht gottgefällige Ge- 
meinsamkeit zwischen Mann und Weib und Vermeiiiuag des 
all^meinen Wohlgefühk durch das Glück der Einzelnen» sondern 
Zweck der Eiiti war Kiüdererzeugung für den Staat, nicht metir 
und nicht weniger, als gerade passend erschien, um die Staats- 
maschine in Gang zu erhalten und die Slilaven auszunutzen. Je 
nach der Menge derselben war man den Heirathen geneigt oder 
nicht, wurden der Kinder zu viele, entledigte man sich ihrer durch 
Aussetzung der schwächlichen und unschönen oder zwang die 
Mütter zu abortiren. 

Die für unsere Auifassung unzüchtige Art der Erziehung der 
Mädchen in Bparta, ihre öffenthchen gymnastischen Spiele und 
Ringkämpfe mit Knaben, die Art ihrer Verheirathung ist bekannt; 
die £hegesetze Lykurgs sind, wie G. Jung sich drastisch aber 

aiibciieiiieiid sehi' treffend ausdruckt, von den Aüoidüuügen eines 
Gestatdirectors um wenig oder nichts verschieden. „Man lese 
nur die Betrachtungen, welche PIntareh diesen Gesetzgeber an- 
stellen iässt. £r hält es 1^ anmassend, eine Frau für ^ sieh allein 
haben zu wollen, da man doch ans der Zucht der Hunde und 
Pferde sehen könne, wie vortrefilich das entgegengesetzte 
System sei.* 

So erschreckend und empörend dieser Ausspruch unserem Ge- 
fühl nach ist, er gehört als wissenschaftliches Zeugniss für die 

Roheit damaliger Gesinnung inbetroff des Weibes durchaus hierher. 
Damit sei jedoch die spartanische Denkweise genugsam gekenn- 
zeichnet: minder allgemein bekannt aU diese ^.spartanisciie*' Er- 
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zieiluugömethode ist die geistige Gefangensehafl, in der die ver* 
bmiathete Aibenerin ihr Dasein hmsehieppte. Familie, Weib, 
Kind wüien mehr oder minder abstracte Begriüe für den Athener. 
Indem jedes etbisehe Sonderinteresse Tor der Staatsraeksieht zu- 
rücktrat, wurden üenerationeu höherer Egoisten erzogen, die nach 
ErßiUang ihrer Bäigerpfliebten 4em Sinnengennss ausser dem 
Hause lebten, — denn ihr Haas war ihnen kein Heim. Die darin 
eingeschlossene Gattin erschien ihnen als die Terkörperte Prosa, 
die legitimirte Langeweile, die altbaekenste Bomirtheit. Die 
Wohnang selbst war — die Gesetze entiüeiten besondere Yor- 
sehriften darttber — mehr als 'anspruchslos; oft dQrftig und 
maugelhaft. Der Mann lebte meist ausserhalb seiner Tor^e- 
sehriebenen engen und beschränkten B&umlicbkeiten in den lichten 
Hallen iiüd Säulengängen, wie sie in fast allen griechischen 
Städten, besonders an den Märkten, Thoren, n. s. w. für Spazier- 
gänge, Disputationen und gesellige Unterhaltungen aller Aft einen 
den Geist anregenden und das Auge entzückenden Aufenthalt 

boten. Während hier und an ähnliehen freien, schönen Orten 

* 

die Männer durch schöngeistige und philosophische Gespräche, 
durch heitere Gastmähler und mancherlei anderen Unterhaltungen 
mit Freunden und Freundinnen dem Genuss des Daseins lebten, 
hockte die Athenerin daheim, hinter vergitterten Fenstern, allein 
oder mit ihren Dienerinnen; schlafend, träumend, kochend oder 
spinnend, das Urbild der emstigen gehuigweilten, gedankenöden 
„guten Hansfrau", die in unseren geistesfrischen, bewegten Tagen 
kaum mehr irgendwo existiren dürfte. 

Wie? wird diese oder jene Leserin fragen, gab es denn nicht 
gerade in Athen jene berühmten, schönen, interessanten Frauen, 
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weiche TOD den M&nneni ^esnebt, geliebt und geehrt wurden,, 
alfi geistesverwaudte Freundinneji ? Geuossiunen der Aspasia — ?. 
Gans recht, Oenossiiisen der Aspasia« d. h. Hetftren, BnhlerumeiL 
auf deatBch. Diese erfreuten sich einer Freiheit und Würdigung, 
welche keiner £hefran gegönnt wurde. Denn die £hefrau war 
aus Pflicht gebeirathet worden und besorgte daheim liiie Schuldig- 
keit» Kinder zu gebären and Wolle zu spinnen, aber der Hetftre 
gehörte die Neigung und gesellige Unterhaltung des Atheners; 
ihr natürlicher und auch kunstvoller Liebreiz, ihre Weltr und 
Wortgewandtheit, ihre gefHlIige Dienstbeflissenheit und ihre oft 
feine und ungewöhnliche Bildung machten sie dem Manne zur 
werthvollen GeseUsehafterin, ihrem ganzen Wesen und Benehmen 
nach stand sie weit über der püichtschuldigen Jb^heirau. 
»Ist etwa nicht die Hetäre bessrer Sinnesart 
Als eine angetraute Frau? Um viel fürwahr! 
Die Eine, wie verkehrt sie auch sei, schützt das Gesetz 
Im Hause, die Andre weiss, dass sie des Mannes Gunst 
Durch ihr Betragen kaufen, oder wandern muss. 

Amphis. 

Die Geschichte lehrt, wie diese öfientlichen l^Vauen verwöhnt 
und umschmeichelt wurden, wie sie Bubm und Beichthum er- 
rangen, wie sie die Besten und Edelsten der Nation, Philosophen 
und Staatsmänner zu ihren Fflssen sitzen sahen und von den 
Dichtern in unsterblichen Lieiieiü besungen wurden. So mochte 
es wol der Wahrheit entsprechen, wenn, wie berichtet wird, 
bei Lucian eine Mutter, welche ihre freigeboiene Tochter dem 
beneidenswerthen Siand der Hetären widmen will, sie ermahnt, 
vor allen anderen Dingen die feine Lebensart ihrer „würdigen 
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Vorbilder" naebzuahmen und memals in die sebleehton Manieren 

der ehelichen Frauen, in ihr lautes Schreien, unmässiges JBlssen 
nnd Trinken, in ihre hässlicben Bewegungen u. s. w. m verfallen. 
Auch die Satiren des Aristophanes geben zu den geschilderten 
Missverbttltniasen drastiscbe £rlftutemngen. Naeh AoBlassnug 
einiger zu starken Stelleu mag hier eine Probe stehen, wie ein 
Athener, der als Muster eines Haus- und Ebeherrn dargestellt 
ist, im Oekonomiko« des Xenophon über sein Verhältniss zu seiner 
Frau und Häuslichkeit spricht. Er antwortet dem Sokrates, der 
ihn darum befragt, dass er vor Allem darauf bestand, dass seine 
Frau tüchtig Wolle weben und sich das unmässige Essen und 
Trinken abgewöhnen lerne. Er halte sich übrigens nie zu Hause 
auf, aber am Tage nach der Hochzeit — »als sie mir nun hand- 
sam und soweit gezähmt war, dass sie mir Rede stand, fragte 
ich sie: sage mir, liebe Frau, hast du aucli öchon nachgedacht, 
weshalb ich dich wol genommen und deine Eltern dieh mir 
gegeben haben ?" Nach einer Reihe sehr unzarter Bemerkungen 
i&hrt er fort; „Die Giitter haben sehr weise das Paar yerbunden,; 
das wir Mann und Frau nennen, damit es sich doreh die Gemein- 
schait so nützlich als möglich erweise. Erstens ist jenes Paar 
zur Fortpflanzung des Gesehleohts bestimmt, dadurch wird anoh 
dem Menschen eine Stütze im Alter, endhch lebt der Mann nicht 
wie das Thier unter freiem Himmel, sondern er bedarf vielmehr 
eines Obdachs. Die Frau soll nur im Hause schaffen, der Mann, 
ausser dem Hanse. Gott hat desshalb dem Weibe mehr Liebei 
zu den Kindern wie dem Manne gegeben und einen grösseren 
Theii Furchtsamkeit um das Heimgebrachte zu verwahren**. 
Also darum hat Gott das Weib erschaffen und ihm „mehr 
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Forchtsamkeit gegeben", damit es dem Mamie „handsam-* werde, 
ihm Kinder gebäre and Alles im Hause wobl verwahre. Diese 
erbarmungswflrdige AoflassaDg der Ehe begeistert den edlen 
Sokrates zu einem warmen Lobe. Xenophon.lässt allerdings die 
BQeksieht auf den Staat bei Seite und betraehtet die Ehe als 
Einriehtung für den Einzelnen» aber auch er ündet nur einen 
ökonomisehen Nutzen in ihr. Pytbagoras und seine ^Schüler 
stellten eine idealere Theorie von Weib und Ehe auf, aber in der 
Praxis blieb die £hefrau — Ausnahmen, welche wie bekannte die 
Regel nur bestätigen, abgerechnet — ein geistig gering geschätztes 
Inventar des Hauses, mehr Gefangene als Herrin, — wie man 
solche noch heute im Innern von Sizilien und wo! auch ander- 
wärts noch antrifß.. Pjthagoras hatte berühmte Schülerinnen, 
welche seinem von ihm selbst angeleiteten Weibe Theano nach- 
eiferten. Dennoch schien sich Theano 's Anschauung über die 
hergebrachte Auffassung der Frauenwflrde nicht allzu sehr za 
erheben, wenn sie auf die Frage, wie sie Ruhm zu erlangen hoffe, 
mit Homer antwortet: 

„Den Webstuhl handhabend und mein Lager bereitend". 
Immerhin hatte sie, um so antworten zu können, Homer gelesen. 
Oder stammt diese Antwort von der gleichnamigen Dichterin ans 
Lokris, oder von jener jüngeren Philosophin Theano V Gleichviel, 
jenes Oitat ist durchaus eharakterisch, ob es aus einem jfingeren 
oder älteren Frauenmunde kommt. Phintys, ebenfalls eine 
„Pythagorfterm", philosophirt über die hochwichtige Frage, ob eine 
Frau das Haus verlassen dürfe? Und wenn — wie viel Dienerinnen 
nöthig sind, um den Anstand zu wahren? Im Uebrigen erklärt 
sie des Mannes Willen als der iiauen unfehlbares Gesetz. 
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Dio wohlklingende und so herrlieh bequeme Phrase, der 
Mtam habe ^den Math tarn Befehl*^ und die Frau den «Math 
der Dienstleistung" stammt von Aristoteles. Natürlich ziert 
den weibliehen Hund aueh niebts so sehr als Schweigen, — 
wohlverstanden! den ebeweiblicben Mund, denn die »Freundin" 
durfte, ja musste reden, so eebOn, geistreich, witzig als nur mög- 
lich. Sieht luan doch in Piato's Sjmpoaion ein Weib, die Priesterin 
Diotima, dem Fürsten der Philosophen die gdttlicbe Wahrheit 
durch die Klugheit ihrer Rede vermitteln! Gesteht doch Sokrates 
selbst, dass er Gottheit und Leben erst in den Unterhaltungen 
mit der Theopoinpa begriffen habe! 

Doch aueh die Hetäre konnte sich der Liebe des Mannes 
nieht röbmen. Versicliert doeh Plutareh in seiner Abhandlung 
über die Liebe, durch den Mund einer seiner i^'iguren, dass eine 
wahre Liebe unmöglich sei zwischen Mann nnd Weib. Die Frauen 
hätten daran weder Theil noch Äntheil und diejenigen, welche 
sieh an Frauen anschliessen, heben sie nichts destoweniger nicht 
mehr, als die Flioge die Älilch liebt, in welche sie eintaucht. 
Und während die Griechen wie die Germanen den Frauen pro- 
phetische Weisheit znsehrieben, blieb ihre Liebe dem eigenen 
Geschlecht vorbehalten. — 

Wfthrend also die Griechen 'auf Kosten ihrer Sirlaven und 
ihrer Ehefrauen Kunst und Dasein genossen, und die verheiratheten 
Griechinnen Werkzeuge zum Kindergebären uod Wollespinnen 
blieben, indessen den Hetären das angenehmeie Amt oblag, den 
Mann zu erheitern und anzuregen, erschien in Rom das Weib 
gleich einem unmündigen Kinde. Ob erwachsen oder unerwachsen, 
vermählt oder unvermfthlt, Mutter oder untruchtbar, sie verblieb 
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stete unter der Vormundschaft irgend eines Mannes. Uie Jung- 
iran war das Mdndel des Vaters, die Frau Mttndel des Mannes; 
starben diese beiden, kam sie unter die Vormundschaft des nächsten 
männlichen Verwandten. Verlor sie alle Verwandte näheren oder 
entfernteren Grades, so wurde iiir durch die zuständigen Behörden 
ihres Wohnortes ein Vormund ernannt. Matter geworden, errang 
sie einige Freiheiten für ihre Person, aber die Selbständigkeit, 
ihre Kinder zu lenken nnd zu leiten, bheb ihr streng versagt. 
Immer werden in den Oesetzen die Rechte des V^aters erläutert 
und sicher gestellt, von einem Hecht der Mutter ist nirgends die 
Bede; von den Rechten der Franen ist überhaupt kaum die Bede. 
Allmählich wurden jedoch die römischen Frauen besser gestellt, 
aber nur nm die Heiratben, d. h. die Kindererzengung, zn befördern, 
da der 8taat bei den zuneiimenden Kriegen immer neuen Nach- 
wuchs an frischem Mensehenmaterial brauchte. 

Auch wurde die römische Hausfrau nicht wie die griechische 
als eine Art Gefangene betrachtet. Sie durfte bei passenden 
(jielegenheiten ungehindert kommen und gehen, an Festlichkeiten 
Theil nehmen, bei Gastmählern erscheinen. Dafür klagt denn 
auch schon L. PIso Frugi in seinen Annalen (c; 138 Jahre vor 
unserer Zeitrechnung), dass aller Anstand und alle Keuschheit in 
Bom Temichtet sd. Das wQste Genuissleben, in das die Börner 
immer mehr verfielen, machte sie unfähig, Erzieher ihrer I^'rauen, 
Vorbilder ihrer Kinder zu werden. Eine schamlosere Sittenlosig- 
keit hat man vielleicht nur später unter gewissen Piipsten, von 
denen nur Alexander VI. genannt sei, gesehen, als in Bom unter 
den Kaisem. Die Schilderungen der Satiriker und Geschichts- 
schreiber sind erfQllt von stannenerregenden Beispielen mensch- 
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«ÜcJier Yerworfenheit. Properz» Uoraz, natürlich aueh Ovid UEd 
Javenal, Seneca der filtere nnä der jQD^ere, Soeton, Persius 
stimmen besonders darin überein, die äittenlosigkeit der Bömerin 
zu brandmarken. Auch die bildenden Kflnste baben vielsagende 
Zeugnisse hinterlassen in Wandgemälden, Denkmälern, in den 
Statuen und Gebrauchsgegenständen von Pompeji. Bekannt ist 
der grosse Einlluss einzelner Römerinnen auf ihre Männer und 
Mitbürger und die berühmte JMutter der Gracchen wird als ge- 
bietende und geehrte Hausfrau und Erzieherin ihrer Kinder für 
lange Zeit noch ein imponirendes Vorbild bleiben; aber Cornelia 
•erscheint völlig als Änsnahmecharakter; erlaubte sie sich doch, 
dem herrschenden Yorurtheil zum Trotz, hauptsächlich mit 
•Griechen und Schöngeistern zu leben und die M&nner ihrer Um* 
gebung zu übersehen. Unter Öulla, vor Allem unter Cäsar, 
Pompejus, Antonius gewannen die Frauen immer mehr Unab^ 
häugigkeit; aber sie erregten auch den Hass und die Verachtung 
der Bürger immer mehr. Der weibliche Charakter schien sich 
fortschreitend zur Unnatur zu verwandeln. Wenn auch die 
Briefe von Plinius von edlen Frauen erzählen, die Geschichte 
bmgt Beispiele von weiblicher Aach- und Hordlnsf, die grauen- 
erregend sind. £in Humor eigener Art hegt darin, dass der 
' moralisirende Cicero, der so eifrig gegen die Unabhängigkeit der 
Frau raisonnirt, schliesslich über die eigene Gattin Terentia klagen 
«muss, die sich nicht um häusliche Dinge kümmere und ihn, ihren 
„Herrn", sogar misshandle. — So kam auch allmählich die Ehe 
rimmer mehr in Miskredit und das Heirathen ward als ein schwerer 
Dienst betrachtet. Unlust und Unzucht nahmen iinmer mehr 
'überhand, und als die heimische £rfindungskrait zum Bösen und 
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Unf^ewöhnlichen nicht mehr in der allgemeinen Erschopiuiig aus- 
reichte, erfand man — Gottesdienste, »wobei die Frauen sieh 
Jedem Preis geben rausstcn lur Geld, wofür der Venus ein Opfer 
gebracht wurde/ Man benutzte dazu den aus Egypten und 
Syrien berflbcrgebraehten Cultus der Isis und des Adonis. Dem 
«Tempel** der Isis gebührt« in Wahrheit ein ganz anderer 
Name. 

Von der wollespiunenden Lucrelia bis zur gebietenden Cornelia 
liegt ein weiter Baum, ein tieferer Abgrund noch gähnt swiseben 
Cornelia und — Messalina. Letztere ist recht eicjentlieh die Ver- 
körperung damaliger römischer Verworfenheit. Der Forseber 
fragt sich, wie es der Zeit möglich war, solche XJnweiber hervor- 
zubringen? ^ War es die Nemesis, die sich fOr die Unnatur 
räehte« welehe die Ehe ihrer Heiligung durch die Liebe beraubte, 
und die Liebe ausserhalb der gesetzmässigen Schranke zu einem 
blossen Spiel der Sinne erniedrigte? 
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Zweites Capitel. 
Cliristliche Aaffassaniir von Weib nnd Ehe. 

Um später in iinunterbroehenor Folge Stellung und Ent- 
wicklung des jüdischeo Weibes von den biblischen Zeiten an bis auf 
die Gegenwart entwerfen zu können, sei hier noch vorerst eine flOeh- 
tige Skizze der christliclien Auffassung von Weib und iilhe versucht. 

Wenn die ersten Kaiser noeh ßelohnangen auf Heiratben 
und Kindererzeuguug, Vermögensnachtheile auf die Ehelosigkeit, 
ja auf das Wittwertham setsten, so haben die christliehen Kaiser 
alle diese Vortheile wegen Heiratheus und Bestrafungen wegen 
Ehe- und Kinderlosigkeit wieder aufgehoben. Denn das Christen- 
tbum war nie der Ehe geneigt. Es duldete dieselbe, daiuiL neue 
Christen geboren wurden nnd weil sich das in der Jähe legitimirte 
Element der „natürliehen Lebendigkeit" (um mit Hegel zu reden) 
schlechterdings nicht unterdrücken iiess. Nachdem gar Christus 
inbezug auf die Gesehlechtsverhäitnisse den Satz ausgesprochen 
hatte: „Es sind aber Einige, die sind verschnitten um des Hioimeis 
willen'*, seitdem verlor die Yerehelichung ihren letzten Best von 
Ansehen. „Maria und Christus, die Jungfernschaft und das Oö- 
libat* waren die Bestimmung der Auserwählten. 

2 
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Apostel und cbristliebe Moralprediger sind mit den griechi- 
schen Philosophen einer Meinung, das« es, om des Himmels willen, 
tugeudball und nützlich sei, sieh des Weibes und der £b6 mögliebst 
va enthahen, nur dass die Griechen ihren Himmel auf der 
Erde suchten und die Christen im Jenseits. Weib und £he sind 
höchstens als noth wendige Uebel zu betrachten. Derjenige, der 
seine Tochter verheirathet, begeht gerade keine Sünde, sagt 
Paulus, aber deijenige, der sie nicht verheirathet, thnt ein gutes 
Werk. Aber er verheirathe sie dennoch, wenn sie nicht Ent- 
haltsamkeit üben kann, „denn besser ist's, rerheirathet sein, als 
lirunst leiden." Hieraiii ist dar Keingedanke des heiligen Mannes 
enthüllt: die £he ist nicht der vollkommenste Zustand des Men- 
schenpaares, sondern ein Nothbehelf wegen der Bedürfnisse der 
rohen Natur. Man hungert, also esse man, man dürstet, also 
man trioke, man schmachtet« also heirathe man. Dennoch wOnseht 
Paulus auf seinen und seiner Genossen Kreuz- und Querzügen die 
Begleitnng von Weibern, als Schwestern im heiligen Geist, als 
Braute Clnisii Der kluge Menschenkenner wusste wohl, dass 
das i^r eine Idee entflammte Gemüth des Weibes mit unwider- 
stehlicher Zauberkraft ausgestatt/et ist zur Bekehrung xweilelader 
oder nngläubiger Geister, zur Anspomung lässiger Seelen. Er 
bildet einen gewissen Corpsgeist aus unter den Frauen und ge- 
stattet ihnen manche Gunst und Freiheit. Besonders die Wittwe, 
wenn sie sieh nicht wieder verro&hhe, erfreute sieb einiger Pri- 
vilegien. Das christliche Gesetz belahl iiir nicht, wie die Lehre 
des Manoo, zu sterben, wenn ihr Gemahl gestorben war, zwang 
sie nicht zur Schwagerehe, wie Mosis Gaselz es vorschrieb, sie 
konnte nicht mehr wie eine Sache testamentarisch Anderen ver- 
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macht werdeo. Sie gewann eine Individualität. Aber bei alledem 
ortdot Btets von neoem der ftogstliebe Ruf des om sein .Seelen- 
heil" besorgten christlichen W anderpredigers; nur nicht heiralhenl 
Paulos ist tmermfidlieh, den WiUwen die Eutsagung eines aeuen 
Liebesbundes zu empfehlen und entwirft ihnen folgendes Ideal- 
bild der «wahrbaften** Wittwe. «Die Wittwe ist ein Terlassenes 
Wesen auf der Eide. Tage und Nächte verbringt sie im Gebet, 
mit der Asche ihres Gatten bat sie jede menschliche Neigung 
begraben; wenn sie sich noch des Lebens freuen wollte, sie wäre 
eine lebendige Todte'^ (vivens mortua est). 

Noch härter wird jeder edle Franensinn von folgenden Stellen 
aus Paulus Briefen berührt werden, wo er sich über die zuge- 
standene Noth wendigkeit der Ehesebliessong ausspricht. So heisst 
es Oorinther (Jap. 7, vom Schluss des ersten Verses an: »es ist 
dem Menschen gut, dass er kein Weib beröhre**, — bis zum 
fünilen Vers: „und kommt wiederum zusammen, auf duss der 
Satan Euch nieht versuche um Eurer Unkeuschheit wegen*' ^ 
was dazwischen liegt, ist hier wurtlich nicht wiederzugeben; es 
entkleidet die Ehe alles Sitthchen und Idealen und macht sie, wie 
schon vorhin bemerkt, zum Abzugskanal für unreine Säfte. Was 
ist in dieser Auffassung aus dem beiligsten Verbände, aus der 
gOtÜiehsten Gemeinschaft, die es auf Erden giebt, geworden! — 
Paulus Athrt dann fort; .Solches sage ich aber aus Gunst, nicht 
als Gebot; ich wollte lieber alle Menschen w&ren wie ich, (ledig)* 
— und später folgt das berühmt gewordene Wort; „üeirathen 
ist gut, nieht beirathen noch besser.* Und endlieh im Briefe an 
die Galater heisst es : «Sei fröhlich, da Unfruchtbare, die du nicht 

gebierst und komm hervor und rufe, die du nieht schwanger 

2* 
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h'iaU denn die Einsame hat viel mehr Kiuder, denn die einen 
Mann bat.'* 

Indem Christus und die Apostel die Ehe als ein nothwendiges 
Übel biBstellten und iortdauerd auf die Löbliehkeit and Seligkeit 
des Oölibats hinweisen, ist es den Kirciicnviltern nicht zu ver- 
denken, dass sie auf dem vorgezeicbneten Wege weiter gingen. 
Yoreret waren sie darin einig, obne Ausnahme, die zweite Ehe 
als einen „ehrsamen Ehebruob" zu brandmarken und m den 
Geistliehen zu verbieten; wer zuwiderhandelte, aueh die Laien, 
die zum zweiten Mal heiratheten, wurden bestraft und öäentlieh 
bescb&mt. Bän Patriareh von Konstantinopel wagte es sogar, den 
Kaiser Loo. den „Philosophen", der wegen Kinderlosigkeit zum 
vierten Mal beirathete, zu ezeommiieiren. Welcher Inkonsequenz 
sie sich schuldig machten, indem ja der chrisüicli anerkannte 
Grund zur Ehe, das gemeine Bedürüiiss fortbestand, — bedachten 
sie nicht. Je weiter wir kommen, deslomehr Veiiäumdung und 
Verachtung der Ehe. Die Heiligen Hieronymus, Justinus, Augustinus, 
Ohrisostomus und viele Andere bezeichneten die Ehe als einen 
umeineu Zustand, als eine Kolgo der natürhchen Yerderbtheit der 
menschlichen Natur — und nun muss begreiflicherweise der 
nSündenfall Adam s und Eva's"" als verhängnissvolle Voraussetzung 
herhalten. Ja, wenn die Fortpflanzung nicht aus Liebe der Ge- 
schlechter zu einander, sondern als Ergebniss kalten PÜichtgefühls 
(damit die Welt nicht aussterbe) — vor sich gehe! Dann hätte 
sie Gnade vor den Augan der heüigen Eiferer gefunden! Dann 
konnte man sie als Ergänzung zum allgemeinen Märtyrerthpi 
auf die Oonduitenlisten einschreiben, welche zur Aufnahme ins 
Paradies berechtigen, — aber so! — Weicher Verletzung der 
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Ehrfurcht vor Qottos Naturgetjetzen sich diet>e Heiligen schuldig 
machten,' ahnten sie ju niclit ! 

Der heil Ambrosius meint, Eheleute müssten vor einander 
erröthen (obwol „den Reinen Alles rein ist", Panl. an 'Kt. 1—15) 
und «wo wenig Juoglrauen seien, auch wenig Menschen, hingegen 
an den Orten, wo mehr Eifer für den Stand der Jttngfrausehaft 
vorhanden, weit Mehrere geboren wurdeu/' Der äSinn ist dunkel. 

Die Ehe der Geistliehen ward immer mehr bekämpft. Es 
entschlossen sich jeUt viele, mit ihren bchwestern in Christo eine 
„geistige" Ehe zn sehliessen, aber — die verläumdete und ver- 
achtete Natur rächte sich. Die geistlichen Gefährtinnen verwan- 
delten sich ailra&hlieh in gans gewöhnliche Ooncubinen und Scham 
nnd Beue zeiligte erst ein Heuchelsystem und endlieh eine trotzige 
JTrechheit, welche einen so schamlosen Unfug veranlasste, dass 
die Kaiser Honorius, Theodosius und Justinian mit GesetzeBsehftrfe 
dagegen einschreiten mussten. Trotz der immer zunehmenden 
AusBchweifungen der unverheiratheten Priester erhob Gregor VII. 
das (Jöiibat zum Gesetz — und es ist in der römiscli-kalholiächen 
Kirche bis heute Gesetz. Das arme Weib musste nun dafür hassen» 
dass es so reizvoll war! Es wird gelü^itert, verfolgt mit glühen- 
den, schwälen Aosrufungen des Hasses. 

„Auch der Hass ist Liebe 
Schöpfend mit dem Siebe 

Statt der Schal im Born 

Eine Seuche, oine giftige Schlange, eine Thorheit, welche 
die Vernunft zur Unzucht veriührt, sei das Weib. „Faul, geil, 

*) Rackert: WaldstUle. 
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gesehwätzig und vorwitzig." Die Unterordnuog des Weibes wird 
gepredigt, in einer Derbheit, gegen welche Plutarch elegant er- 
scheint. Der Haas des heiligen Tertuliian hat fast etwas Bahren- 
des. ^0 Weib ruft er aus in seinem Traetat über den „Schmuek 
der Frauen", „Du müsstest immer in Trauergewändern oder in 
Lumpen gekleidet sein, den Blicken eine Reuige SEeigend, schwim- 
mend in ihren Thränen und büssend für das Yerbrecheu das 
menschliche Geschlecht verdorben sn haben! Weib, da bist die 
Eingangsthür den Teufels! Du bist es, welche zuerst von der 
verbotenen Frucht gegessen, die das göttliche Gebot flbertreten, 
die den Mann, dem Satan selbst nicht gegenüber zu treten wagte, 
verführte 1 Deinetwegen, o Weib, ist Jesus Christus gestorben!** 
Ein Dänion ist das Weib für Tertuliian. Mit einer Art von Ent- 
setzen wirfl er ihr den Schleier auf das Antlitz. Sie soll ihre 
Stirn verbergen, überall, immer, zu jeder Zeit! Tochter — ihres 
Vateiä wegen, Uattin — des Mannes wegen, Schwester — der 
Brüderwegen and — Mütter ~~ aus Scham vor denSöhnen!" 
Letzteres berührt wie Gottesläi>Lerung. Im zehnten Capitel werde 
ich mich bemühen zu zeigen, wie bei den Juden die Mutter ge- . 
ehrt wuide. 

Doch freilich — fragte nicht Jesus, als seine Mutter ihm 

mit einer Frage nahte: „Weib, was habe ich mit dir zu 
schaffen?** — Das Wort ist ebenso unbegreiflich, wie sein 
Verfluchen des Feigenbaumes, der, „weil noch nicht die Zeit der 
Feigen war** (Marc. 11, ihm auch keine gewähren konnte, 
und nun dafür verdorren muss. Wenn Jesus weiter sagt: „so 

Jemand nicht hasset seinen Vater, seine Mutter**, a. s. w. «der 

kann niclit oiein Jimger sein**, (Luc. 14, 26) so kann das aller- 
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diDgs nur symbolisch gemeint sein, aber die Kühnheit dieses 

Auääpruches ist ducli clmrakteristisch lür den maugüluden Fa- 
miliensioB und das Streben nach Auflösung aller darch Liebe und 
Anhänglichkeit geknüpfteü vorvvaüillbchaftlichen Verhältnisse zu 
Gunsten der rein abstracten Lehre. Als rechte Jüdin zeigt sich 
aber Maria, seine Matter, dio still uml liobevoll des Solmes Worte 
,im Herzen bewahrt" und es ihm nicht nachträgt^ dass er sie — 
als ihm gemeldet wird, seine Mutter und seine Brüder standen 
draussen und wollten ihn sprechen, fast verleugnet mit der Frage: 
«Wer ist meme Mutter? Wer sind meine Brüder?" und auf die 
Jünger deutend, fortfahrt: „Dies ist meine Mutter, und dies sind 
meine Brüder.** 

Je höher die Phantasie gespannt ist die Mutter Jesu zu ver- 
herrlichen, desto stolzer können die Juden sein die sanfte stille 
Maria aus ihrem Volk entstammen zu sehen. Die Geschichte zwar 
weiss merkwürdig wenig, fast nichts über sie zu berichten, als 
dass sie das Weib des Zimineimanns Josef und Haartieclitt'riii 
gewesen ist. In ihrer absoluten Färb- und Thatenlosigkeit, er- 
scheint ihre endliehe Vergötterung vollkommen räthselhaft, mochte 
man ihr, dem Heiland zu Ehren, immerhin die „Jungfrauschalt'' an- 
dichten, hatten doch auch andere Völker, die Inder, die Perser u.s.w. 
ihre „Jungfrauen". Maria wurde eben nicht ihrer selbst willen (wie 
etwa die Prophetinnen), sondern als Mutter des angekündigten 
und mit Sehnsucht erwarteten Messias verherriicht und dann ver- 
göttert. Man wusste dadurch den litterliehen Frauenkultus, der 
alimählich emporwuchs, mit dem Geist der Kirche zu vereinen 
und die Nothwendigkeit die Masse der Frauen für die Kirche zu 
gewinnen, zeiligte den Marienkullus, der noch heute da^ siiirkslf 
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Reizmitlei der katliulischeii Kirdie ist. Der j>kei>Usche Südländer. 

der bereits an Allem zweifelt, betet doch (wenn er noch betet!) 

immer noch und schwürt bei der Maduium! Ja selbst die kühlen, 

verständig kritischen Protestanten vergessen völlig, dass die „Mutter 

Gottes** eine einfache arme Jüdin war. Sic bietet so wenig 

zur anschaulichen Charakterdarstellung dar, dass selbst Ernest 

Renan, der eine so farbenreiche Palette fQr seine Sehilderangen 

besitzt, nichts, so gut als nichts über sie zu sagen weiss. Mit 

einer Sicherheit als habe er ihn selbst gesehen und gesprochen, 

erzählt er von der entzückenden äusseren Schönheit Jesu, des 

• 

„liebenswürdigsten" Rabbi, von dem unendlichen Zauber seiner 

Person, vom Strahl seines Blickes, von der ungewöhnlichen Milde 
seiner Stimme. Ja, selbst der Manlesel, der ihn trägt, erfährt eine 
Beschreibung als „eines Thieres, dessen grosses, schwarzes, von 
langen Wimpern verhülltes Auge einen so sanltmüthigen Eindruck 
macht." Aber der Mutter des göttlichen Mannes gegenüber, 
verlässt ihn sein Abnungsvermögen. Selbst A. H. Niemeyer in 
seiner mit hinreissender Wärme geschriebenen: „Gharakt-eristik 
der Jüibei'' vermag der anspruchslosen Maria von Bethlehem nicht 
mehr als drei Seiten seines llQnf Bände starken, umfaugreiehen 
Werkes zu widmen Und diese drei Seiten enthalten nichts als 
huldigende Vermnthungen. Doch hier und auch anderwärts, 
nirgends trifft man aul die so natürlicho Fra<ie. wo blieb Maria 
bei der Hinrichtung ihres Sohnes V — JbVenide J^'rauen waren 
ihm nach Jerusalem gefolgt und bei der Kreuzigung standen sie 
in einiger Entiernung „und wandten die Augen nicht von 
ihm ab". 

Er scheint sehoii bei Lebzeiten eine Zahl treuer Anhiknge- 
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rinnen an sich getei»äell zu haben, „iu der Thal nahmen ihn die 
Frauen mit Vorliebe auf. £r halte gegen sie jenes zunickh altende 
Wesen, das eine süsse Idecngemoiiischaft zwischen beiden Ge- 
schleehtorn möglich macht. Die Scheidewand, die im Orient den 
Verkehr der Geschlechter unUMbricliL und ohne Zweilel die Ent- 
wicklung vieler zarterer GeistesblUthen erstickt, wurde damals 
wol wie heutzutage auf dem Lande und in kleineren Orteu mit 
geringerer Strenge als in deu grossen Städten aufrecht erhalten. 
Drei bis vier treue ^fallläerinnen begleiteten stots den jungen 
Meister und wottoilerten um das Vergnügen, ihn zu hören, und 
abwechselnd Sorge ftir ihn tragen zu dürfen. Sie ftäulen in die 
neue Secte jenes Element der Scliwarmerei und des 
Wunderglaubens ein, dessen Wichtigkeit man begreift. Eine 
von ihnen, Maria von Magdala, die den Nauien ihres kluiiiüii 
Dörfchens so berühmt gemacht bat, scheint besonders begeistert 
gewesen zu sein. Wie es in der Sprache jener Zeit hiess, war 
sie von sieben Teufeln besessen, d. h. wol mit ebenso vielen da- 
mals schwer heilbaren Nervenübeln behaftet gewesen. Die reine und 
sanfte Schönheit Jesu gab ihrem beunruhigten Geiste den Frieden 
wieder. Magdalena war ihm tren bis zu Golgatha und spielte 
nuch am Tage nach seinem Tode eine üolie von erster Bedeutung; 
denn sie war das Hauptwerkzeug zur Begründung des Glaubens 
an die Wiederauferstehung, Johanna, Frau des Ohouza, eines 
Verwalters des Antipas, Sosanna, und andere unbekannt gebliebene 
Frauen folgten Jesu unablässig und dienieu ihm. Einige waren 
reich und setzten durch ihre Mittel den jungen Propheten in die 
Lage ohne das Jlaudwerk, das er bis dahin getrieben, leben zu 
können." (ßenan). 
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Ausser den genannten traten noch drei Frauen aus der Um- 
gebimg Jesu hervor, Salome, die Mutter des Jakobus und JohaDoes, 
auch bei seinem Tode and seinem Begräbniss gegenwärtig» die 
ihn einst gebeten hatte, das$ doch ihre Söhne ihm zunftehst in 
seinem himmlischen ß^iche siizeu boliteii, uud das Sciiwestern- 
paar Martha und Maria, jene die emsig Geschäftige, diese zn 
den Füssen des Lehrers Sitzende und Zuhöicnde. Sie werden 
zum ersten Mal mit wenigen aber charakterisirenden Worten bei 
Lucas erwähnt, dann von Johannes beim Bericht über die Kr- 
weckung ihres verstorbenen Bruders. Als diese dann sp&ter mit 
Jesus und den Schwestern zu Tisch sitzen, (d. h. „Martha dienete") 
„da naimi Maria ein Pfund Salbe von ungefälschter köstlicher 
Narde und salbte die FQsse Jesu und trocknete mit ihrem Haar 
seine Füsse, das Haus aber ward voll vom Geruch der Salbe." 
(Ev. Johann. 12.) Beide Situationen sind zu einem Lieblings- 
gegenstand der Malerei geworden. Dies sind die Freundinnen 
Jesu, dies die Anhängerinnen einer neuen Sekte, wenn es ihnen 
wul auch kaum bcwusst wurde, dass sie es niclit blos mit einer 
Persönlichkeit, sondern mit einem Princip zu thun hatten. Alle 
diese Frauen zeigen eitib gewisse Beschränktheit des Geistes in 
der wortlosen Willfithrigkeit mit der man sie kommen und gehen 
sieht; sie seheinen sftmmtlich gut und sanft, hingebend und lenk- 
sam, nichts desto weniger fahren die Evangelisten fort, das ewig 
Weibliche als ein sowol gefUhrliehes wie minderwerthiges Element 
im Haushalt der Natur zu bohandoln. Ihre Abneigung gegen die 
Ehe ist begreiflich, wenn man bedenkt, dass sie die Freuden des 
Jenseits, die Sehgkeit des Himmels priesen und die muthlose uud 
entmuthigende Ansieht vorbereiteten, die Erde sei ein Jammerthal 
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und das Leben niclit werth gelebt zti werden. Habt nicht lieb 
die Welt, noch was in der Welt ist; So Jemand die Welt lieb 
hat, in dem ist niebt die Liebe des Vaters." (Johannis 1. 2,15.) 
Wie konnten sie es gern seilen, dass so und so viel Mensehen 
in innigster Gemeinschaft des Leibes und der Seele, schon hier 
auf Erden glücklich wurden und ihren Frieden iauden, und so 
gewissermassen ihre drohenden Worte Lügen straften? 

Christus zwar wiederholt gelegentlich die Worte der Genesis 
und sagt den Pharisäern , die ihn , versuchen* wollten, und denen 

er durch Moses Worte am schlagendsten zu entgegnen vermochte: 
.Habt Ihr nicht gelesen, dass der im Anfang den Menschen ge- 
macht hat. der machte, dass ein Mann und ein W'eib 6a'm sollte 
und sprach: darum wird ein Mensch Vater und Mutter verlassen 
und an öeiuem Weibe liängen und worden die zwei ein Fleisch 
sein? So sind sie nun nicht swei sondern ein Fleisch. — Was 
nun Gott zusammengefügt bat, das soll der Mensch nicht scheiden." 
£s handelt sich an dieser Stelle um die Ehescheidung. Christus 
verwu-ft dieselbe, obwol der Frau oder dem Manne Befreiung 
von dem drückenden entsittlichenden Joch eines körperlichen 
Zusammensems, ohne innere seelische Gemeinschaft gerade im 
Geist der Moral und der Religion wohl zu gönnen ist, aber er 
verwirft die Scheidung, ,um das fatale Geschlechtsverhältniss in 
einer eiiunaligüii Eiie zu beschränken."*) — Theologische Dialektik 
hat das Wort: „Was Gott zusammenftigt, das soll der Mensch 
nicht scheiden", gerade im umgekehrten Sinn im Volke populär 
gemacht, als ob es nämlich bedeute, dass Liebende sich auch 



*) A. JUJDg. 
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besitzen sollen, - während an dieser Stelle nicht von Liebenden, 
sondern im Geg^entheil von Niehtliebenden die Bede ist. — 
Theologische DialeitUk hat indessen noch viel mehr an absicht- 
licher UmdeutoDg zu Stande gebracht und nur dem vollkommen 
unbal'aogeoea Leser der üibel wird es möglich sein den klaren 
und wahren Sinn des Wortlautes zu erkennen. So enthält das 
iieuü Testament nichts das die verbreitete und stets mit Kraphiiso 
wiederholte Redensart: das Ohristenthum habe das Weib befreit, 
und das (,'hnstenthuni luibo die Khc veredelt, oder der^i. — be- 
stätigt; Im Gegentheil wird die Liebe, das Weib und die Ehe 
fort und fort zurückgesetzt vor der „Liebe zu Gott" — als ob 
nicht diese Liebe zu Gott in einem iiebevollen J^4heleben ganz 
besonders und vorzugsweise gepflegt werden könne!*) 

„So Ihr liebet, die ii^uch lieben, was werdet ihr für Lohn 
haben? Thun dasselbe nicht auch die Zölker?" 

„Und wer verlässt Häuser, oder Brüder, oder Schwestern, 
oder Vater und Mutter, oder Weib oder Kinder oder Acker am 
meines Namens willen, der wird es liuuderilüliig uebmcu und 
das ewige Leben erwerben.'' 

(Zum Glück hat alle kirchliche Beschönigung nicht zu hin- 
dern vermocht, dass derartige Handlungen durch das Strafgesetz 
geböbrend geahndet werden). 

„Die Kinder dieser Welt freien und lassen sich freien. Welche 
aber würdig sein werden, jene Welt zu erlangen, und die Auferstehung 
von den Todten, die werden weder freien, noch sich freien lassen.*" 

*) Wer indessen der landläufigen Meinung huldigt, dasB nSmUch 
das Christenthuiu da« Weib »befreit*" und „erhöht** habe, wird u. A. von 
der phantasievoUen Schilderung von Dr. A. Wünsche: „Jesus nnd 
die Frauen** sehr erbaut sein. 
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«Doch werden solche ^die Ireienj leibliche Trübsal habeii. 
Ich Terachoiite aber Eurer gern." (Paulos.) 

Allein ist diese Geringschiitzunij: des wichtigsten nnd heilig- 
sten Yorbältoisses auf der Welt nieht ganz natürlich in einem 
System, das den Menschen, trotz aller ilmi verlielionen Geistes- 
grösse und Gemüthsinnigkeit, die Aussieht gibt, nur erst „im 
Jenseits* reif, glücklich und vollendet werden zu können? — 
Dennoch gab es verhältnissmässig immer nur wenige Öäulenheilige 
nnd die Frommen rächten sieh für die unabweisbare Institution 
der b^he an dem schwächeren Theil derselben« an der JbVaii. 

„Der JMann ist för den Staat, die Frau für das Haus be- 
stimmt. Gott hat, für den Frieden sorgend und die bcbickliclie 
Ordnung betrachtend, das Leben in diese beiden Theile zerspalten; 
den nutL wendigeren uiul iiiitzlicheren dem Manne, den geringeren 
und mangelhafteren der Frau übergeben/ (D. heil. Ohrysostomus.) 

Also der geringere und mangelhaltere Tlieil der Frau, dem 
Aschenbrödel. Ism leider kann der „nothwendigere und nütz- 
lichere* Theil nicht ohne den Geringeren sein, durch den er ent- 
standen ist. Man kann sich wohl ein Haus ohne „Staat'' denken, 
aber keinen Staat ohne „Haus**. 

Charakteristisch lür diese Missgunst der Ehe erscheint auch 
jene, von christlicher Seite stammende sonderbare Ungerechtigkeit 
im Erbrecht, nach welcher der übeileboiulo Ehegatte erst uacli 
den Seiten verwandten siebenten Grades (die dem Ehepaar vielleicht 
ganz fremd, vielleicht feindlich gegen ü bei standen!) erbberechtigt 
ist. So viel ich weiss, besteht diese Abnormität noch heute im 
Erbrecht. Ebenso ist es eme kluge Benachlheiligung der Eh^. 
dass die Scheidung nicht nur in den Äusserungen des n. TeslamcnlK, 
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sondern in der Gesetzgebung der christlichen Kaiser förmlich er- 
schwert wurde. Sie bestimmten mit Strenge harte Strafen des 
schuldigen Theils, setzten die Ursachen fest, aus denen allein eine 
Scheidang stattfinden dürfe und hoben sogar die fiefagniss aoi', 
sich in gütlicher gegenseitiger Einwilligung m trennen. Erst 
ein allerdings von keinen dogmatischen Bedenken angekränkelter 
heidnischer Nachfolger hob dieses Gebot wieder anf, in der 
richtigen Erkenntniss, dass „Hass und Antipathie oft stärker seien 
als die menschliche Vernanit.^ Dabei hielt die römisch-ehristliehe 
Gesetzgebung an dem berühmten Satz fest: 

„Die £he ist eine Vereinigung zwischen Mann und Frau, 
eine Gemeinschaitlichkeit des ganzen Lebens, des menschlichen 
und g5ttliohen Beehts/ 

Wenn man recht hinsieht, traut man seinen Augen kaum. 
Wie? Wirklich, eine Gemeinschaftlicbkeit? Also die Frau kann 
ebenso wie ihr Mann Ämter oder Ehren bekleiden, im Offentliehen 
Dienst als Staatsbürgerin neben ihrem Gatten Pfhchten eriüUen? 
Wenn sie kinderlos ist, oder die Kinder verheirathet, in Stellung 
sind, könnte die i^'rau allerdings ihre Kräfte, wie ihr Mann, dem 
Taterlande weihen — 

Nicht doch ! Davon i^ann keine Bede sein, da die Frau nur 
im Hause und in der Familie wirken darf. 

So! Nun dann wird sie über ihre Kinder bestimmen, wird 
selbständige Bechte im Hause ausüben. 

Nein, das ist ihr auch nicht erlaubt. Der Mann allein hat 
Bechte und Bestimmungen. 

Ah! also bleibt nur die rein materielle Vennraltung ihres 
Besitzthums, ihres Vermögens V 
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Gott bewahre ! Daä ist ihr erst recht vorenthalien. Der 
Mann ist fast ganz alleiniger Herr des Vermögens. 

Ja, was bleibt ihr denn da übrig? — Und trotzdem ihr alle 
Beehte und jede Selbständigkeit und Ebenbürtigkeit neben dem 
GaUen vorenthalten ist, redet man von einer „Gemeinschaülichkeit?** 

Es ist eben diese .Gemeinsehailiichkeit'* eine Bedensart wie 
tausend andere, die die Welt beherrschen. 

Vielleicht ist es mit dem .mensehlichen** Becht des Weibes 
besser bestellt. Doeb ach ! sie konnte niebt Vormnnd, niebt Zeuge, 
nicht Schiedsrichter sein, sie konnte nicht adoptiren, — karz sie 
blieb das Mündel ibres Mannes. 

Und wa^ heisst „Uemeinschalthchkeit des guiilicheu Bechts?" 
Durfte die Frau das Priestertbum ausüben? Nein. Selbst ihre 
Beligionsübungen waren ursprünglich beschränkt und in Manchem 
von denen des Mannes, als minderwerthig, un heilig, ausgesehlossen 
oder geschieden. Kein weibliches Wesen liut je am A.iar, wie 
der erst« beste dämme Junge bei einer heiligen Handlung eine 
Handreichung thun dürfen. 

Aber trotzalledem heisst es noch von allen Kanzeln und in 
allen Büchern und Beden der Kirchenlehrer: „Das Ohristenthum 
hat das W^eib erhoben und mit einer Glorie umgeben, denn es 
hat „die GemeiDschaflliehkeit des ganzen Lebens, des mensch- 
lichen und göttlichen Keciitä" emgetührt.^ 

„Die Weiber seien untertban ihren Männern, als dem Herrn; 
denn der Mann ist des Weibes iiaupt, gleichwie auch Christus 
ist das Haupt der Gemeinde und er ist seines Leibes Heiland. 
Aber wie nun die (ienieinde ist Christus untcrthan, also auch 
die Weiber ihren Männern in allen Dingen ... ein Jeglicher habe 



Digitized by 



Heb sein Weib als sich selbst, das Weib aber fürchte den 
Mann.* (Ephes. 5). 

„Kill Weib lerne in aller Stille, mit aller Unterthänigkeit 
Einem Weibe gestatte ieb niebt^ dass sie lehre, aueb niebt, dass 
sie des Mannr.s Herr sei (V), sondern sie sei stille.** 

«Die Weiber sollen sein .ihren Männern unterthan'', aaf 
dass nicht das Wort Gottes verlästert werde." (Paul, 
an Tit. 1. t), 

„Denn Adam ist am ersten fi^emacht, danach Eva." 

„Und Adam war nicht verlühret (?), das Weib aber ward 
.verflibret und hat die Übertretung eingefQhrt.** 

„Eure Weiber lasset schweigen in der Gemeine, denn es 
soll ihnen niebt zugelassen werden, dass sie reden, sondern sollen 
unterthan sein, wie aiicii das Gesetz sagt." 

, Wollen sie aber etwas lernen, so lasst sie ihre Männer be- 
fragen. Es sieht den Weibern übel an unter der Gemeine zu 
reden. (Gorinth. 14). 

Freilich folgt gleich darauf: „Ist aber Jemand unwissend, 
der sei unwissend." 

Genug der Afiföhruogen , wird es doch deutlich gesagt: 

»Der Mann ist nicht geschahen um des Weibes wiüen, son- 
dern das Weib um des Mannes willen." (Gorinth. 11, 9). 

(Der Mann aliein ist um Gottes willen da). 

Das Weib soll nach Möglichkeit (fast nach Unmöglichkeit!) 
tugendhaft sein, um des Mannes würdig zu werden. Dem Manne 
zu gehorchen ist jedoch die Hauptsache und nmr insofern wird 
sie geliebt und gelobt . als sie sich des Mannes Zufriedenheil er- 
wirbt. Vergeblich sucht man im neuen Testament nach einem 
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Ausspnieh, der auch dem Manne zur Pflicht macht, sich die 

Zufriedenheit des Weibes zu erwerben. Ein solches Unterfangen 
scheint undenkbar oder höchstens ein Lächeln werth. 

Das arme Weib, wenn vielleicht auch noch so brav, d. h. 
gehorsam und utiterthänig, bleibt im Bann geringschätzender Uleich- 
gilti^keit oder offenbarer Yerachtung. Weib bleibt eben Weib, 
und selbst dass sie Mutter wird, ärgert die Frommeu äehr. i^^ine 
Art Empörung ergreift Tertullian beim Anblick von Mutter und 
Kind. 

«Keine Kinder!" ruft er ans« »die Kinder werden ein Blei- 
gewicht sein an dem Tage, da wir freie Füsse haben müssen! 
Wenn der Engel in die Posaune stösst« am Auferstehungstage, 
da werden es nur die Jungfrauen sein, die sieh ungehindert auf 
seinen Buf emporschwingen, denn keine eheliche Bürde bebt in 
ihrem Sehooss, oder hängt an ihrem Busen!** 

Und doch heisst es: „Gott ist aber nicht ein üott der Todten, 
sondern der Lebendigen.** (Moses 2, 86, Matth. 22, 81). 

Doch nichts kann wol die christliche Nichtachtung des 
Weibes im Aligemeinen schlagender kennzeichnen als Folgendes: 
Tertullian in oben citirtor Schrift: de resurrectione („Von dor Auf- 
erstehung", Cap. 57), glaubt» „dass die Auferstandenen alle Fehler 
und Mängel verlieren: Blinde werden sehen, Lahme gehen, die 
Weiber aber werden auferstehen als — Männer!** ^ 
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Drittes Capitel. 
Iseh (Mann) Ischoli (Mannin). 

Die motieiüe VVisajensciiaft die unermüdet die entiegeii.'^teü 
Denkmäler alter CuUnrvöIker aDS liebt zieht, hat verhSltnissmässig 
wonig von den Schätzen geliobcn, die in jfidisc"hen Werken nieder- 
gelegt sind und die doeh als insgeheim fortwirkende Kr^ ihren 
Eiüllü^s bei Entstehung und Entwicklung der Civilisation geübt 
haben. So könnte es dem Culturforseher auffallen, dass Vieles, 
das 2U Gunsten der Franen und des Familienlebens gewirkt, alten 
jüdischen Gedanken und Gebräuchen entstammt. 

Die Bibel ist es, die uns von Anfang an zeigt, wie Mann 
und Weib in gleicher Weise und iu gleichem Werth zum Eben- 
bilde Gottes ersehaffen sind. 

Das Weib ist die Ergänzung des Mannes, der JVlanu die 
Vollendung des Weibes. Beide werden ein Wesen, ein Fleisch 
mit liLnb (Genesis 2. ^4). 

Schon in der Benennung, in der Wortbildung zeigt sieh die 
ücbereinstimmung, in der Lautähnliclikeit die Verschmelzuiig sii-r 
beiden Begriffe: Mann-lsch tc-^: Weib, oder vielmehr genauer 
Mannin-Isehoh Tt^, mit dem einzigen und noth wendigen Ünter- 



Digitized by Google 



35 

sehiede, dass in der Endsilbe die weibliche Form (oh) an- 
gefügt wird, die uüserer Feminalendung in entspiichtj (Gatte, 
Gattin, König, Königin etc.). 

Das Weib also erscheint bei fast allen anderen alten Völkern 
als nieht viel mehr denn ein maebl^ and willenloses Hausgeseböpf, 
oder allenfalls Im öffentlichen Dienst als ein Lnxns- und Ver- 
gnügungsgegenstaiid. Sehen wir jetzt zu, wie Bibel und Tahnud 
das Weib behandeln. Beide entwerfen die wichtigsten Gesetze 
und Gebräuche, die noch heute, wenn auch durch tausendjährige 
Lehrzeit entwickelt und verwandelt, im modernen Beeht Gesetzes- 
kraft haben. Am ui iginaisten erscheinen die Bestimmungen über 
Stellang and Behandlang der Frauen. Bevor man sie prüft, möchte 
man fragen: sind die allen Juden ihrer Zeil so sehr vorausgeeilt? 
Gder sind die neuen Gesetzgeber hinter den alten Jnden so za- 
rückgeblieben — ? 

Vor Allem iällt eine besondere Fürsorge für das Weib auf, 
und eine pietütvolle Art der Rfleksiehtnahme aaf dasselbe, die 
man kaum anders als Huldigung nennen kann. Das vierte Capitel 
wird besk>ndere Kennzeichen dafOr bringen, einstweilen sei eine 
allgemeine Betrachtung gestattet. 

Schon in der Art, vrie die Geburt des Kindes aufgenommen 
wird, frappirt der weite Unterschied von der Weise anderer 
Völkerschaften. Bei schon einigermassen civilisirten Völkern 
findet sich der ohne Ökru|jul geübki Kinderniord, fast überall 
trifft man aof den offenkundigen Unwillen und oft auf die grau- 
samste symbolische Vernachlässigung des weiblichen Kindes; falls 
es aus Gnade am Leben gelassen wird, erfährt es eine fort- 
dauernde ZurQcksetzang, die es mit der Zeit geistig nnd körper- 

3* 
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lieh verkflmiDern lässt. Wie ganz anders, wenh ein jüdisches 

Mädchen das Lieht der Welt erblickt! Wenn auch (wie noch 
heute!) die Geburt eines Knaben ebenso lieber gesehen wurde, 
wie naturgemftss Kraft und Freiheit freudiger begrSsst werden, 
als Schwäche und Abhängigkeit, — so fand das neugeborene 
Menftcbenkind doch all die Liebe und Sorgfalt die seiner rühren- 
den Hilflosigkeit zukam. Die alten jüdischen Gesetzgeber haben 
keine Gebote darüber hinterlassen, wie das Kind gross gezogen 
werde, wie es gepflegt und geiiebt werden solle, — dass es 
geschah, schien eben selbstverständlich. Zum ersten Mal 
wurde die Frage darüber von den Gelehrten der Mischnah an- 
geregt: sie einigten sich dahin, dass die Kinder beiderlei Ge- 
schlechts, ohne Unterschied, die gleiche Anwartschaft hätten an 
die Fürsorge der Eltern. 

Das erwachsene Mftdehen wird dann von seinen Eltern ver- 
mählt oder zum Zweck einer Vermählung in das Haus desjenigen 
gegeben, der sie später i^r sich oder für seinen Sohn zur Frau 
zu bab(^n wünscht. Selbst wo vom „Verkauf" die Eede ist, em- 
pfangt zwar der Vater eine Entschädigung und das Mädchen 
„dient" im Hause des „Herrn", aber wonn er oder sein Sohn 
nach sechs Jahren sie nicht geheirathet bat, ist sie frei ibrer 
Person, und Niemand, auch der eigene Vater nicht, kann sie 
hindern zu gehen, denn sie hat das Recht auf ihrer Seite. Man 
beachte den ungeheuren Unterschied zwischen dieser 
in wenig Jahren gewonnenen Selbständigkeit und 
dem sklavischen Zustand, in welchem Mädchen und 
Franen anderer Nationen zeitlebens Mündel irgend 
eines Mannes blieben! 
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Ihr Herr, der sie während dieser sechs Jahre nicht einem 
Anderen überlassen darf, bat^ wenn ihr Verweilen in seinem 
Hause zu keiner Verrnfthlung geführt bnt, fOr die geleistete Arbeit 
eine Entschädigung zu geben. Unter allen Umständen verliess 
sie das eiterliehe Haus nur, um in die Behausung eines Sehut«- 
horrn überzutreten und so gut wie für ihre leiblichen Bedürtnisse 
gesorgt ward , so gut wurde auf ihr sittliehes Verhalten Bück- 
siebt genommen. Sprichworte und zahlreiche Tahiiiulaussprüche 
würden dieses anscheinend abhängige, im Grunde selbstbewusste 
Veihaliniss des Mädchens im Hause des Mannes, der muthmass- 
iieh einst ihr Mann sein würde, illustriren. 

Seltsam und bedenkhch scheint die Sitte, dass der Vater 
seine unmündige Tochter, als Kind, schon verloben durfte. 
Doch auch hier haben Mischnab und Talmud einem Missbraueh 
der väterlichen Gewiilt vorgebeugt. Am Tage da die Tochter mündig 
wird, darf sie vor Zeugen den ihr aufgednmgenen Bräutigatn zurück- 
weisen und sie ist frei, frei sich einen anderen Gatten auszuwählen. 

Eigenthümlich ist die Fürsorge für die Unmündige. Verliert 
sie den Gatten durch den Tod, dann besitzt sie zwar als Wittwe 
alle Freiheiten der Mündigen, aber zugleich das Recht der Un- 
mündigen in das elterliche Haus zurückkehien zu iliirien und den 
vorgeschriebenen Unterhalt zu empfangen. 

Die Mitgift der jungen Frau spielt eine grosse Rolle; da sie 
bei Anwesenheit von Brüdern nicht erben konnte, schloss diese 
Mitgift eine Entschädigung in sich ein. Der Talmud, der sich 
überall, wo es irgend aolässig ist auf die Autorität der Bibel be- 
zieht, föhrt das Beispiel des Kaleb an; er bat seine Tochter 
Aksah dem jungen Helden Otniel zum Weibe gegeben: 
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«Und es geschab, da sie einzog, redete sie ihm zu, dass er 

von ihrem Vater das Feld erbitte, und sie beugte mh vom i!]sei 
herab und Ealeb spraeh zu ihr: Was ist dir? 

»Und sie sprach zum ihm: „Gewähre mir doch einen Segen, 
denn ein trocknes Land hast da mir gegeben. Gieb mir Wasser- 
quellen!" Und Kaleb c^ab ihr die (Quellen dos Oberlandes und 
die Quellen des Niederlandes. (Bichter 1. 14, 15). 

Ist der Vater zu arm um seine Töchter auszustalLen, über- 
nimmt die (iemeinde diese LiebespÜicht. Daher noeh heute in 
jüdischen Gemeinden die Vereine «ur Ansstattnng armer Britote 
fast ausnabmlos sich der Mitgliedschaft wohlthätiger jüdischer 
i^uen erfreuen. Diese Ausstattung der Töchter geht Allem 
Anderen vor, so dass von der Erbschaftsmasse der Brüder, oder 
der anderen Verwandten erst die Mitgift der Töchter zarttckgelegt 
zu werden pile«^. In gleicher Sorglalt wird lür da^ VV ohl der Ehefrau 
gesorgt. Die Ketuboh^) beginnt nach der alten Formel mit den 
Worten: Sei mein Weib und icli will dir dienen, dich hochschätzen, 
ernähren und versorgen nach der Weise jüdischer Ehemänner, die 
ihren Frauen dienen, sie hochschätzen, ernäliron und versorgen, 
in Wahrheit. 

Selbstverständlich ist der Mann verpflichtet für ihren Unter- 
halt zu sorgen und ihren Besitz zu schützen, denselben ihren 
Kindern zu belassen, ohne BOcksicht auf die Kinder eines anderen 
Ehebettes, die Töchter auszustatten^ u. s. w. Auch in der Vor- 
sehrül, der Frau einen Antheil an dem Vermögen des Mannes zu 
sichern, erkennt man die weise Fürsorge für das Wohl des Weibes. 
Bei der Leichtigkeit mit der der Mann sich von seiner Gattin 

*jDasSchi"iftetück, worin der Mann seinePliichteu gegen dief raurügeit. 
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trennen konnte, war dies (da er ihr vorher diesen Antheil ans- 
liefern musste), ein Mittel ihn zur UeberleguDg und Kücki>ichtDahme 
zu bewegen. Auch hier, bei Feststelion^ des Antheils gebt das 

jüdische Gesetz bis zu den ältestou Zeiten der Bibel zurüclw, biü 
Sebechem nnd Jakob. (Genesis S4, 11. 1%), 

nVnä Schechem sprach zu ihrem Vater und zu ilueu ßrüdcru: 
Möge ich Gnade finden in Euren Augen und was Ihr von mir ver- 
langen werdet, will ich geben: 

Fordert von mir sehr hohen Kaufpreis und Brautsehatz, und 
ieh will geben, so Ihr es mir sagt, aber gebet mir das M&dchen 
zum Weibe." 

Geradezu ergreifend sind die wiederholten Ermahnungen der 
Bibel die Wittwen und die W aiüon zu schützen. Dasä hier stets vor- 
erst des Fremdlings gedacht wird, ist wahrhaft gross und werth 
einer besonderen culiurhistoriseheu Betrachtung, die jedoch nicht 
in den Bahmen dieses Buches gehOrt. 

„Unterdrücke nicht die VViltwe und die Waise. Wenn du 
sie bedrückst, schreien sie zu mir und ich höre sie und mein Zorn 
wird entbrennen. (Exodus t'Z. Deutoronomium M, Jesaias 1, 10. 
Jeremias 7. 6. u. a. 0.) 

Im Ackerbaustaat der Juden sind ftlr den Fremden, die 
Wittwen und die Waisen an dem Jjjrtrage jeden Feldes Antheiie 
vorbehalten: fiber „Ecken*', Nachlese, u. s. w. sind gesetzliehe 
üestimmungen zu Gunsten jener Armen getroÜen. 

Die Wittwe durfte nicht blos wohnen bleiben im Hause des 
verstorbenen Gatten, sondern sie dudte den Anspruch erheben, 
genährt, gekleidet, und von den Dienern des Hauses bedient zu 
werden. Die Erben können das Haus nicht vorkauten, so lange 
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sie darin m wohnen wünscht.*) Rabbi Jebuda Uanassi ^ der 

Verf., genauer gesagt, der Sammler und Ordner der Mischnah, 
welehe den Grundtezt des ganzen Talmuds bildet — soll hierzu 
das Beispiel gegeben hciben. Vor seinem Tode versammelte er 
seine Söhne und ermahnte sie, ihre Stiefmutter, seine zweite Frau 
zu ehren and ihr alle Yortheile nnd Vergünstigungen zu belassen, die 
sie bei seinen Lebzeiten erfahren habe. Bei der thätigen Natur 
der judisehen Frauen Iftsst sich annehmen, dass sie für solche 
VergüosliguQgen auch nach Massgabe ihrer Kräfte im Hause nach 
wie vor arbeiteten und werktbätig blieben für das Wohl der Familie. 

Noch augenlüliiger tritt die Selbständigkeit und Würde der 
jüd. Frau bei den Bestimmangen Über ihre Pflicht dem Manne 
zu folgen hervor. Diese Pliicht gilt allerorten und jederzeit als 
seibstverständlieh, aber das jüd. Gesetz stellt zum Schutz der 
Frau die Ausnahmen lest, innerhalb derer sie sich dieser Ptiicht 
enthoben sieht. Die angegebenen Gründe sind mannigfach; zum 
Theil sehr delicater Natur; auch Gesundheitsrücksichten sind 
massgebend, wie natürlich. 

Merkwflrdigerweise ist der Frau auch das Recht zugestanden, 
den Ort der ersten Niederlassung beim Eingehen der Ehe als 
festen dauernden Aufenthalt zu erwählen; eine Weigerung des 
Mannes kann zur bcUeidung führen, ohne jede ehrenkränkende 
oder vermögenschädliehe Folge it)r die Frau, Wie ungemein be- 
deutsam diese Bestimmung ist gegenüber einem gewissen unruhigen 
und unberechtigten Wandertriebe, der einer Anzahl Männer zu allen 
Zeiten eigen gewesen zu sein scheint, wird Jedem sofort offenbar. 

Noch bemerkensweither ist eine, vom Talmud anerkannte 

Nacli E. Weill, Rabbiner zu Veröailleö. 
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Besiinimung, welche denjenigen Gatten bevorzugt), der seinen 
dauernden AuienÜiait in Judäa niraint; sei der Mann odur sei 
es die Fran, welche entweder dort bleiben, oder dorthin (iber- 
siedeln will, darf beanspruchen, dass der andere Theil ihr folge; 
im Fall einer Weigemog ist Trennung statthaft, ohne denjenigen 
der sich Uk Judäa entschlossen hui, ins Unrecht zu setzen, d. }i. 
also ohne schädliche Folge fär Kuf und Stellung» Hier hat das 
liete Gefühl des Israeliten für sein heiliges Land einen sprechenden 
Ausdruck gefunden. 

FQr den Israeliten beruhte eben die Bedeutsamkeit der ganzen 
Genossenschall des „auserwähiten" Volkes auf Religion und 
Heiligung des Lebens. Wo fand aber Letztere den treueston 
Ausdruck als im Familienleben? 

Das Familienleben rein und tadellos zu erhalten, blieb ein 
üauptgesetz zur Erhaltung Israels. Das Familienleben preisgeben, 
hiess die Crrundmauern umstürzen auf denen sich das gottgei^lige 
Dasein des echten Juden erhob. 

Wer aber wiederum trug für die Heihgung des Hausos die 
nächste Sorge? Die grösste Verantwortlichkeit? Das Weib. 
Die (iattin. Die Mutter. 

Die Herrin und Mutter trug doppelt au der Bärde, aber 
auch an der Würde der häuslichen PdichterfüUung. Führte 
den Mann Amt oder Geschäft hinaus auf Strassen und Plätze, 
oder vertiefte er sich in das Studium und bückte dann oft wie 
trftumend in seine Umgebung — so musste sein Weib mit hellen, 
scharfen Augen doppelt wachsam bleiben, für ihn, für sich, für 
Alte. So traf auch sie, die von der Natur selbst bestellte Hüterin 
der Sitte, die härteste Strafe, wenn sie ihrer PÜichten vergass. 
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Eine Nachsicht, ein weiehhArzij^ds oder gleichmQthiges Verzeihen, 

war undenkbar. Die Vernichtuug der Schuldigen schien die einzige 
Bettung, das einzige Aoskunitsnüttel einer Verseuchang des Heilig- 
thums — dos Familienlebens — vorzubeugen. 

Furchtbar streng waren die Strafen des Ehebruches des 
Woibes. Nicht um die Härte des Gesetzes, sondern um seine 
Milde zu ergründen, bei einer Zweifeihaftigkeit der Anklage 
des Ehehraehes, mag hier die Beschreibung des bei den alten 
Juden angewendeten Verfahrens bei Beschuldigung und Unter- 
suchung einer des Ehebraches Angeklagten folgen. Das darauf 
bezögüche lange Capitel der Bibel (,^umen, 5. IZ, 31), wird durch 
die Misehnah folgendermassen ergänzt: 

„Um eine Frau der Untreue beschuldigen und vui die Richter 
führen zu dürfen, ist erforderlich, dass der Gatte die Verdächtige 
in Gegenwart von Zeugen vorher bereiia ermahnt habe, jeden 
Umgang mit dengenigen, auf den er eifersüchtig ist, zu unter- 
lassen. Wenn jedoch trotz dieser Warnung die Frau fortfährt 
sich mit dem anderen Manne abzusondern, und dies vom 
Gatten oder von Zeugen bemerkt worden ist, so hören die ehe- 
lichen Beziehungen zwischen den Gatten sofort auf und der Mann 
fahrt sein Weib vor das Tribunal zu Jerusalem.** 

Hier war es vorerst Auigabe des Biehters die Üeächuidigte 
zu einem Geständniss zu bringen. Man suchte ihr dasselbe auf 
jede Weise zu erleichtern, man legte ihr die mannigfachsten Eut- 
schuldigungsgrfinde in den Mund, man führte ihr — so berichtet 
der Talmud — das Beispiel von Juda vor, der seine Ver- 
sündigung mit Thamar offen eingestanden habe — und Hess sie 
sich durch Zureden und böses Gewibbcii endlich erweichen und 
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legte eia (itiäländuisä ihrer Schuld ab. wurde ihr, um dieses 
Geständnisses wegen, der Tod erlassen; sie wnrde dann nur zur 
Trennung vom Gatten und zum Verlust ihres eingebrachten Ver- 
mögens Terarfcbeilt. Leugnete sie aber standhaft, so begann jene 
Ceremonie, mit dem Trank der „tluchbrtngenden Wasser.** Man 
rührte die Angeschuldigte unter jenen orientalischen Porticus des 
Tempels zn Jernsalem Nikanor benannt. Trug sie ein weisses 
Gewand, musst-e sie es ablegen und ein schwarzes anlegen, aber 
auch dieses zerriss ihr der Priester am Leibe und entblOssto ihr 
Haupt und nahm ihr jeden Zieriath und gab ihr einen Strick um 
den Leib (damit das zerrissene Kleid nicht herabfiel und ihre 
Schamhaftigkeit verletzt werde!) und 00, halb enihlösst, mit zer- 
fetzten Gewänden, mit offenen Haaren, unter der vollen wuchtigen 
Macht der schniachvollen Beschuldigung wurde sie der herbeige- 
rufenen, von allen Seiten zuströmenden Menge gezeigt. Und 
nun — bei aller dieser anscheinenden Härte und Grausamkeit 
des Vorganges (von der sich doch nur die Schuldige betroHen 
fohlen konnte, während die Unsebuldige eher wie in einer Gloriole 
dastehen mochte), ein kleiner, aber welch ein charakterischer 
Beweis yon S^rtheit und sinniger Rücksiebt für eine Unglückliche : 

Alle duriten sie so sehen, fremdes Volk durfte sie schauen aber 
nicht die früheren Hausgenossen und Dienstboten. Diese duriten 
nicht die einstige Herrin in ihrer jetzigen Schmach erblicken! 
— Wie viele pliychologische Feinheiten birgt diese anscheind so 
dnfaehe Bestimmung! — 

Nun folgte das in der Bibel genau vorgeschriebene Ver- 
ehren. Der Priester wusch den geschriebenen und dann vorge- 
lesenen Fluch ab. — 
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„Und es sollen koinmeD diese floehbringenden Wasser in 
deiüo Eingeweide, den Leib zu schwellen und schwinden zu 
machen die Hüfte. Und das Weib spreebe: Amen, Amen". 

Uiese nun „bitter" gewordenen Wasser wurden vermiseht 
mit etwas Erdstaub unter einer bestimmten Steinplatte und nun 
trank die Angeklagte dieselben aus der ihr dargereichten Schale. 

»Und bat er m das Wasser trinken lassen, so wird ge- 
sciiehüü, dass wenn sie eine Untreue begangen an ihrem Manne, 
so werden die Wasser, die Flucbbringenden, in sie kommen zur 
' BiUerkeit, dass ihr Leib schwillt nnd ihre Hüfte sehwindet und 
das Weib wird zum Fluche unter ihrem Volk. 

Wenn aber das Weib nicht verunreinigt worden', sondern 
rein ist, so bleibt sie unverletzt und empfängt Samen. ^ (Vers Z^), 

Ueber diese ganze Handlung liegt ein Schleier des Unheim- 
hciien und Geheimnissvollen. 

Bennoeh scheint die erwartete Wirkung dieses Hergangs 
psychülogisch nicht unschwer zu erklären. 

Aberglaube und böses Gewissen konnten schliesslich die 
muthigito Leugüerin so erschüttern, dass sie vor der leUten Probe 
zurükscheute und ein Geständniss ablegte, oder das „verfluchte 
bittere Wasser" wirkte bei der inneren Angst und Nerven- 
erschiitterung in der That schädhch auf sie ein und sprach sie 
schuldig, — andererseits empfing die Unschuldige den ver- 
häDgnissvollen Trank in dem frohen Uelühl ihrer Ueinheit. Ihre 
Seelenruhe sprach für sie; kein Menschenkenner konnte hier wol 
irre gehen. — 

Eine Perle tiefster Mensebenkenntniss liegt in den drei Schluss- 
worten des achtundzwauzigsten Verdes. 
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Wie oft hat asd wie oft wird noch nach Zorn und Unrecht 

die V ö r s 0 b n u iig Gatten inniger als je zusammeDfnhren ! — 

Uebrigens konnte der eifersüchtige Gatte auch auf die Probe 
verzichten, ebenso wie die Frau sie zurückweisen durfte; sie 
WDrde dann zur Ehescheidung und Verroögensrerlust verurtheiit. 
Jeiienfalls wurde die Ehe gelöst, denn kein schuldiges Weib dnrfte 
mehr dem verletzten Haasstaode vorstehen. Strenge Strafen aber 
trafen den Mann, der sein Weib wissentlich falsch beschuldigte. 

Die i^'älle der Verführung eines Mädchens sind ebenfalls 
genau vorgesehen und werden je nach ihrer Schwere streng 
bestraft. Der Missbrauch der Gewalt des Mannes dem Mädchen 
gegenüber wird, ausser Anderem noch, nur durch Schliessung der 
Khe gesühnt, die — im Gegensatz zu den gewülmlichen Fällen freier 
EntSchliessung unauflöslich ist. Der Schuldige war lebens- 
länglich an das Opfer seiner Verlührung gebunden, doch sie 
konnte die £he mit ihm ablehnen. — 

Eine tödtliche Strafe aber traf den Schuldigen, der sich mit 
dem Weibe eines Anderen vergangen: er verletzte eben das Becht 
and den heiligen Besitz zweier Mensehen und entbehrte der 
Fähigkeit, sein Unrecht durch eine Ehe wieder gut zu machen; 
er wurde einem Mörder gleich geachtet und erlitt Todesstrafe. 

Aus allen diesen Bestimmungen erkennt man die hohe 
Stellung, welche das judische Weib in der alten Israel. Gesetz- 
gebung einnahm. Dagegen sind die Bibelstellen, wo von der 
Ehescheidung die Bede ist, geeigoet, einiges Befremden zu er- 
regen. Hier ist's nur der Mann, der sie verlangt und oft aus 
scheinbar nichtigen Gründen. (Deut. %2, 1 und 5). 

Der Talmud, dieser von Unwissenden oder Uebel wollenden 
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oft so arg verläumdete Taimad, der offenbar mit Vorliebe die 

Pai-tei des Schwachen und Hilflosen vertritt, hat den lückenhaften 
Bibeltext zum Schutz und zum Vorteil des Weibes ergänzt. Der 
Talmud gestattet aneh dem Weibe die Ehescheidung zu bean- 
tragen, und wenn ihre Klage berechtigt erscheint, wird der Mann 
von den Biehtern genöfhigt, ibr die Freiheit wieder zu geben. 
Gründe lür die bciieidung der Frau von dem Manne sind u. A. 
unheilbare oder ansteckende Krankheiten, ein ekelhafter Beruf, 
Versäuuiüiss des Mannes seine Frau zu versorgen, lorlgeiietzte 
Misshandlung, Untreue, und endlich auch, wenn sie nach zehn- 
jähriger Ehe noch iimner kein Kind von ihm hat. Die erwiesene 
Unfähigkeit des Mannes führt zur Trennung, wenn die Frau den 
bestimmten Wunsch zu erkennen gibt einen Sohn zu besitzen, 
der sie in ihrem Alter schützt und erhftit. Weich ein Gegensatz 
mit der spartanischen Sitte, die auch in Born bestanden haben 
soll, die kinderlose Gattin einem Anderen zu „leihen", nicht sowol 
der Kindererzeugung als der — Geschenke wegen, welche die 
Frau dabei empling! 

Endlieh wurde auf der Synode zu Metz (1020), das Verbot, 
bekannt unter deni isaiuen Ciierem (Bann), von Kabbenu Gerson 
erlassen, die Ehescheidung zu beantragen ohne ausdrückliche Ein- 
willigung der Frau, welche davun betroffen wurde. iS'atürlieh bleibt 
die Frau im Genuss ihrer Güter, wenn sie die Ehescheidung bean- 
tragt und erhalten hat. Die kleinen Kinder werden ihr anver- 
traut, während der Vater für ihren Unterhalt zu sorgen hat. 
Wenn die Frau dem Kinde noch die Brust gibt, hat sie Anspruch 
auf Belohnung oder die Amme wird vom Vater bezahlt. Wenn 
das Kind ein Knabe ist, geht es mit sechs Jahren zum Vater. 
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Die Töchter verblieben gewöhnlieh bei der Matter, die selbständig 
dereu Erziehung leitete. 

Wir sehen, wie sich das jüd. Gesetz mit ganz besonderer 

Sorgfalt mit dem Schutz der J?Yau beschäitigt, wie die brutale 
Yerletznng des £heweibes von einem Fremden mit dem Tode 
bestraft wird, ja die Miscbiiah gebietet, damit das Weib nicht 
Qevralt erdulde, den sie verfolgenden Mann schon vorher zu 
tödten. 

Die Leviratsehe, d. h. die Schwagerehe, ist vielleicht zum 
Theil ebenfalls ans dem Bestreben hervorgegangen, der Wittwe so 
bald als nur möglich einen neuen Beschützer zu sichern. Hier 
war die BQcksicbt anf die Unverletztheit nnd den Vollbestand 
der Familie bis zur aussersten Urenze und bis zur letzten Cou- 
Sequenz getrieben. So interessant die Voraussetzungen und die 
Vorgänge bei einer Leviratsehe oder bei Verweigerung von Seiten 
des Mannes oder sonsüger Verhinderung auch sind, es würde 
zu weit führen, dieselljcn zu erörtern. Gennir. iilkirall begegnet 
die Frau und die Jungfrau dem Schutze des Gesetzes. Selbst da, 
wo ihre Rechte verkürzt erscheinen (bei Erbschaft und dergL), 
sind Entschädigungen vorgesehen, die unter Umständen den sach- 
liehen Werth der Ersteren tibertreffen. 

Bei Straten wurde stets mit besonderer Füisorge auf ihr 
Geschlecht und auf Wahrung ihres Schamgefühls Bficksicht ge- 
nommen. Züchtigungen, wie sie noch heute im heil. Kussland 
an weiblichen Gefangenen zum Entsetzen der übrigen Menschheit 
angewendet werden, wären bei den alten Juden unerlnirt gewesen. , 
Selbst bei Todesstrafen waltet die Achtung vor der Weibhchkeit. 
Der Mann geht nackt zum Tode, das Weib bleibt bekleidet und 
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erhiül einen Strick um den Leib, am ^ falls wie bei der Steini- 
gung die Kleider zcrreissen — die Gewänder damit zusammen- 
halten m können. 

Tn Alledem sehen wir d«m Weibe eine Würde und Selb- 
ständigkeit gewahrt, wie bei keiner anderen Nation damaliger 
Zeit. Die hcbriiisclien Gesetze sind nicht nur menscheniieuud- 
licher und seelenkundiger, sondern auch die ungeschriebenen Ge- 
bräuche zeugen für Zartheit und Rücksichtnahme. Die jüdische 
Auffassung der Ehe ist eine durehaus höhere als man sie sonst 
findet. Nieht die ünterthänigkeit der Fran und ihr blinder Ge- 
horsam wird zum Hauptgesetz, sondern es wird vor Allem Sitte 
und Sittlichkeit gefordert, Nieht von schweigender, dumpfer 
Unterordnung ist die Kede, sondern von liebevoller Geseüung, 
von einem Hand in Hand gehen in allem Thun und Wollen, denn 
Mann und Frau zusammen geben erst den ganzen Menschen. 
Iseh und Isehoh beisst es, Mann und Mannin, oder Gatte und 
Gattin. Das Weib ist nicht die Sklavin ihres Mannes, sondern 
seine „Gehilfin**, wie Gott selbst sie nennt. Sie soll ihm helfend 
und lalhend zur Seite stehen, sie soll ilini Liebe und Frieden 
wie ein schützendes Obdach bereit halten. „Sein Üaus* in der 
Bibel wird im Talmud geradezu gedeutet: „sein Haus, das beisst 
sein Weib." Wird dem Manne im Talmud irgend ein wichtiger 
Vorschlag gemacht, z. B. nach einem anderen Orte zu 
ziehen, dann sagt er: „Ich will gehen und es mit meinem Weibe 
berat hen"*) 

♦) Hei den Griechen konnte daficgen, was der Mann anf den Kath 

seines Weibes grtliaii, l'ür nuil und nicliti>i; . ikl.ut worden; kein GescliHft, 
das er unter ihrem Einlluss abgeschlossen, wurde iUr gültig angesehen. 
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Nach dem Siuengesetz der Thorah*} ist es für den Manu 
ein Gebot zu heiratheo, jedoeh dann erst, wenn er im Stande 
ist eine Fnmilie zu erhalten und dieselbe standesgemäss zu ver- 
sorgen. Bei der Wahl seiner Gattin soll er nieht aut äasserliehe 
Vorzüge und auf Vermögen sehen $ sondern aul" ihre siltliclien 
Eigenschaften. 

»Grönde dir draussen dein Gewerbe oder bestelle dein Feld 
und dann baue dein Haus.'' (Spr. 24, 27). 

„Haus und Gut ist Erbe der Väter aber vom Ewigen kommt 
ein verständiges Weib." (JiJpr. 19, 14). 

„Ein Weib, das den Ewigen furchtet, das werde gerGbmt." 
(Daselbst 31, 80). 

Das eheliche Bündnise wird ein Gottesbündnisa genannt, das 
Dicht nur äusseiliche sondern Herzenstreue erfordert. Mann und 
Weib sollen sich zu einer moralischen Person ergänzen (l.M.2,24), 
und zum Haupt einer Fuuiilie werden. Jeder Tiieil, seine Pflichten 
erföllend, ist gleichberechtigt. Beide Theile sollen Lust und Leid 
des Lebens gemeinsam tragen. Treuloses Verlassen des Weibes 
bedeckt nach dem Aussprach der Propheten (Maleachi 2, 13) 
,den Altar Gottes mit Thränen und Klagen." 

{Sondern — „so haben die Weisen geboten, dass der Manu 
die Frau ehre mehr als sieh selbst, und sie liebe wie sieh selbst, 
und im Verh altniss zum Vermögen soll er ilir Annehmlichkeiten 
bereiten; er darf ihr auch keine Furcht einflössen"^, 

*) Vor Allein bedeutet diose das „GeöeU" oder die fünf Bücher 
Mosis. Doch verstanden die Talmudistcn unter Tliorali auch jede Ge- 
lelirsamkeit in der Religion, die Beschäftiguug mit der Bibel und die 
Auslegung derselben. 

Im O^nsats 2u dem ehristliclien Ausspruch: „Aber das Weib 
ftirchte den Mann." 

4 
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sondern muss gelassen und sanfl mit ihr umgehen, weder in sich 
gekehrt noch heftig sein.'* (Maimonides). 

Folgende charakteristische Lebensregeiu und Sprüche sind 
dem Talmud entnommen: 

„Jeder Mensch esse und trinke weniger als seine Ver- 
mögensverbältnisse erlauben; naeb seinen Verhältnissen kleide er 
sich, aber s e i n W e i b ehre er mehr als es seine VerhaiLnisse 
erlauben/ . 

„Stets sei der Mann bedacht auf die ehrenvolle Behandlang 
seiner Frau, denn ihr verdankt das Haus seinen Segen/ 

„Der Mann hflte sieh sein Weib sa kr&nken, denn leieht 
kommen ihr die Thränen/ 

„Ist dein Weib klein, bfieke dieh und flöstre ihr in's Ohr." 

„Wenn dem Mann die Frau stirbt, so ist es als ob ihm der 
Tempel zerstört würde. Ein Anderer sagte: Die Welt verfinstert 
sich ihm.* 

«Wem stirbt der Mann? Seinem Weib. — Und wem stirbt 

das Weib? Ilirem Mann." 

»Die Frau allein ist es, dureh welche Gottes Segnungen einem 
Hause zugewendet werden; sie lehret die Kinder, sie befürwortet 
des Mannes Besuch des Gotteshauses und der Schulen und wenn 
er dann heunkommt, heisst sie ihn willkommen! Sie erhält das 
Haus fromm und rein und der Segen Gottes ruht auf allen ihren 
Dingen.** 

Genug der Beispiele. Wer tiefer in diesen Quell köstlicher 
und gemüthsinniger Lebensweisheit tauchen will, um selbst die 

zartesten Gedankenperlen hervor zu holen, dem sei die Schrift 
von Emanuel Deutsch: „Der Talmud" empfohlen; er wird 



Digitized by Google 



daraus wenigstens ungefähr ersehen, was der Talmud ist. und 

bedeutet. 

Unter seinen unzähligen Aneedoten und Geschichten befindet 
sieh eine sehr bezeichnende Kr/u Ii hing über die Frau des Rabbi 
Akiba; sie ist eine typische «Gehilfin*' des Mannes, insofern als 
sie ihm jede hftnsh'ehe Last und MObe abnimmt, damit er desto 
ungestörter seinem «Studium obliegen könne. Sie verkaoH sogar 
ihr praehtrolles Haar, um in einer Zeit der Noth den Gatten zn 
erhalten, sie, die verwöhnte Tochter des Kaiba Sebua, den sie 
erzQrnte und sieh entfremdete, um dem armen aber geliebten 
datten zu folgen. 

Diese Sorge der jüd. Frau für alle häuslichen, ja auch ge- 
schäftlichen Angelegenheiten, welche zur Führimg und zum 
Unterhalt des Hausstandes noihwendig waren, damit der Mann 
Müsse zum Studium behielt, ist eine durch fast alle Jahrhunderte? 
dauernde Erscheinung. Noch in den letzten Jahrzehnten, vielleicht 
noch hente — m Polen und Bussland gewiss! — gehen die 
jüdischen Frauen als ^Gehilfinnen" ihrer Männer neben ihrer 
häuslichen Pflicht dem Erwerbe und allen weltlichen Geschäften 
nach, um den Mann, der sich der Wissenschalt widmet, zu unter- 
stfitzen, oder ihn gänzlich zu vertreten. 

Eine Thatsaehe, welche wol bei keinem anderen Volke wieder 
Torkommt. 

Wenn bei anderen Völkern die Weiber den Sliavoiidienst 
auf sich nehmen, legt sieh der Mann auf die Bärenhaut. — 
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Viertes Capitei. 
Temperament und Talmad. 

„Seid fruchtbar und mehret Euch und fbUet die Erde!" 
(1. Bach Mose, 1. ^8). 

Also niehte von ebristlicbem Pessimismos der „Erbatliidd", 
der am liebsten die eheliche Liebe uod Gemeinschaft als eine 
Niedrigkeit der Natur brandmarken und jede Vermahlung ver- 
pönen möchte! 

Von jeher stand im Bewnsstsein der Hebräer der Segen 

der Fruchtbarkeit im Vordergrund des Zweckes des ehelichen 
Bundes. 

Als aber Kriege, Aufstande und Verfolgungen durch viele 
Generationen hindurch zahlreiche Opfer an Menschenleben ge- 
fordert, hat rabbinische Weisheit allerlei ehegesetzliche Vorschriften, 
besonders zu Gunsten der Vermehrung getreten. 

So sollte der Mann sieh von der Frau scheiden, wenn sie 
ihm in zehnjähriger Ehe kein Kind geboren hat.'^) 

Dagegen wird in der Geschichte von einer Frau erzählt, 

*) Zugleich ein Beweie, daas der Talmud nicht fOr Bigamie sondern 
fUr Schliessung einer neuen Ehe war. 
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weiche das Vorbild der berühmten Weinsberger Weiber geworden. 
ZehnJabreobne Kinder geblieben, soll der Mann sichvonihrseheiden ; 
er entlässt sie, aber da er ihr von Herzen zngethan ist, gestattet 
er dass sie «Alles, was ihr im Hanse das Liebste sei*^, mit sich 
nähme. Da lässt sie Alles im üause zurück, nur den Mann lässt 
sie, während er schM, anf dem Bubebett in ihr Vaterhaus tragen. 
Uuraui bleiben sie zusammen imd werden mit Kindern gesegnet. — 

Die ganze talmndisehe Bichtung ist ftirs Ueirathen. 

„Wer nicht heirathet, mindert das Ebenbild Gottes auf Eiden." 

Interessant ist die Ueberlieferung von Ben Asai; er hat nieht 
geheirathet, er lehrt aber, dass der Mensch erst zu Zweien in 
der Ehe ganz Mensch würde. Auf den berechtigten Einwurf, 
dass er sehr schön lehre, aber nicht schön handle, da er doch 
die eigene Lehre nicht belblge, antwortet er: 

„Was soll ich than? Mein Geist hängt nun mal ausschliess- 
lich an der Wissenschafl;. Andere sollen tür den Fortbestand der 
Welt sorgen**. 

Der Stammheros, nach welchem das Volle heisst: Israel dient 
sieben Jahre und wiederum sieben Jahre, um ein geliebtes Weib 
heiratben zu können, — für Griechen und Römer unerbörL und 
lächerlich. Dennoch meint der Talmud, dass: ^mebr als 
der Mann zu heirathen, das Weib geheirathet zu werden be- 
gehrt«. 

Mit den heutigen Physiologen ist er der Ansicht, dass die 
sinnhche Begierde der Frau stärker ist, als die des Mannes. 
Desshalb ist er überhaupt ausserordentlich vorsichtig in Allem 

was uv^end die Züehtigkeit der Frau verleuen oder ihre Begierden 
erwecken könnte. 
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Talmud Kidoschia a — verbietet, dasä die Frau ülleutlicbe 
Lobrerin sei, aus dem einfachen Oronde, weil sie als solehe za 
oft mit den Vätern der Kinder in Verkebr käme. An anderer 
SteUe (Ketabotfa) steht die Yorschrift, dass Braut und Bräutigam 
nicht alleiu iubainmoii bpeiaen sollen. In ehelichen Fragen herrscht 
immer ein Yerdaeht gegen die leidenschaftlichen Neigungen der 
Frauen. Warum gerade der Fraueu? möchte luciii iVagen, 
wenn man verglast, dass diese, wie alle Gesetze von Männern 
verla«öl sind, und bekanntlich die Selbsterkenntniss eine seltene 
Tagend ist. Der sonst so milde, nachsichtige Rabbi Josua ben 
Chananja scheut das Alleinsein mit einer Frau so sehr, als wftre 
dadurch die iSiinde schon fertig, Uebrigens sahen wir, dass in 
allen wesentliehen Rechtsfragen, Strafreeht, peinliches Recht für 
beide gleich sind. (Kidu^chiu). Diese Gleichberechtigung spricht 
sich besonders in den Propheten aus, wo die Anrede immer an 
Ü1» (Meiiöch) ergeht, gleichviel üb Mann oder Weib. Dess- 
halb gibt der Talmud einerseits zahlreiche Verordnungen, um die 
SiUiichkeil zu schützen, die Zücbtigkeit zu pHegeu uud zu sichern ; 
man weiss „dass Sinnenlust jeden Aufseher überlistet**; — jedes 
Alleinsein mit einem liemdea Manne wird streng verpönt, 
11. s. w. 

Auf der anderen Seite wird die Macht der Natur und dess- 
halb das natürliche Recht des Geschlechts anerkannt und durch 
allerlei Vorschrift fOr den Mann zu Gunsten der Frau gewfthr- 
leistet. Zumal als das jüdische Weib in viel- und tiefbewegten 
Zeiten manchen Wetikampf gegen andringende freie und fremde 
Frauenspersonen aufzunehmen hatte. Man wird es als natürlich, 
ja, als sittlich betrachten dürfen,' dass dem jüdischen Weibe eine 
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mögliciisl grosse Anzieiiungskratt 2u verleiben, eine üauptsorge 
für die Lehrer des Volkes bildete. Man muss desshalb die tiefe 
MenscheDkeuDtoiss und weise Vorsicht der Eabbinen bewuüderii, 
welche iD Lehren nnd Satzongen der Erhöhung weiblicher 

Schönheit durcli Schmuck und Zierrath das Wort redeten. Die 
M Hebräerin am Patztisch ist ein beliebtes Thema mancher Alter- 
thumsforscher. 

Wir wissen schon, dass dem Manne empfohlen ward, sich 

selbst iiHch seinen Verniögensverhältnissen, sein Weib aber über 
seine Verhältnisse za kleiden. Bis in das Verkehrsrecht und die 
Gewerbegeaetze des Talmuds erstreckt sich diese Vorsorge. So 
wird z. B. mit fiflcksicbt auf die heimischen Kaufleute fremden 
Händlern das Hausiren mit Waaren in einer fremden Stadt ver- 
boten. Nur mit weiblichem Schmuck und Ziorrath ist der Handel 
frei. M Damit es den Töchtern Israels leicht sei, den Sehmuck 
zu erwerben*^. Mag auch manches jüdische Weib darin des 
Goten zu viel gethan haben (und besonders auch heutzutage bis 
zur Ueberiadung gehen)*): Die iiabbinen mochten den kleinen 
Fehler der Eitelkeit gern in den Kauf nehmen, wenn nur der 
grosse Vorzug der Fliege der Sitthchkeit erreicht ist, indem der 
Mann durch sem zierlieh gekleidetes und geschmflcktes Weib an 
das hilus liehe Liebesleben gefesselt wurde. Schon der Prophet 
Jesaia zählt die Toilette der Töchter Jsraels auf: sie trugen 
Ohrgehänge, Armketteii, Schleier, Kopfputz, Gürtel uud Schnüre, 
kostbare Ringe, Beutel, Ueberwürfe, seidene Gewänder, zierliche 
Schrittkettchen, welche bei j^der Bewegung sanft erklingeo, u. s. w. 

*) Ein altes Sprichwort sagt: „Am JudenWeibe hängt immer Etwas". 
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Aueh Aui das grössere Schamgeiühl des Weibes wird Kück- 
sioht geDommen: Der Mann bewegt sieh frei von Haus zu Haus, 
das Weib aber bleibt daheim und schämt sich, daher auch: ^Wenn 
ein Waisenjüngling und ein Waisenmädchen zu verheirathen sind, 
so Süll dieses berücksichtigt werden, weil dessen Schamgefühl 
grösser ist**. (Maimonides). 

„Wer seine Kinder auf den rechten Weg leitet und sie zur rechten 
Zeit heirathen lässt, von dem sagt die Sehrilt: ,Üu wirst Brieden 
haben in deinem Zelte". 

«Derjenige übt Tugend, der seine Kinder gut erzieht und 
aueh Waisen in sein Haus aufnimmt, sieh mit ihrem ünterrieht 
beschäftigt und ihnen zur Begründung einer Familie beisteht/ 
Die Vereine zur Ausstattung armer Bräute sind schon erwähnt. 
Es wird wiederholt zur Pllicht gemacht sich solchen Vereinen an- 
zuschliessen und überhaupt fiheschliessungen zu befördern. Gern 
sah man Neigungen zwischen Jünglingen und Jungfrauen ent- 
stehen und die Töchter Israels waren in der Wahl ihrer zu- 
künftigen Männer durchaus nicht immer so abhängig vom Vater, 
wie die Töchter anderer Länder, wo statt des sitthchen und 
natürlichen Endzweckes der Ehe äusserliche Bücksichten, wie 
Bereicherung, i^'amilienehrgeiz, Sacht nach iilinfluss u.s.w. mass- 
gebend waren. 

Wo es irgend anging, bereiiete man entkeimenden bympathien 
unter der Jugend beiderlei Geschlechts keinerlei Zwang. Unter 
den beliebtesten Gebräuchen wird folgende Sitte erzählt: 

Zum 15. Av und zum Kippurfest ?ersammelten sich die fest- 
lich in weisse Gewänder gekleideten jungen Mädchen und zogen 
.von allen Seiten in die Weinberge, um dort sich in harmloser 
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Heiterkeit bei allerband Scherzen und Spielen und Beigentänzen 
zu vergnügen und dabei Lieder zu singen, die sieh besonders 
auf die Liebe und die Wahl des Jünglings zum künlligen Ehe- 
bunde bezogen. Die JüDglinge fanden sich ebenfalls ein und 
Chorgesänge wechselten mit Lieiieru uuU üinzelnon Strophen die 
in naiver Weise den ZohOrern die guten und sehöneu Eigen- 
schaften der Sängerinnen priesen oder auch die jungen Männer 
ermahnten, weise zu wählen und nieht nur nach Geld und Gut der 
künftigen Lebensgefiila tin zu sehen, sondern nach Tugend und Ein e. 

nGin tugendhaftes Weib ist ein Glück Hir den Mann**. 

„Wer ein schönes Weib hat, des Leben ist zwiefach". 

,,Wer kein Weib hat, lebt ohne Freude, ohne Segen, ohne 
Liebe, ohne Lehre, ohne Schutz und ohne Frieden". 

Es läset sich denken, dass manch' inniges Band hier zwischen 
Jungfrau und Jflngling geknflpft ward. Das ganze Bild: diese 
jugendirische lesüicU gekleidete Schaar unter dem freien, sonnigen, 
südlichen Himmel, mit ihren frischen Stimmen die prangenden 
Weinborge weithin erfüllend. — gibt eins der anmuthigsten Gemälde, 
das man neu belebt sehen möchte, und das in der That in den 
Erndtefesten und Weinlesen aine Nachahmung gefanden zu haben 
scheint. Am üebhchsten ist aber in diesem Bilde ein Zug echt 
jüdischer Barmherzigkeit gegenüber der Armuth: jcde:> junge 
Mädchen lieh sich von einer Anderen das weisse Kleid, damit 
Kemer aus dem Anzug errathen solle, welche Jungfrau Armer sei 
als die Andere. 

Die Fülle interessanter Vorschriften inbezug auf Verlobung 
und Vermählung hier zu berühren, würde zu weit führen, da- 
gegen mögen einige charakteristische Züge zarter Sorge für 
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Sichei'uiig des beginnenden Ehe- und i< amiiienlebens hier er- 
wähnt werden. 

Der Verlobte ist des Militärdienstes entbunden, weil er unter- 
liegen und ein Anderer seine Brant heimfiihren könnte. 
(5. B. M. 20, 7). 

Während des ersten Jahres ihrer Ehe sollen die (xatten 
keinen Friedhof besuchen, keinerlei schwere und traurige Pflichten 
erfüllen» welehe sonst fQr Jedermann eine strenge Aufgabe bilden. 
Im Gegentheil soll das Paar sich seiner selbst und des Lebens 
freuen und ein Jeder ist mehr oder minder verpflichtet^ zu seinen 
Frenden beizatragen. 

Bas Amt der Brautiührer, welche die ganze Hochzeitswoche 
für die Erheiterung des jungen Paares und ihrer G&ste zu sorgen 
hatten, galt als so wichtig, dass diese während ihres Liebesdienstes 
Ton allen anderen Geremonialverpflichtungen befreit waren. Der 
Wahl zum Brautführer durfte sieh der Sitte gemäss niemand, auch 
der Höchste nicht, entziehen. Bibel und Talmud geben für diesen 
Schutz jungen Liebes- und Eheglückes noch die sinnigsten, ja 
merkwürdigsten Beispiele. 

Wie bei jeder Vermählung bei einiger massen civilisirten 
Völkern» wurden bei der jüdischen besondere religiöse und sym- 
bolische Handlungen vollzogen*), unter die letzteren gehört die 
Art wie die Braut, die im Hochzeitszuge mit offenen Haaren er- 
schien, unmittelbar vor dem Betreten der Chuppo (der Trauungs- 
baldachin «das symboUsche Bild des künftigen Ehebettes-')'^) von 

*) Ueber eine jüdische Hochzeit der neueren Zeit, lese man das be* 
treffende hflbsche Capitel in G. Fhilippson*« Bllehelchen: „Schoscha- 
nim, Fedeneicbnnngen ans dem Leben des jüdischen Volkes»* 

**) Wie ein Autor bemerkt Ob mit Recht? 
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den sie umgebenden Matronen das Haar auf das sorgfältigste 
verstecken lassen musste, um es fortan dem Blick der Oeffent^ 
liclikeit zu entziehen. Man weiss, dass selbst heutzutage fromme 
Jüdinnen den natQrlichen Scheitel durch einen nachgemachten 
ersetzon. Da jedoch eben die alte Sitte das Sehenlassen 
des Haares verpOnte, ist es freilich unerfindlich, waram diese 
irommen Frauen doch den Schein erwecken wollen, als üei (ii-^ä 
ihr Haar, und nicht statt des falschen Scheitels einfach eine 
zierliche Haube mit S^iiizen und dergl. trageu, was überdies wol 
kleidsamer wire: denn eigentlich , meine ich, mtlsste doch jegliches 
falsches Haar Widervdllen erwecken. 

läahlreiche Aussprüche beziehen sich auf sanftes Benehmen 
des Mannes in der Ehe. Weil der Frao die Thr&nen näher stehen, 
iioll er sie rücksichtsvoll behandeln. 

Sehr fein ist folgendes: 

„Die Lebenslust, ein iimd und ein Weib, nähere man 
wieder mit der Becbten, wenn man sie mit der Linken entfernt 

hatte.'* 

Em anderer Spmch, der noch äusserst zeitgemäss ist, 

lautet : 

„Der Mann sei bemüht^ dass immer Brod im Hause ist, denn 
der Streit im Hause entsteht meist durch den Mangel au Nahrungs- 
mitteln und sagen dann die Leute als Sprichwort: 

„Wenn die Gerste aus dem Kruge ist, beginnt der Zwist". 
Doch wiederum: 

„Sorgen verrücken des Menseben Gedanken, darum trage er 
sie mit seinem Weibe". 

Mannigfache charakteristische Wendungen in Aussprüchen, 
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Anekdoten und Erzählungen empfehlen die Hingebung des Mannes 
an sein Weib. 

Laune, Uebereiluug und Temperamentäiehler, u. s. w. tinden 
im Talmad eine weise Berücksiehtigung. Vieles davon ist in den 
EheäciieitinDgsgesetzon vorgesehen. Die geschiedenen Gatten 
können sieh wieder miteinander verheirathen, denn Beue nnd 
gewonnene Einsicht nähern die früher in gegenseitigem Zorn Ent- 
brannten von Neaem, ja, oft bewirkt erst die vorherige Trennung 
die Erkenntniss, wie lieb man sich im Grunde hat, und wie man 
nach dem Bibelaprnch ^Eios" geworden ist, ohne sieh dessen 
bisher voll bewasst gewesen za sein! 

Doch die Wiederverheirathung ist verboten, wenn die 
inzwischen eine zweite Ehe eingegangen war; in diesem Falle 
wurde ihr jede Wiedervereinigung mit dem oräieu Gatten un- 
möglich gemacht. Dagegen wfirde — nnd- das seheint sehr 
nierii würdig — kein Hindernins vorliegen, wenn sie. statt sich 
zum zweiten Mal zu vermählen, ein vorübergehendes, illegitimes 
Liebesverhiiltiiiss iiiii eiiieiii Anderen eingegangen wäre. So be- 
fremdend diese Eestimmung anf den ersten Blick erscheint, so 
erweist sieh doeh der Talmudist hier als ein gründlicher Denker, 
und daher auch als ein gerechter Menschenfreund. Eme Frau, 
die ihren ersten noch lebenden, vielleicht ganz in ihrer Nähe 
lebenden Mann so vergisst, dass sie im blande ist, ihre Liebkosung 
und danernde Hingabe, alle PflichterfdHung in verantwortliehen 
Obliegenheiten einem zweiten Manne in neuer Vermählung zu 
widmen, hat sieh vom eisten Gatten durchaus innerlieh und 
äusserlich losgelöst. — Dagegen kann andererseits ein Augenblick 
weichmuthigerSehwäehe oder leidenschaftlicher Selbstvergessenbeit 
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das temperamentvolle Weib zu einem Fehltritt hingerissen haben, 

den sie vielleicht, kaum goschehen, schon bitter bereut. Nichts 
hindert diese Frau, welche von Mutter Natur mit starkem, ge- 
sunden Liebesbedürfniss oder allzu lebhafter HerzensgiUe aus- 
gestattet ist, ihrem ersten Gatten von Neuem eine redliche und 
treue Lebensgefährtin zu werden und zu bleiben. — 

Der kluge Gesetzgeber zeigt Nachsieht der Schwäche und 
Strenge der Kälte gegenüber. 

Zu den dunklen Blättern der i^ibel gohört jenes Capitel, das die 
fiaehe der zwei Söhne Jakobs an dem Verführer ihrer Schwester 
Dinah schildert. Sie übten keine Naciisiclit der Leidenschall 
gegenüber, sondern besudelten sieh mit einem Akt der Grausam- 
keit, welcher zu dem Unverzeihlichsten gehört, das je gesündigt 
worden. Auf sie lallt auch der schwerste Fluch des sterbenden 
Vaters. Um dieser Griiuelthat wegen mochte mancher der weisen 
Männer des Talmuds jenen mildernden Anschauungen Gesetzes- 
kraft verliehen haben, damit eine Tbat rascher Jugendbitze und 
Liebesleidenschaft nicht mehr als sie es verdiente, gebrandmarkt 
und bestraft wurde. 

Fiine zweite ähnliche und doch ganz verschiedene Unthat 
wird in der Bibel von Amnon, dem Sohne Davids, berichtet. 
Kr gewann seine Halbschwester Thamar lieb und verzehrte sicli 
in Liebessehnsucht. Sehr schön ist Thamars Unschuld und ihr 
Widerstand, dann, nach gethaner üntbat, ihre Verzweiflung ge- 
schildert. Amnon Mt durch die rächende Bruderhand — Thamar 
nblieb einsam im Hause ihres Bruder Absalom", von ihr wie 
von Dinah ist weiter nicht die Rede, es sind »Entweihte"* und 
Einsamkeit ihr Loos. Das Zufällige ihres Schicksals, ihr eigenes 
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UabetheiligUein an der Schuld macht sie straflos, aber gewisser- 
massen aueh energielos und dadurch interesselos; man erfährt 
Nichts weiter von ihnen, ein wohithätiger iSchleier breitet sieh 
über die entwürdigten Opfer, während z. B. Lojs Töchter durch 
ihre That zu StaiiimmüUern zahlreicher Geschlechter werden. 
Selbst ein Menschenfreund und vorartheiiloser Denlcer wie Seume 
missversteht die erschreckende Handlungsweise der beiden Schwe- 
stern und zeiht sie und den Vater des widerlichsten Verbrecheos 
gegen Natur und Sitte. Und doch geschieht das Ausserordent- 
liche nur in Erfüllung eines alten religiösen Gebots und ausdrück- 
lich steht zweimal, wiederholt: „und er wusste weder um ihr 
Niederlegen noch um ihr Aufstehen.'' Der Grund, der Lots 
Töchter zu ihrer nächtlichen Duokehhat bewog, liegt auch der 
List Thamars, Judas bchwiegertochter , zu Grunde.*) Juda 
der grossmüthige, gewissenhafte, strengdenkende Mann ahnt nicht, 
wen er umarmt hat; als er erfahrt Tbamar sei guter Hoffnung, 
will er sie mit dem Tode bestrafen, doch als er belehrt wird, 
von wem sie schwanger ist, ruft er aus: „sie ist gerechter als 
ich ! ich habe ihr meinen Sohn nicht gegeben.'' Der Gegenstand 
ist peinlich, da er aber zu den missverständüchen Dingen gehört, 
durch welche die Bibel oH verkannt und verlästert worden, mögen 
hierüber noch die Worte des ausgezeichneten ehrist liehen 
Bibelkennors Niemeyer folgen: 

»Sie ist gerechter als ich!" ein wunderlicher Ck>ntrast von 
Begriffen über Kechtmässigkeit und ünrcchtraässigkeit der Hand- 
lungen, der hier zum Theil seinen Grund in den Gewohnheiten 
der Zeit, zum Theil in der aienschiicheu Denkuugsart überhaupt 

1. Buch Moae 3a 
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hat Dazu kommt, dass mau die Treue in Verspreciiuugeu 
fär sehr grosse Pflicht, und wo sie verletzt war, den Anderen 
für berechtigt hielt, sich schadlos zu halteu, umsomebr bei der 
Sitte, dass wenn der ältere Bruder ohne Kinder starb, die Übrigen 
verpflichtet waren, die Wittwe bis sie Mutter war, zu nehmeu. 
Gewohnheiten können gar leicht Grundbegriffe werden. Bei 
Thamar ist es die Sitte, und da ihr der Bruder ihres ersteu 
Mannes nicht zar Ehe gegeben wird, so denkt sie aut List, die 
Schande keine Kinder zu haben, von sich zu wftizen' 
Die List gelingt und sie bekömmt Söhne. Bechtmässig ist die 
Handlung nicht, Juda meidet ihren Umgang hernach selbst. 
Aber eigentliche Absicht unreine Begierden zu erfüllen, 
ist es auch nicht, sondern ein kfihn gewähltes Mittel, zn einem 
Becht zu kommen, das ihr nach den Lande^esetzen zukömmt.^ 
Doch zurück zu den Talmudischen Zeiten: Sirach sagt: 
„Eine Tociiler ist ihrem Vater ein sorgenerregenler Schatz, 
den er stets zu hflten sich bemühen moss.** Aus Furcht, dass 
sie etwaige Fehltritte in jugendlichem Leichtsinu bcgi heu könne, 
kann er nicht schlafen. Auch gibt es andere Dinge, die ihm 
seine ßuhe rauben, ihretwegen. Kr denkt darüber mich, ob der 
Mann ihrer Wahl auch ihrer würdig sein werde oder nicht? ob 
sie in Bescheidenheit und Gottesfurcht wandelnd ihm Khre machen 
werde oder ob sie mit geheimen Bänken sich befassen und mit 
Launen ihr Unwesen treiben wird? 

Wie aber ein launenhaftes Weib zu behandeln sei, soll Habbi 
Ohia beweisen. 

Babbi Chia hatte das harte (beschick ein höchst launenhaftes 
Weib zn besitzen, dennoch behandelte er sie überaus zärtlich 
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und litibevdll. und so oll als möglich überraschte er sie init den 
sehöflsteo Geschenken. Um ihren Spass daran noch zu erhiVhen, 
pflegte er das ihr .Mitgebrachte in dou Zijplel seines Mantels ein- 
znknüpfen, natürlich um sie rathen zu lassen was es sei? Befragt 
Ober die Ursache dieser absonderliclicn Zärtlichkeit ihr gegenüber 
antwortete er: »Wie inuner die Frauen auch besehaften seien, 
so smd sie doch unserer besonderen Achtung und Aufmerksam- 
keit Werth, weil sie es sind, die unsere Kinder zur Tagend 
und Gottesfurcht erziehen und uns durch ihren Umgang 
von sündhaften Leidenschalten lern halten. i:^me solche 
Familieninnigkeit kann uns nur Gtfiek und Segen bringen und 
wahres Seelenheil auch in der zukünttigen Welt verschaffen."* 

Weniger optimistisch sagt ein Anderer: „Wer bat die Holle 
schon in dieser WekV Der Gatte einer bösen Frau." 

«Ein böses Weib ist wie ein Tag Regenwetter.** 

J)uch immer wieder wird die ISanftmuth empfohlen und der 
gute Bath gegeben seine Gattin zu erfreuen und ihr zu schmeiehein, 
ja, bei den Trauungen und Hochzeitsfesten ist es Sitte, auch der 
Unschönen zu sagen, sie sei schön und anmuthig, um das Gemüth 
in die Stimmung froher, unbefangener Hingebung zu versetzen. 
In dieser frohen Hingebung der Frau lag des Mannes ganzes 
Glfick, und dies Glück fesselte seine Treue an sein Haus. — 

Ich glaube dies Uapitel nicht besser abschiiessen zu können, 
als mit folgendem bedeutsamen Überblick meines innigverehrten 
(ionners und Freundes: 

„Die höchste Blüthe der Schöpfung talmudischer Weisheit 
fällt in die Zeit der tielsten Erniedrigung und der scliwersten 
Schicksale des Volkes; nach dem Untergänge des Staates unter 
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dem Druck der härtesten ßeligiousverfolguugon wird das oit mit 
Todesstrafe bedrohte Studium des Gesetzes eifrig betrieben, die 
„mündliche Lehre'' ausgebaut und zahlreiche Verordnungen und 
Eioriehtangen getroffen. 

In diesen Zeiten gerade ist auch das Familienleben schwer 
bedroht ; die M&nner werden durch Kriegsgefangenschaft, Venrath 
und Nachstellung jeglicher Art, olt auch in der Heimalh verarmt, 
durch den Zwang einen £rwerb in der fernen Fremde zu suchen, 
hierhin und dorthin verseblagen. Viele sind bald verschollen; 
denn bei den wilden Kriegsläutien der ersten Jahrhunderte in 
den Ländern rings um das Mittelmeer und in Vorderasien sind 
Nachrichten selten und schwer zn erlangen. Da nun wurden 
vielfache Verordnungen gegeben, das vom Sehieksal am schwersten 
getroffene Weib zu boi^iiiistigen uml neue gesetzliche Ehobündnisse 
zu erleichtern; in allen Bechtsbestimmungen waltet vor Allem die 
Vorsorge, dass das Weib nicht verödet sitzen bleibe." 
(Agunoh). 

Dieser talmudischen Weisheit, dieser energischen Rücksicht 

auf die klar erkannte menschliche Natur ist es zu verdanken, 

dass auch in jenen vrilden Zeiten des west- und oströmiscben 

Reiches und der Völkerwanderungen Zucht und Sitte sich gerade 

bei den Juden erhalten haben, während viele Völker und Stämme 

nicht am Kriege allein, sondern an der daraus gefolgten Zucht- 

losigkeit des Privatlebens za Grunde gegangen sind. Nicht der 

Krieg hat alle jene Völkerschaften aufgezehrt und ausgetilgt, von 

denen, trotz einstiger, weltbeherrsehender Grösse nur noch die 

Namen übrig geblieben bind. Dies beweisen — was nicbL oft 

genng wiederholt werden kannl — die Juden; denn schwerer 

6 



Digitized by Google 



66 ej-^ 



und härter und grausamer als irgend ein Volk siüd sie vom 
Kriege betroffen worden. Aber der innerste, der keimkrftftigste 
Kern der Sittlichkeit, die Strenge der Zucht und die Innigkeit 
des Famiiienlebens blieb allezeit lebendig. Und diesen Kern der 
Sittlichkeit za hegen nnd zn pflegeti lag in der Hand der Frauen. 

Dem jüdischen Weibe ist die erstaunliche und 
rftthseWolle Erhaltung des jüdischen Stammes ge- 
lungen. Das ist sein Euhm nicht blos in der Geschichte 
des eigenen Stammes, sondern in der Weltgeschichte.* 



(I«azaru8). 
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Fünftes Capitel. 
Die biblischeu Frauen. . 

Und nun — nachdem ich das Allg:eraeine vorangeschickt, 
und za den Eiusdigestalten übergehen will — nnn zage ich fast 
und zögere vor der Grösse der Aufgabe, Euch Ihr herrHchen, 
grossen Frauen der Bibel in Kürze aehildern zu wollen! Allein 
dir, du Stammmntter des Mensehengesehlechts , möchte ich ein 
Bach widmen, jedes Blatt der Versuch deiner Grösse und deiner 
Lieblichkeit gerecht zu werden, nnd das Ganze doch nur ein 
winziges Zeichen der unbegrenzten Huldigung eines schwachen 
Weibes des neunzehnten Jahrhunderts. 

Scham und Wehmuth erfasst mich, wenn ich denke, wie 
dein Bild. £ra! durch frömmehiden UnTerstaud, und billigen 
Witz der Nachbeter entsteht worden ist. Du sollst die Sünde 
in die Welt gebracht haben. Dn — doch es widert mich an, all' die 
Dummheit zu wiederholen. Komm, wunderbares Buch, das ich 
stets nnr mit inniger Ehrfurcht berühre, komm, meine heiss ge- 
liebte Bibel, was lehrst du mich? Gott hat das Weib erschaffen 
und frohlockend spricht der Mann, der sich unvollendet in seiner 
Einsamkeit befunden: „Diesmal ist es Gebein ?on meinem Gebein, 
Fleisch von meinem Fleisch, sie werde Mannin genannt, denn 
Yom Mann ist sie genommen*. — (Genesis 2. 2B). 

5* 
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DaruDi verlässt der Mann seine Eltern und bleibt bei seinem 
Weibe, denn sie sind Eins. ^Und sie waren naekt der Mensch 
und sein Weib, und schämten sicli nicht''. 

Was heisst das? Vollkommene Unsehold und Unwissenheit 
Da redet die Hstige Schlange dem Weibe zu, von der verbotenen 
Fraeht za essen und aui Eva's Bemerkung, dass Gott gesagt, 
dann würde sie sterben, entgegnet jene „Ihr werdet nicht des 

Todes sterben sondern Ihr werdet, wie Gott, erkennend 

Gutes und Böses. 

£?a befindet sich in der vollkommensten Unverdorbenheit 
der Natur, ein Zustand, den der moderne Menseh sich freilich 
kaum vorstellen kann. Es heisst, sie sei nun ungehorsam ge- 
worden. Was heisst das? — Was wusste sie von „ungehor- 
sam" werden? — Die eine Stimme sagt: „thu's nicht**: die 
andere: thu's, und sie folgt in göttlicher Naivetöt der zuletzt ge- ' 
hörten Stimme. Ihre völlige Unbekanntscli.iii ünt Lug und mu 
Betrug, ihr reiner Kindersinn liess unmöglich in ihr irgend einen 
Zweifel, gar ein Misstrauen aufkommen. Das ungestörteste Zu^ 
trauen, der echteste wahrbaftigte Glaube ändet in ihr die lieb- 
lichste Verkörperung. Weder Geschiebte noch Dicht- 
kunst aller Zeiten und Welten haben eine solche 
Personification unbeflecktester Reinheit der Gesinnung 
hervorgebracht! 

Aber indem sie der zweiten Stimme folgt, ist sie nicht nur 
rein, sie ist auch edel; ihre erste That ist es, und diese That 
will das Höchste, Heiligste was Menschen je erstrebt haben: 
Erkenntfiiaa des Guten und de 6 Bösen! 

Dass Erkenntniss nicht ohne Irrthum errungen wird, ist ein 
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altes tragisches Problem, das in Eva's Mandlnngsweise wundervoll 
symbolisirt ist. Indem Eva ans Unschuld schuldig v>jrd, begeht 
sie einen Fehler, der sie sofort in Verwirrung stürlzt, ihr den 
Glauben raubt und sie die SQnde kennen lehrt. Jetzt erst weiss 
sie, was Ungehorsam iät und — sie sehämt sich. 

Ich kenne Nichts Rührenderes als diese holde Verwirrung 
des ersleu Weibeö. 

Der begangene Fehler wiid mit Schmerzen bestraft. Gott 
spricht zu ihr: 

«Mehren und mehren will ich die Schmerzen deiner 

Scliwangersciiuit, mit Schmerzeii aoW&l du Kiuder gebäreu, doch 
nach deinem Mann sei dein Verlangen und er sei dir 
ähnlich«) 

In der zweiten Vershällte finde ich den Trost, für die erste 
Bälfte. Es ist in der That Gott weit ungemessener, dass er 
gnädig ist, als dass er grausam sei. — Und als gnaden voller 
Gott, als Helfer empfindet ihn Eva, wenn sie bei ihrer ersten 
Geburt dankbar ausruft: „Durch des Ewigen Hülfe habe ich einen 
Menschen geboren I****) 

Nach Eva treten uns — wol Jahrtausende liegen dazwischen 
— zwei merkwürdige Frauengestalten entgegen, die schon alle 

♦) So gestatte ich mir nach Gesenins "i-"- ^ zu über- 

setzen. Gea. führt als eröte ßedeutuug: „ähnlich sein", als zweite 
erst: beherrschen. Entspricht es dem Geist des Mannes diese letste 
Uebenaetzung vonuziehen, so ziehe ich als Weib die erstere Tor. Dass 
dadurch das hochbertthmte and verhangnissvoli ausgebeutete: »Er soll 
dein Herr sein**, in Nichts zusammenfillity - ist wol mehr als ein 
Gewinn» denn als ein Yerhist zu betrachten. 

**) Luthers Uebersetzung ist an dieser Stelle leider, wie an manchen 
anderen, unklar und ungenau. (Gen. 4» 1.) 
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Spuren der vorgesehrittenen Entwicklung der Menschheit in ihren 

Liohtr und Scbatteüseiten an sich tragen; merkwürdig &iüd sie in 
ihrem ganz dramatisohen Gegensatz: Sarai — die Fürstin, and 
Hagar die Sklavin. 

Wie viel hat sieh Abrahams Gattin und dieser selbst an un- 
verständiger Beäpöttelang gelailea lassen müissenl Weichen 
sehiefen Auffassungen begegnet man fort nnd fort, weil die mit 
ihrem Urtheii so schnell Fertigeü sich nicht die Mühe geben, 
sieh in den Geist der Zeiten zu versetzen, das erste Erfordemiss 
für Jeden, der gerecht urtheilen will. 

Sarah ist Abrahams Stiefsehwester. Die Spötter vergessen 
(oder wissen nicht), dass die Ehe unter Geschwistern bei alten 
Völkern erlaubt war. Ein zweiter Umstand der Vielen anstOssig 
ist, besteht in der Verbindung Abrahams mit Hagar. Wer Zeiten 
und Sitten der Jahrhunderte verwechselt, mag allerdings oft 
stutzig werden, doch liegen die Dinge bei aller Lückenhaftigkeit 
des Berichts über Abrahams Leben, einfach genug. Freilich 
fragt man sich wol auch n. A. warum liebte Abraham sein Weib 
Sarah so sehr? Um welcher Eigenschaften willen? Genug, 
meine ich, dass er sie so sehr liebte, dass er au ihrer Seite be- 
graben Ztt werden wünschte. 

Zu dem anscheinend Unklaren und Unaufgeklärten gehört 
die Thatsache, dass Abraham, der Edle, Grosse, als er nach 
Aegypten geht, und später wiederum im Lande Gerar (Gen. 
Oapp. 12 und 20), verschweigt, dass Sarah sein Weib ist; 
mau sollte sie nur für seine Schwester, also lür ledig halten, 
und da sie schön war, hofite er so als Fremdling mit ihr besser 
aufgenommen zu werden, ja einem sonst vielleicht sicliereu Tode 
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£0 entgehen. Die Folge davon ist, dass Abimelech Sarah in sein 

Harem fuhren lässt. Diese Geschichte ist sehr verurtheilt worden 

und sie setzt den Unkundigen in der That in Verlegenheit. Doch 

da treffe ich im Buch „Esther" uDd an anderen Orten bei der 

Besehreibung von Hoehzeitsfeierliehkeiten. die Bestimmung, dass 

die Erwählte „nach dem Brauch" zwölf Monate Frist bewilligt 

erhielt, wegen der „Tage ihrer Salbungen , sechs Monate mit 

Myrrhenöl und sechs Monate mit Balsam und Woblgerüchen''. 

Also ein volles Jahr konnte verstreichen, ehe Sarahs Treue in 

Gefahr gerieth; inzwischen hofilen Beide auf Gottes Rath und 

flilfe, welche ihnen schon so oft zu Theil geworden, und wirklich 

warnt Gott den Abiineleeh im Traum, so dass er Sarah noch 

lange vor der Zeit ziehen l&sst. 

Sie erscheint ungemein frei, selbstbevvusst, fast herrschsüchtig. 

Da sie nicht Matter wird, gibt sie dem Gatten ihre Magd, „damit 
diese ihr einen Sohn erwecke** wie die uns seltsam erscheinende 

Sitte jener Zeit es gestattete. Fast gegen seinen Wunsch scheint 

Abraham ihrem ausgesprochenen Willen gefolgt zu sein; nach 

wie vor bleibt er seinem Weibe in Sanftmuth ergehen. 

Hagar — der stärkste Oontrast zu Sarah — schflehtern, 

wortlos, furchtsam, ein rührendes Bild des Gehorsams und der 

Ergebenheit, ohne sklavisch zu werden, denn als sie gewfirdigt 

, wurde in ihres Herrn Armen zu liegen und ihm einen Sohn zu 

gebären, da fthlt sie sich geadelt, — das Haupt der sehfiehternen 

Dienerin hebt sich empor, und Sarah muas klagen: „nun bin ich 

gering in ihren Augen!" Als Sarah sie „quält" flttchtet sie in 

die Wüste, und wird hier der Ansprache eines Engels gewürdigt: 

„Kehre um s;u deiner Oebieterin qnd beuge dich unter ihre 
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Hände ^. Zum Trost gibt er ihr noch die Verlieissuog, dass iliie 
Naebkommensohaft sich mehreB wird in ungezählter Menge, — 
und Hagar kehrt gehorsam ins Haus der gefOrchteten Gebieterin 
zardek. Aueh da Abraham auf abermalige Aufforderung Sarahs, 
(doch erst nachdem Gott selbst ihm Verheissung gegeben, 
dass er seinen und den Sohn der Magd zu einem Volke machen 
will), sie mit Ismael ausweist; — auch jetzt gehorcht Hagar 
schweigend. Kä ist dies, meines Wissens, das einzige Beispiel im 
alten Testament von direeter Forderung und Gewährung unbe- 
dingten Gehorsams eines Weibes, — aber dies Weib ist eben 
eine Magd, und der Gehorsam ihr Beruf. — 

Sehr bekannt ist die poetische Erzählung von Rebekka. Die 
schöne Jungfrau mit dem Krug auf der Schulter und Eheser, der 
' treue Knecht, am Brnnnen, die heitere Freundwilligkeit der Einen, 
das schweigende Staunen des Anderen, Beginn und Verlauf der 
glücklichen Werbung des holden Mädchens für den Sohn des ge- 
liebten Herrn, hat diese Idylle zu einer oft dargestelllen iScene 
in Dichtkunst und Malerei gemacht. 

Wundervoll ist die gerade, schlichte Antwort Bebekka's, als . 

sie von den Verwandten beiragt wird. 

«Und sie riefen Rebekka uud sprachen zu ihr: Willst du 
ziehen mit diesem Mann? Und sie sprach: Ich will ziehen**. 
Und bei all dieser Energie welch' ein anmuthiger Anstand. Als 
de mit Elieser ans Ziel der Beise kommt, fragt sie, wer der Ent- 
gegenkommende sei? und als sie hört, es sei der ihr Bestimmte, 
; da nunmt sie den Schleier und verhüllt sich. Gleich darauf heisst 
es auch von Isaak; „und er gewann sie lieb", öie ist die Mutter 
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des ersten Mblisohen Zwillingspaares, und sie bleibt die einzige 

Frau ihres Gatten. 

Ton all den Bosheiten, welche fromme Eiferer im Cbaraicter 
Rebekka's gefunden haben wollen, ist in dem klaren Text der 
Bibel Nichts zu finden. Nicht entschuldbar ist ihre Täuschung 
des blinden sterbenden Gatt([)n, als dieser den Erstgeborenen sognen 
will und sie den zweitgeborenen Jakob veranlasst sich für Esau 
auszugeben, — doch erklftrlieh. Man vergesse nicht, dass nach 
dem Tode des Mamies bei don alten Völkern der Sohn die Vor- 
mnndsebait Ober die Mutter erhielt. Rebekka förchtete sich vor 
dem rauhen Esau mid seinen „freojden" Weibern. Sagt sie doch: 
„mich widert mein Leben vor den Tdehtern HiM^'s", und wenn 
Jakob auch eine solche nehmen wollte zum Weibe «wozu ]iiir 
dann das Leben?" — Aus emem natürlichen Gefühl der Selbst- 
erhaitung zog sie die Abhängigkeit von dem sanileren, geliebten 
Jakob vor; hatte doch Esau schon l&ngst ihr Vertrauen ver- 
scherzt durch den Mangel an Achtung vor dem Herkommen, an 
Pietät, da er seine Erstgeburt um ein Linsengericht verkaufte! 
Es war eigentlich ganz folgerichtig, dass sie denjenigen, der ho 
seine Ansprüche und Bechte freiwillig dahingab, auch des Segens, 
der mit diesen Rechten verknüpft war, nicht fiir würdig hielt. 
Jakob hatte sie nie beti'übt und mit zärtlicher Muttei'sorge rieth 
sie ibiii nun zu fliehen, bis Esaus Zorn sich gelegt Imbe. 

Jakobs Flucht zu Laban führt uns za dem Schwesternpaar 
Lea und Rahel. 

Jakobs Liebe zu Bahel, durch vierxehujährigen Dienst um sie 
bewährt und bis zu ihrem Tode bewalirt — scheijit fast das 
Eigenartigste an ihm. 
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Sie erscheint als eine temperamentvolle Gestalt; nicht ganz 

klar ist es, warum sie sich der Götzenbilder ihres Vaters be- 
mächtigt, aber dass sie es thnt nnd wie sie sie m yerhergen 
weiss, auch der seltsame Tauschhandel mit ihrer Schwester um 
den Besitz des Gatten, zeigt eine fast moderne Lebhaftigkeit uDd 
Leichtlebigkeit. Zu wolchem Zweck sie die „Alraunen" brauchte, 
wie mancher Sehri%elehrte hat sieh darüber den Kopf zer- 
brochen! Der eine meint zur Abkochung fiir irgend ein Schön- 
heitsmittel, denn vermatiich war sie eitel. 

„Und die Augen der Leah waren matt, aber Rahel war 
schön von Bildung und schön von Ansehen. 

^Lnd Jacob diente um iiahel sieben Jahre; und sie w aren 
in seinen Angen wie einige Tage, weil er sie liebte/ 

Die Liebeslyrik aller Zeiten hat wenige Stellen von solcher 
Wahrheit und Tiefe wie dieses kurze, einfache Wort: Die Jahre 
waren ihm wie Tage, weil er sie liebte. Dieses Wort hat 
an den Namen „Bahel'' einen unTcrgänglichen Zauber geknüpft 

Ganz anderer Art ist Leah. Sie, die ältere, war auch die 
Unschöne, aber sie besitzt eine tiefere Empfindung, mehr Hin- 
gebung und Leidenschaft als ihre jüngere und schönere Schwester. 
Dass sie „missfällig war in den Augen ihres Mannes", nennt sie 
ihr „Elend*^ und als sie ihm den ersten Sohn gebiert, bricht sie 
in den Jubelrut aus; „Nun wird mich mein Manu liebgewinnen!** 

Fast komisch und doch in dieser Komik ergreifend ist es, 
wenn Leah bei der Geburi aller folgenden Söhne immer wieder 
eine Art Triumphgesehrei erhebt Und jedesmal, wenn sie ein 
Kind gebiert, denkt sie an. Gott Sie giebt ihren Buben be- 
Tiiehun^eiche Namen. . Beim dritten Sohn ruft sie: nNon, dies- 
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mal wird mein Mann sich ansehliessen an mich!* und beim 

sechsten Sohn: „ Diesmal wird mein Mann seine Wohnung bei 
mir nehmen, denn ich habe ihm geboren sechs Söhne!* 

Von Leahs Tochter Dinah und von der im 38. Uap. Genesis 
auftretenden Thamar war schon die Bede. 

Wieder eilen wir im Fluge über die Zeiten dahin. — 

Die Nachkommen Abrahams, Isaaks nnd Jakobs sind jetzt 
unter dem Namen: .Kinder Israels in Aegypten und schwere 
Knechtschaft lastet auf ihnen. Mflhsam erwerben sie ihren Unter- 
halt als Ziegelbreuner und Lastträger und dennoch will Pharao 
sie ganz ausrotten nnd befiehlt, alle männlichen Kinder gleich 
nach der Geburt zu tödten. 

Da ftllt mir eine Anekdote ein, ^e E. Dentsch erzählt: „Es 
war ein Sommeroachmittag von echt östlicher Glut, als er (der 
Professor) seinen ZuhOrem einige sehr verwickelte Spitzfindig- 
keiten des Gesetzes eiklnrie und einer nach dem andern sanil 
einschlummerte. Da rief er plötzlich mit laut erhobener Stimme: 

„Es war einmal eine Frau in Aegypten, welche sechsmal- 
hunderttansend Männer auf einmal zur Welt brachte!" 

Das Erstaunen der erschrocken aus dem Schlafe auffahrenden 
Zuhörer mögen sich unsere Leser selbst ausmalen. Alle waren 
erstarrt über diese wunderbare Aegypteriu. Der Professor aber 
fuhr ruhig fort: ihr Name war Jochebed; sie war die Mutter des 
Moses, des Mannes, welcher sechsmalhunderttausend bewafifnete 
Männer, welche aus Aegypten hinaufzogen, allem aufwog." 

Jochebed — eine rührende, interessante Gestalt für den- 
jenigen, der zwischen den Zeilen zu lesen versteht. Ihre treue 
Mutterliebe wa^t es, dem Gebot des Königs zu trotzen. Sie 
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liefert ihren neugeborenen Knaben nieht aus, sondern weiss ihn 

drei Monate lang zu verbergen. Drei Monate lang trägt sie Tag 
für Tag, Nacht für Nacht die Todesangst im Herzen, entdeckt 
zu werden, nnd ihr süsses Kind, dass sie bei all der tiefen Sorge 
gewiss doppelt zärtlich liebte, ihren Armen entrissen, getödtet za 
sehen und sie selbst zur Strafe einem vielleichi iüailervollea Tode 
preisgegeben! Endlich lässt sich das heranwachsende Kind nicht 
mehr verbergen — mit blutendem Herzen führt sie einen, in 
schlaflosen Nächten ersonnenen Plan aus, legt ihr Kind in ein, 
sorgfaltig mit Pech und Harz verstrichenes Rohrkästchen und 
setzt es in das Schilf am Ufer des f^lusses, und die Tochter 
bleibt in der Nähe, um zu sehen, was mit ihm geschieht, während 
Jochebed unfern weilt mit heissen Gebeten zu Jehovah, ihren 
Sohn, ihren heissgeliebten Sohn zu besehfltzen. Und siehe da! 
Des Königs Tochter badet in dem Flosse, sieht das Kind, lässt 
es holen, stellt die herbeieilende Schwester des kleinen weinenden 
holden Knaben zur Rede und diese, wol von der weisen Mutter- 
Hebe schon vorher auf diesen Fall vorbereitet, fragt die Tochter 
Pharaos: 

„Soll ich gehen und Dir rufen ein säugendes Weib von den 

Ebräerinnen, dass sie Dir säuge das KindV ' 

Und als jene „geh!" spricht, eilt Mirjam und holt ^ 
0 (jilück, 0 Wonne I — die Mutter herbei und Jochebed erhält 
ihren Schatz zorfick^ nun zur sicheren und offenkundigen Pflege 
und Wartung. »Sicher ist dem Ewigen nie ein heisserer Dank 
geworden als aus diesem beglückten Mntterherzen! 

Die kluge Schwester aber, die in grösster Uefahr die grünste 
Geistesgegenwart bewies, ist dieselbe Mirjam, die nachmals 
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als Moses den Aussog aus Aegypten bewerkstelligt bat, als 

Prophetin an der Spitze der Woiber jubelnd die Stimme erhebt 
und den Beigen beginnt: 

„Singet dem Ewigen! Denn mit Hoheit hat er sich er- 
hoben!* 

Eine zweite grössere Prophetin ist Deborab. Ich kann 
mir nieht versagen, A. G. Niemeyers trefifliche Charakteristik des 
berühmten Trinrnphliedes Deborahs hier zu eitleren 

„Fast keins der orientalischen Lieder kenn' ich, in weichem 
man eine solche FQlle von Gedanken anträfe als dies. Kein Um- 
stand des ganzen Krieges entgeht der erhabenen Dichterin. Der 
Znstand des Volkes vor diesem Sie^e, die furchtbare Macht der 
Feinde, die Ursache der Schwäche der Israeliten, der Math 
einiger Helden, die Schlacht selbst , die jedem Stamm, um mit 
Kleist zu reden, aosgetheilten Bollen des grosseji 'IVauerspieles, die 
Hitze des TrefiTens, die für Israel kämpfenden üngewitter, die 
Treulosigkeit derer zu Meros, der Triumph eines Weibes über den 
stolzen Sissera — dies Alles, wie zusammengedrängt in dem Liede! 
Nicht weniger ausserordentlich ist die grosse Lebhaftigkeit der 
Ideen, der Farbenreiehthum, mit welchem Alles vor unser Auge 
hingestellt ist und immer so, dass in jeder Beschreibung Wahr- 
heit und Natur bleibt. So jenes Bild eines dm*cb den Feind un- 
sicher gemachten Landes, wo der offene Weg leer ist und der 
Wandrer krummen, unbekannten Weg sucht, so die Beschreibung 
des unglücklichen Streits der Feinde; so der todte Sissera und 
nun die Unruhe seiner Mutter, dass er nicht wiederkommt In 
dem letzten Zuge ist durchaus etwas Orginelles. Bange sieht sie 
nach ihm aus — dann beruhigt sie sich mit täusehendem Trost, 
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denkt schon an die Beute, ehe sie toü Sieg weiss, bereehnet die 
Sehfitze, die der Held heimbriDgen wird.'' 

Einige Verse, von dem Genannten übersetzt, mdgen hier 

lolgen: 

^Vernehmt es Försten, Ednige hörts! 

Es ist, Jeiiovab ist mein Lied, 

Israels Gott mein Saitenspiel. 

Von Soir ging Jehovah aus, 

£r kam von Edoms Flur daher. 

Dem Kommenden bebte die Erde. 

Die Himmel irftuften — 

Es träuften die Wolken herab, 

Vor ihm zerflossen Felsengebirge. 

Ein Sinai war Jehovaii, Israels Gott. 

Als Samgar, Anaths Sohn nnd Jaei herrschten — 

Wie öde jeder Pfad! 

Der Wanderer, ebenen Weg gewohnt. 

Geht bang, gekrümmten Steig auf Felsenhöhn . . . 

Kern Schild, kern SpiesB wagt sich hervor, 

Der vierzigtausend Helden, — auch nicht eins! 

Ich aber fasste zu den Forsten Mnth, 

Kuth zn dem Volk, wenn's kühn sem Leben wagte! 

Preis sei Jehovah! 

„Ihr edlen iiitter, aof! 

Wer in der Hfltte rnht — 

W er auf Gefilden weilt — 

Sing hent ein Lied.** 
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Schon geht ein kleines Heer der Tapferen 

JehoYah*8 dem Heldenheer entgegen. . 

Von Amalek"^) eilt Ephraim herbei, 

Draof folgte Benjamin an dich gesebloesen, 

Von Machir kamen die Führer, 

Sehn Ions Stab zählte die Heere, 

Dicht bei Debora kämpften Isaschars Fürsten — 

Seine Mannschaft, Baraks Schntzwehr 

Folgte dem Helden ins Schlachtthal — 

Aber Buben ralhschlagte sftumend bei seinen Bächen, 

Was zögerst Du bei den Gewässern 
Zu lauschen der Heerde Geschrei? 

Was säumsi du am Ulcr der Bäche, was wankte dein Muth? 

Gilead blieb am Jordan ruhig gelagert. 

Was zitterte vor Schiffen, Dan? 

Was weilte am Meeresgestade*) Asser, 

Und lag in seinen Häfen rahig? 

Doch Naphtali trat kühn aus seiuen Gebirgen herror. 

An ihrem Fenster harrt die Mutter Sissera . . . 
Zürnt weinend seinem Säumen. 
»Was säumt, was säumt sein Wagen noch, 
Was säumt der rasselnden Bäder Schritt 
Doch schnell nimmt sie das Wort zurtick — 
«Wie, soll er Beute nicht erobern? theilen? 
Der Mädchen, jedem Helden, eins, auch zwei, 

*) Amalek ist ein Gebirge in Palästiiuu Biehter 12, X5 
**) Mittelxneer. 
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Mir einen Hciissclimuck, buntgestickte Decken, 
Von beiden Seiten sehOn geeüekt für Bein Triiimpfagespann?" 

CUor: 
So mflssen sie sterben 

So alle titorben die Hasser Jehovah! 

Doch wer Bich liebt, des Gläek 

Oeh strahlend anf wie glühend Morgenroth! 

Dieses TriumplilitKl gilt zum Tlieil dem Weibe Jael, welclie 
den Feind Sissera tödtet. Da es mit Hinterlist geschiebt, gewinnt 
die That, wie jene der Judith, etwas Abstossendes. Ihrem 
Volke miissten Beide ireilich als Befreierinnen gelten. 

Unter den mehr nebensächlichen weiblichen Gestalten mgt 
Bachab'^') hervor, keine fibräerin zwar, sondern eine Kanaanitarin, 
„die jeiloeh dareh ihre spiUere Verbindung mit einem der vor- 
nehmslun Israeliten, Salonion, die Ötammmutter König Davids 
wird.''(?) Sic glaubt an den einzigen Gott Jehovah nnd insofern ist 
sie eine Jüdin ; als zwei von Josua gesandte Kundschafter bei ihr 
übernachten und in Gefahr gerathen, in die Hände der feindlichen 
Bevölkerimg von Jericho zu fallen, rettet sie sie durch Klugheit 
und Geistesgegenwart imd erbittet sieh daftlr Schonung ihres 
Vaters, ihrer Mutier und ihrer üeschwister, wenn die Stadt dem 
Ansturm der Eroberer unterliegen sollte. Das wird ihr zuge- 
schworen und der Schwur wird von Josuji eingehalten. Die kleine 
Erzählung ist besonders charakteristisch Hüt die Heiligkeit des Eides 
bei den Juden. Bachab beruhigt sich vollkemmea bei deu Worten 
der zurückkehrenden Kundschafter und Josua lässt getreu dem 

♦)l>ie Wirthiu, llasonab. 
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Eide derselben das Weib und ihre Familie und Habe erst in 

Sicherheit bringen, ehe er Jericho eroberte. 

Eine Erscheinung ganz anderer Art ist die vielbesungene 
und vielgenannte „Tochter Jepbta's". Auch sie legt für die 
Heiligkeit des Eides bei den Juden einen bezeiehnenden Beweis ab. 

Jephta geht mit seinen ungeübten Kriegern einem lurchtbaren 
überm&ehtigen Feinde entgegen und in der Sorge um den Ausgang 
gelobt er üott: „Giebst du mir »Sieg, so soll das Erste, das mir 
aus metner HausthQr entgegenkommt, dir gehören, zum Opfer!" 

Und als ihm völlig unerwartet seine Tochter, sein einziges 
Kind entgegenkommt, da bricht er in eine schrecken»- und ver- 
zweitlungsvoUe Klage aus, aber sie, das Oiiginal zu einer Iphigenia, 
antwortet ohne Weiteres: 

„Mein Vater, hast du geschworen, so thue mir, wie du 
Jebovah versprochen, denn er hat dich an deinen Feinden den 
Ammonitern gerächt.* 

Welch* ein Charakter 1 — Man denke sich ein Mädchen, in 
der ersten Blüte ihrer Jugend, heiteren Sinnes, feurig und schwär- 
mensch. Kanm bat sie gehört, der Vater kehrt als Sieger heün, 
als sie in heller l^'reude die GespieUnnen Zusammenrull und im 
fröbüeben Beigen, unter Musikklängen und Lobgesftngen dem 
heimkehrenden Vater entgegentanzt — und nun — statt beglückenden 
Grosses das Todesurtheil von seinen Lippen empfängt. Mne 

Starrheit mag sie wüi belitiiea haben aber kaum hat er 

ausgesprochen, als sie voll Buhe und Fassung nicht nur ihre 
Ergebung ausspricht, sondern mit einer bewundernswerten Knapp- 
heit der Worte auf die religiöse Pflicht des Eides hmweist und 
in Erinnerung an den Sieg, den Jehovah ihrem Vater verliehen, 

6 
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diesem das eiitsetzensvolle Gelübde leicht zu raachen sucht. 

Eine grenzenlose Güte and Hingebung und keine Spur von 

Pathos. 

Eine Bitte bat sie nur, eine ganz mädchenhaite Bitte: zwei 
Monate sollen ihr noch geschenkt werden, sie will mit ihren 
Gespielinnen in die Berge gehen, und im letzten trauten Zusammen- 
sein ihre JungfräuUchkeit beweinen. Dieser letzte Gedanke: ihre 
Jungfräulichkeit beweinen zu wollen, Ist ein ganz charakteristischer 
Zug der Israelitinnen. Kein grösseres „Elend'' kannte die jüdische 
Frau, keine tiefere Bekümmerniss, als wenn sie kinderlos blieb 
und nicht dazu beiti ug ein neues Geschlecht heranziehen zu helfen. 
Ganz allgemein wird Unfruchtbarkeit als ein ünglack, ja als eine 
Strafe Gottes angesehen {gmz im Gegensatz zur christhchen Auf- 
fassung), und viele Kinder haben, und sie Alle In Liebe zu Gott 
gross werden zu sehen, war der höchste Ötolz der Israelitin. 
Naturgemäss erfQllte dieser Gedanke auch die heranblühende 
Juogfrau, — doch weit entfernt darin eine unzarte Sinnhchkeit 
za suchen, muss man ?iel eher eine religiöse Pflicht darin sehen, 
und nur so ist des Mädchens Absicht „liire J ungiräulichkeit'' zu 
beweinen, flQr den Nichtjuden Terstftndlieh. 

»Und es geschah nach Verlauf zweier Monate, da kehrte sie 

zu ihrem Vater heim und er thai m liir, wie er gelobt." 

Der Geschichtsebreiber berichtet dann noch zum Schloss, 
dass es in Israel Sitte geworden sei, dass die israelitischen Töchter 
alljährlich einige Tage hingingeD (wol zam Grabe), „zu singen 
von der Tochter Jephta's''. 

Auch hierin, in dieser Sitte geliebten Abgeschiedenen Klage- 
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Heder und Thrftnen der Erinnerang zu widmen, spricht sich ein 
eeht jüdisches Dank- und Pietätsgefühi aus. 

Eine fthnliche hingebende und von Trene gegen Gott und 
den ihm geleisteten Schwur erfüllte Gestalt ist das Weib Elkanas, 
Hannah. 

Sie wird von ihrem Manne innig geliebt, aber dennoch ist 
de nnglficklieh, denn das Elend der Israelitinnen lastet auf ihr: 
sie ist unfruchtbar. Still trägt die sanüe Frau ihren Kummer 
jahrelang, dennoch sieht ihr Gatte die heimlichen Thränen: 

„Hannah, warum weinest du? Warum issest du nicht und 

bist so traurig? Bin ich dir nicht be^oer als zehn Kinder?" 

Ein liebes Wort. Doch je grAtser des Gatten Gate, desto 

tiefer Hannabs Schmerz, dasä 6m ihm keinen Kindersegen bieten 
kann. Die liehenswürdigste Mensehlichl^eit, die zärtlichste Ehe- 
liebe spricht sich in diesem Paare aus und doch bleibt ihr Bund 
wie der Wüstensand dürr und blötenlos. Als sie, wie aiy&hrlieh 
zur bestimmten Zeit nach Silo gewandert, um Gutt im Tempel 
zu opfern, da durchbrach einst der Schmerz ihre langbewahrte 
Fassung und sie weinte heftig und ihre Lippen bewegten sich 
im inbrünstigen Gebet und sie that ein Gelübde: 

^Ewiger der Heerschaaren, wenn du siebest auf das Elend 
deiner Magd, und mein gedenkest und gewfthrest deiner Magd 
männlichen Samen, so will ich ihn schenken dem Ewigen für 
all seine Lebenstage und ein Seheermesser komme nicht auf 
sem Haupt«'' "^j 



*) D. h. er werde Gotfgeweihter. Man beachte die Selbständigkeit 
der leraelitiu, die über die Zukuuft ihre» Sohiieö veifügt. 
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Oott erhört sie. Sie gebiert einen Sohn und nachdem sie 
den Knaben entwöhnt, bringt sie ihn, getreu ihrem Gelübde, nach 
dem Tempel zu Silo, damit er dort Gott diene. Ihr herrliches 
Jjäükgebet enthält eine Reihe von Sülzen, die in etwas veränderter 
Form später im neuen Testament wiederholt werden. 

„Der Bogen der Helden bricht, doch die Wankenduü gürten 
Macht um. — Der £wige tödtet und macht lebendig. £r richtet 
den Armen empor aus dein Staube, aus dem Kothe erhöht er 
den Niedrigen, er setzt ihn neben die £dlea und den Thron der 
Ehre theilt er ihnen zn. — 

Die Schritte seiner Frommen behütet er, aber in Fiasterniss 
yerstommen die fVevler. 

Denn nicht durch Gewalt obsiegt der Manni**^) 

Alle Jahr besucht Hannah ihren kleinen Samuel und bringt 
ihm ein neues, selbstgefertigtes Oberkleid, und sie gebar ihrem 
Manne noch drei Söhne und zwei Töchter. 

Die zweite Frau Elkana's, Fennina darf nicht unerwähnt 
bleiben. Sie bat mehrere Rinder und ist stolz darauf, ja, in ihrer 
Ueberlegenheit kränkt sie Hannah; sie ist ein Weib gewöhn* 
lieberer Art; biet , wie fortwährend in der Bibel erkennt man 
die schlichte Unbefangenheit der iiirzähler; es ist ihnen nirgends 
um eine Beschönigung, sondern überall nur um die Wahrheit 
zu thun. 

Recht deutlich tritt dies zu Tage in der Erzählung Butb. 
Die Heidin dieser lieblichen und tiefbedeutsamen Idjlle ist eine 
Moabiterm. Die Ehe mit den Töchtern Moabs war den Israeliten 



*) Luther: „Denn viel Vennögen hilft doch Kiemand.*' (Sam. 1. 2, 9.) 
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nicht ausdrueklieb verboten; so wurde Ruth die Scliwtegertoohter 

der Ebräerm Naemi, die einst einer Tbeuerung wegen mit ihrem 
Mann das israelitische Land verlassen hatte, nm im moabitischen 
Unterhalt zu suchen. — Nach vielen Jahren steht sie allein da 
mit den zwei Scbwiegertöcbtern Orpob und Bath and es aebt 
sie in die Heimat zurück. Au der Grenze will sie die jungen 
Frauen überreden zurückzubleiben. 

„Geht zurück, meine Töchter! Gott vergelte Euch die Liebe, 
die Ihr an den Todten und an mir gethan habt! Und geb' Euch 
Frieden in dem Hause eines (z weiten) Mannes!** Und als jene 
sieh liebevoli weigern, fährt sie fort: »Nicht doch, l^ehret um! 

gehet! obwol mir sehr bitter zu Muth ist ohne Euch, doch 

die Hand des £wigen ist über mir.** 

Orpoh geht, doch Ruth bleibt. Ein unvergängliches Zeugniss 
treuer Anhänglichkeit sind ihre wundervollen Worte: 

„Dringe nicht in mich, dich zu verlassen, mich abzuwenden 
von dir. Denn wohin du gehst, gehe ich, wo da über- 
uachtest, übernachte ich, dein Volk ist mein Volk und 
dein Gott ist mein Gott 

Wo du stnrbst, sterbe ich und will dort begraben sein. So 
erfülle mir der Ewige, dass nur der Tod scheide zwischen mir 
and dir.** 

Buth und Naemi sind so dürftig, dass die Jüngere das be- 
sehwerliche Vorrecht der jüdischen Armen in Anspruch nimmt, 
die für sie liegen gelassenen Aehren auf den Feldern %ur Zeit 
der Ernte aufzulesen. Auch von dem Essen, das ihr auf dem 
Felde nach der Arbeit gereicht wird, hebt sie ein Theil auf und 
bringt es beim Heimgehen Naemi zur Sättigung. Ihre Begeg- 
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nuDg mit Boas, ihrem Verwandten ist oft beschrieben worden. 

Man könüto ein Buch schreiben (und hat es wol auch gcthan), 
Uber die Fülle der Feinheiten psychologischer Art im Verhältniss 
dieser drei so grundverschiedenen Personen zu eiüuiider: Boas, 
Butht Naemi. Diese letztere, wahrhaft gross in ihrer Geradheit 
der Gesinnung und des Handelns, ist überzeugt, der edle tagend- 
hafte Boas and ihre geliebte Buth würden ein glückliches und 
beglückendes Ehepaar abgeben, bat doch Boas wiederholt Beweise 
seiner liebevollen Fürsorge und seines Wohlgefalleijs an Butb ge- 
geben! Desshalb rftth sie ihr ohne Umschweife: 

„Boas, unser Verwandter, bei dessen Schnitterinnen du warst, 
worfelt diese Nacht auf seiner Tenne. Bade dich, salbe dich, 
kleide dich gut an, geh auf die Tenne, lass dich aber vor dem 
Manne nicht sehen, bis er gegessen nnd getrunken hat. Wenn 
er sich dann niedergelegt bat, so lege dich zu seinen Füssen, er 
wird dir dann sagen, was du thnn sollst.^ 

Batb, die wohl weis, duss es bei einem Juden, und gar bei 
einem so edlen Mann wie Boas nnerhQrt sei, dass er sich gegen 
ein unbescholtenes Weib vergehen und ihr Vertrauen missbraucheu 
könne,*) folgt unbefangen diesem Bath. Um Mitternacht erwacht 
Boas, erschrickt, als er die zu seinen Füssen Liegende erblickt 
und fragt wer sie sei? Da nennt sie sich und bittet om seinen 
Schutz. „Denn du bist mein Lusei/ Da apiichl er: 

»Gesegnet seist da vom Ewigen, meine Tochter I Schöner 
noch hat sich deine liebe bewährt als das erstemal, dass du 

*) Man denke an die cntsetzentreiclie und €imp5rende Rache und 
Strafe, welche die Brüder Dinah'« genommen, als diese entehrt worden 
— obwol wa Liebe, die eifrig einen Ehebnnd ersehnte and erbat, 
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nicliL nachgegaügen Jüüglingen, armen oder reichen, — und nun, 
meine Tochter, iürehte nichts, Alles was du sagst, werde ich 

thun, denn mein ganzes Volk weiss es, dass du ein wackeres 
Weib bist.** 

Als sie heimgekehrt iai und berichtet hat, meint Naemi sofort: 
„Der Mann wird nicht rasten, er beendet die Sache noch beute.*' 
Iii der TijHt stellt der Gewissenhafte noch au diesem Tage den 
eigentlichen „Löser**, den zur Ehe mit Ruth näher Berechtigten 
vor Zeugen und nach Vorschrift zur Rede über seine Absichten, 
und da dieser verzichtet, verlobt sich Boas sofort mit Ruth und 
„sie ward sein Weib" und Staramniutter König Davids. 

Und die ganze Stimme des Volks fleht den Segen des Ewigen 
auf dies Paar herab und als dann ihm ein Solin geboren wird, 
eilen die Freunde und die Frauen in Bethlehem zur Naemi und 
beglückwünschen sie, denn die Schwiegertochter, die sie so liebt, 
»die dir besser ist als sieben Söhne, hat einen Sohn geboren! 
Er wird Versorger deines Alters werden, gelobt sei Jehova, dass 
er es dir nicht hat an einem Yersorger mangeln lassen, ewig sei 
sein Name gepriesen!" 

«Ewig sei sein Name gepriesen!" immer dieser Ruf 
zu Gott, dieses Preisen und Denken an ihn bei allen 
Ereignissen, ob kleinen oder grossen, freud- oder leid- 
vollen! dies ist ein Charakferzug des jüdischen Volkes, der sich 
fort und fort wiederholt und in frommen Familien wol auch heute 
noeh nicht erloschen ist. 

Zwei Frauen mögen hier noch eine Stelle finden zur Er- 
gänzung dieser Reihe biblischer weiblicher Charakterkopfe: zwei 
Frauen Davids, Abigail und Bathseba, 
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Wieder — welch ein dramatischer Gegensatz! Jene klug, 
beredt, freimfitbig, selbstbewnsst — diese UDbesonneii , eebweig- 
sam, versteckt, ohne Selbstgefühl, — jene sieht auf der freien 
Heerstraese dem zflmenden David entgegen, der an der Spitze 
von vierhundert Streitern Bache üben will an Abigails Gatten, 
— diese wird heimlich in des Königs Palast gerufen, — jene 
verhindert eine Gewaltthat, diese wird Ursache zu einer solchen. 

David — noch aaf der Flucht vor Saul — will seinen ab- 
gehetzten Leuten einen guten Tag machen und bittet nach der 
gastfreien Sitte der Zeit den ein Fest feiernden reteben Nabal nm 
ein Geschenk für seine darbenden Männer, doch wird er schnöde 
beleidigt nnd abgewiesen. Jetzt vnll er den Schimpf rächen. Da 
schickt Abigail ihm reiche Geschenke entgegen,*) folgt dann 
selbst nach, tritt ihm kühn und doeh demüthig entgegen und 
spricht: 

„Die Sebald sei mein, o Herr! Lass deine Magd reden und 

höre meine Kede ! Mein Herr erzürne sich nicht über den nichts- 
wfirdigen Nabal: er ist, was sein Name sagt: ein Thor. leb aber, 
deine Magd, sah deine Abgesandten nicht. Jetzt aber — so wahr 
Gott lebt und so wahr du selbst lebst! — Gott ist es, der dieh 
hindert auf Blut und Mord auszugehen. Mö^o nur jeder deiner 
Feinde so wenig bedeuten wie Nabai! Hier siehst du das Gesehenk, 
das deine Ma^d ihrem Herrn mitgebracht hat. Lass es deinen 
Leuten austheilen und vergieb die Beleidigung um meinetwillen. 
Wenn dann einst Jehovah dein Haus befestigt und du Jehovahs 

*) Zwdhandert Brote, swei Schläuche Wein, fliiif zobeieiteteSchaafe 
fünf HasB gerdstete Körner, hundert Bosinenkuchen, und zweihundert 
Feigenkuchen, AUes auf Eecd gepackt. (Sam. L 25, 18.) 
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Kriege führst, so wird alsdann keine ungerechte That dich be- 
fleckt haben. — — 

8teht dann jemand auf, dieh und dein Leben m verfolgen, 
so sei das Leben meines Herrn in das Bündel der Lebendigen 
vor JeboTah eingebunden, aber das Leben deiner Feinde liege 
in der Schleuder und werde vveggeschleudert. Erfüllt dann 
Jeho?ah alles Gute, das er meinem Herrn zugesagt bat und setzt 
dich zum Fürsten Israels, so wirst du dir keinen Vorwurf zu 
machen haben, dass du Blut vergossen oder dich selbst geräehet 
hast. Gott wird dir dies vergelten, und du wirst dann noch an 
deine Magd denken/ 

„So hätte kein Mann gesprochen — mit so viel gesundem, ein- 
fachen, unbefangenen WabrheitsgefLLbl, mit solcher unbeleidigenden 
Freimflthigkeit, und doch dabei mit solcher Demut h, ohne kriechend 
zu werden, diesem sanften Eindringen in das üerz, dieser Buhe 
bei aller Stfirke und endlich mit so geschickter Benutzung eines 
Jeden Umstandes, der David umstimmea und für sie sprecheu kann. 
Da ist kein eigentlicher Widerspruch, kein gebieterisches Warnen, 
keine Prätension Becht zu haben. Und doch wird Nabais Un- 
recht durch den Namen einer „Thorheit* stillschweigend ver- 
ringert, und doch wird Davids Vorsatz als ein übereilter blut- 
gieriger Entschluss, der ihm einst schwer auf das Gewissen 
fallen könnte, wie im Vorbeigehen in das wahre Licht gesetzt, 
und dessen Wirkung durch die Ankündigung seiner kfinfibigen 
Kdnigswürde und die fein schmeichelnde Anspielung auf seinen 
Sieg über Goliath verstärkt; seine beleidigte Ehre durch den Ge- 
danken, Nabal sei kaum wertb, dass man auf ihn achte, ein Narr 
könne nicht beleidigen, beruhigt." Der Hinweis auf die Vergeltung 
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Gottes und die feine Scblusswendung, die den Gedanken wacliratt, 
aber noausgesprochen lässt, ^du wirst es mir noch einmal danken^ 
vollendet dieses Meisterstück weiblicher Beredsamiieit und Klugheit. 

Da Abigail vermotlieb ebenso schdn als klug war — wer will 
es David verdenken, dass er sie, als er König war und sie Wittwe 
geworden, zn seinem Weibe machte? 

Liegt docli das Versöhnende und Beschwichtigende so recht 
im Berufe der Frau oder sollte es blos so scheinen? 

Bathseba, das schöne Weib, wird eines Tages unerwartet 
zum Könige berufen. Sie staunt. Was will der König? Doch 
sie muss gehen und man weiss, sie kehrte nicht so unschuldig 
beim, als sie hingegangen. Trag sie eine Schuld? War zftrtliche 
Ueberredung oder königliche Gewalt stärker als ihr Widerstand? 
Wer kann hier auch nur vermuthen wollen l Der Gescbicht- 
schreiber bewahrt darüber tiefes Stillschweigen oder der Text ist 
lückenbaflty ^ genug — die Schuld lastet auf dem Weibe des 
üria und auf dem König; böse Schuld ! aber sie gebar Davids 
Beue und in seiner Beue und aus seinem Schmerz entstand eine 
Beihe seiner herrlichsten Psalmen! 

Kach ihres Mannes Tode wird Bathseba Davids Weib. Sie 
scheint die geliebteste seiner Frauen gewesen und geblieben zu 
sein. Ungemein charakteristisch ist sein Schmerz bei dem Tode 
seines ersten Sohnes, seines Sundenkindes, — als ihm dann von 
Bathseba Saiomo geboren wird, den Nathan durch den Namen 
eines „Geliebten Gottes* Terherrlicbt, beschliesst er, dieser soll 
sein Thronerbe werden und die Erziehung des Knaben zu einem 
guten Könige, einem Fürsten des Friedens wird eine Haupt- 
aufgabe seines Lebens. Bathseba muss in hoher Achtung gc- 



Digitized by Google 



91 



staoden haben; hätte sonst Salomo in seinen SprOehen gewagt^ 

so oft und so hart das Bild einer Ehebrocheiiu zu schildern? 
Weder er noch irgend sonst Jemand hat dabei an seine eigene 
Mutter denken können. Bis zu Davids hohem Aller behält Bath* 
seba £iofiu88 auf ihn, er hört auf ihre Worte und folgt ihren 
Bitten, der Prophet wendet sich an sie um Vermitilung und auch 
zur Zeit Salomo's steht sie so in Ansehen, dass der Sohn einer 
anderen Gemahlin solch ein Zutrauen zn ihrer Macht tiber das 
Herz ihres Sohnes hat, dass er sie bittet, Salomo zu bewegen, 
ihm Abisag zum Weibe zu geben. Sie gewälirt ihm die Bitte 
und geht zu Salomo: 

„Und der König erhob sich, ihr entgegen zu gehen und ver- 
beugte sich vor ihr und setzte sich auf seinen Thron und stellte 
einen Thron i&r die Mutter des Königs und sie sass zq seiner 
Kechten," 

Bathseba ist nieht nur die Ursaehe zu den herrlichen Bnss- 

psalmen Davids, sondern auch zu einem Wort, das für alle Zeiten 
ein gl&nzendes Vorbild bleibt ftlr Zurechtweisung und Unerschrocken- 
heit gegenüber, königlicher Vergewaltigung. Nathan der Prophet 
gibt David eine Parabel des Inhalt«, dass ein reicher Mann der 
tausend Lämmer besass, dem Armen, der nur Eins, ein einzig 
heissgeliebtes hatte, dieses ranbte • , . Da ruft David empört; 
»Der Mann ist des Todes schuldig!" — und Nathan entgegne 
gross und gelassen: mtn nml .Du bist der Mann!* 
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Sechstes CapiLei. 
Jüdische Königinnen« 

Frauen auf dem Thron haben oft eine erstatinliche Macht 

der PersöDlichkeit bewiesen. 

Man denke an Katharina, an Maria Theresia. Ein Scharf- 
blick und ein Selbstbewusstsein, ein Wille und eine U ui de, eine 
That- und Arbeitskraft war in ihnen rorbanden, um welche manclier 
Manu sie beneiden mochte. 

Doch scheint diese Kraft und Fähigkeit zur Begiemng be^ 
sonders Eigenart der Frau, welche Verstand und Wissen 
an^gebiidet hat, also der modernen Frau. Sie versteht zu 
regieren, die Fürstinnen alter Zeit verstanden nur zu herrsehen; 
und zwar je nachdem sie selbst von ihrem Naturell beherrscht 
worden; so sehen wir sie bald gut, bald böse handeln, ohne 
Selbstkenntniss und ohne Anspruch eines Einflusses auf die Ge- 
schicke der Nationen, von denen sie Nichts wissen. 

Aus der Bibel sind uns besonders zwei Königinnen auflUliig: 
die Eine durch ihre Unnatur, die Andere durch ihre Schicksale. 

Wer fühlte nicht eine Art Beklemmung, wenn er im ersten 
Buch der Könige die Thaten von AhabsWeib: Isebel liest? 
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Sie ist's, die deD Götzendienst wieder eiofübrt (und iosofem 
kann man sie nicht mehr als eine rechte Israelitin hetraehten), 
sie befleckt sich mit der Verfolgang unschuldiger Männer, die 
kein anderes Vergehen begangen haben, als ihrem Gotte treu 
geblieben zu sein, ~ sie ist Veranlassung zu der schändlichen 
Ungerechtigkeit gegen den braven Bfirger Naboth, der ans Piefftt 
sein väterliches Grundstück dem ivönig nicht verkaufen kann und 
will Sie missbraoeht die königliehe Gewalt, stellt falsche Zeugen 
an, lässt Unschuldige hinrichten und das Alles — um die Laune 
ihres Herrn Gemahls anfzuheilern! — Man mnss, wie so oft, die 
Unparteilichkeit des bibiiäciien Geschichtschreiberä bewundein, 
der ohne Besehönignng Alles so her erz&hlt, wie es zugegangen. 
So schauerlich auch daä schmachvolle Ende dieser Verbrecherin 
auf dem Thron geschildert ist, so mag es doch hier angedeutet 
werden als ein Denkmal grussarligster Wieder Vergeltung. Ihr 
wird vorbergesagt, dass ihr Fleisch „die Hunde fressen werden, 
auf deai Acker Jisreels." Nach Jahren, als Ahab todt und Jehu 
nach Jisredl kommt, es einzunehmen — ,da schminkte Isebei mit 
Farbe ihre Augen und puUle ihr HaupL und sah zum i?'eüster 
hinaus —"sie vermag aber mit ihren alternden Beizen den rauhen 
Kächor nicht uiu/Aiöiimuien, sie wird hinabgestürzt und als Jehu 
später hinansschiekt, die Königstochter zu begraben, »fanden sie 
Nichts, als den Schädel, die Füsse und Hände**, das Fleisch war 
von den Hunden auf den Acker verschleppt und es ward zum 
Dünger. „Dasist Isebei" ...ein schauerliches memento moii 
lür Jeden, der königliche Gewalt missbrauchte. 

Die wunderliehe Erzählung der Esther, welche „so schon 
von Ansehen und Gestalt ** nach der stolzen und sittsamen Vastlii 
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voo dem despotischen Ahasveros (nach Anderen: Xerzes oder 
ArtaxentesLongimanus) m seiner Lieblingsgemahlin erhoben wurde, 
und durch die klugen Bathschläge ihres Onkel Mordechai zu last 
nnbeschränktein Einflnss gelangt sein soll, ist wol zn ungesehieht- 
hch, als ciaös sie eine besondere Beachtung verdiente; am inter- 
essantesten an der ganzen Episode ist die wiederholt Tersnehte 
Beweisluhning, dass es keio echtes jüdisches Werk ist: erstens 
weil die darin vorkommende Hinsehlaehtong einer Mensehenmasse 
mit Weibern und Kindern ganz iinjüdisch und endÜeh und haupt- 
sfteh lieb , weil in dem ganzen Bneb , Esther'' nicht ein einziges 
Mal der Name Gottes vorkommt. Dies letzte Moment ist 
in der Tbat flberzeogend, dass keine Jaden es rerfasst 
haben; der jusuiiische Ton der Kr^ahlung lässt mich glauben, 
dass Judenfeinde sie in dieser Form erdichtet haben. ^) 

Nach dem grfisslichen Ende Isebels, der „Brunhild der Bibel", 
wie ein neuerer SchrütsteUer ne benannt hat, schweigt die Ge- 
schichte eine lange Zeit Ober die Frauen auf dem Thron. Vieles 
bleibt dnnkel und sagenhaft Es folgen jetzt jene zwei Dutzend 
Kdnige, recht zweifelhaften Werthes, anter denen SittenFcrderbniss 
nnd Götzendienst überhand nahmen, — bis endlich ein Frauen- 

♦» Zunz schreibt in seiner Sammlung von Schriften und Reden: 
„Alle Schwierigkeiten werden geebnet, wenn man den pcTsischen 
Ureprung des Purimfestefl aneikennt nnd die Estheigeschichte als eine 
Erdichtung betrachtet. Die Perser fnerten Im nebevten Monat ein 
Freudenfest, an welchem Tiel gesecht, Geschenke nmhergesebickt und 
den Armen Geld gespendet wnrde. Bei dem langen Aufenthalt der 
Juden in jenen Ländern hatte jene Sitte sich auch bei ihnen eingewohnt, 
etwa wie neuestens in Deutschland das Beschenken m Weihnachten. 
Die Behörden, welche diese Feier nicht abschaffen konnten, wol nach 
nicht mochten, sorgten nun dafür, dem Freudentage einen jüdificheu 
Uroprung und so das Bürgerrecht zu geben." 
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name wieder auftaueht: Atbalia« die Matter des Aha^jah, die 

zur Regierung kam und dieselbe damit im Gedächtniss der Ge- 
aebiehtschreiber verewigte, dass sie alle ihre Heben Angehdrigen 
und alle etwaigen Nachkommen des königlichen Hauses einfach 
umbringen liess. Doch Einer! ein siebenjähriger Knabe, war ihrem 
mordlnstigen Spürsinn entgangen; derselbe wnehs im Geheimen 
heran, trat dann her?or, bemftcbtigte sich der iiegierung and er 
und seine Nnchkommen setzten die Reihe mehr oder minder 
nichtsnutziger Fürsten noch eine Weile fort; bemerkenswerth ist 
dabei nnr, dass um diese Zeit der wachsenden Irreligiosität und 
Verkommenheit die ii^ropbeten sich erhoben, unter denen auch 
ein Weib Hulda grosses Ansehen genoss and in wichtigen Fragen 
um Eath und Urtheil angegangen wurde. 

W&hrend der jüdischen Befreiungskriege bis zur Erlangung 
der Unabhängigkeit sind nur wenige Frauen namhaft gemacht; 
sie und die Tansende ihrer ungenannten Schwestern sind wflrdige 
Verlreterinnen jener aus Wunderbare grenzenden Tapferkeit der 
Jaden, von der später die Bede sein mass. 

Hyrkan (des Simon Sohn, also Enkel des Helden-Priesters 
Mathatias), ein edier gotteafärchtiger Först und aufrichtiger 
Israelit, der den ihm später gegebenen Beinamen „der Grosse" 
wol verdiente, bestimmte in seinem Testament, dass seine Gemahlin 
iSalome Alexandra die weltliche Herrschaft führen und seinem 
Sohn Aristobul das hohe Priesteramt übergeben werden solle. 
Dieser aber bemächtigte sich der Königswörde und liess seine 
Brüder and seine Mutter ins Geßhugniss werfen. Hier soll Salome 
Alexandra den Hungertod gestorben sein: eine Gräuelthat &Bt 
undenkbar für den, der des Juden angeborene Verehrung für 
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seine Erzeugerin kennt. Es hatte eben bereits bei den Fürsten 
eine Verrohung der Gemüther Platz gegriffen, welche gelegentlich 
der rönnischen Des}H>tie auf dem Throne kaum etwas nachgab. 

Die zweite Alexandra, Wittwe des unternehmenden 
Alexander Jannäi, wurde, obwol sie zwei erwachsene Söhne 
hatte, zur Königin ernsnnt; sie scheint eine ebenso fromme als 
kluge Frau gewesen zu sein, welche durch ihre Umsieht und 

- Besonnenheit dem bisher arg gemisshandelten Lande Buhe ver- 
schaÜ'te. Sie regierte nach innen Iriediich, nach aussen frei und 
erhielt sieh die Freundschaft und den Beistand der mftehtig ge- 
wordenen Phari.«äer. Im siebenten Jahre ihrer Regierung wurde 
der nachmals so berahmte Herodes, Sohn des Antipater, geboren. 
Alexandra regierte fast ein Jahrzehnt und starb 78 Jahre alt, ge- 
rade in einem Augenblick, da ihre Klugheit dem Lande am 
nöthigsten war. Sie hatte den geliebteren, sanften aber freilich 
auch trägen Sohn Hyrkan II. zu ihrem N'acbfolger bestimmt» 
während sein jüngerer energischer Bruder Aristo bul U. sich des 
Heeres und der Festungen bemäciitigte und gegen Hyrkan zu 
Felde zog. Mitten in dieser Zerrüttung starb Alexandra. 

Unheilvoile Kämpfe der streitenden Brüder, welche römische 
Hilfe und damit römische Tyrannei ins Land riefen, zerrissen alle 
Friedenshände, welche in jahrelanger Bemühung von vorsichtiger 
Frauenhand geknüpil worden waren. Die Zucht- und Gesetzlosig- 
keit griff wieder um sich; nach einer siebenjährigen aristokratischen 
Zwischenregierung — nach Yergittung des Ariätobulus durch 
römische Kreaturen und Hinrichtung seines Sohnes Alexander und 
anderer Gewaltthaten, die wiederzuerzählen zu ermüdend sind, 

— wurde endlich der genannte Her ödes dureh Vermittlung des 
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Antonius und Octavius vom römischen Senat zum König von Judäa 
ernannt. 

Welche Verkettung der Umstände, die man einem Roman- 
diehter als unerhörteste Unwahrseheiniichkeit kaum verzeihen 
würde: Herodes vermählt sieh mit Mariamne, der Enkelin 
Hjrkans (dem n, A. auch die Ohren ahgeschnitten worden, am 
ihn aueh zum Amt des Hohepriesters untauglich zu machen), die 
er des Vaters und des Bruders berauht, die zur Verherrlichung 
des beabsichtigten Triumpliziio^es nach Rom geschleppt worden 
war, die von üerodes Schwester Salome tödtlich gehasst wurde 
und wie ein Opferlamm in der Familie ihres Feindes und Gatten 
Auigenommen wurde. 

Die so berühmte schöne und liebreizende Tochtei* Alexanders 
ist zur Lieblingsheidiu einer Anzahl bedeutender Dichtungen ge- 
worden; ihr Schicksal ist in der Tbat ein Drama von höchster 
Poesie und Tragik. Von Calderon bis zum scharfsichtigen Voltaire 
und dem heissblütigen Hebbel u. A. ist das Ergreifende ihres 
Verhältnisses zu dem ungeliebten, aber sie leidenschaftlich liebenden 
Gatten wirkungsvoll behandelt worden. 

In Samaria heirathete Herodes die schöne Mariamne. Er 
„liebt" sie so, dass, als er nach Rom gehen und sie zurücklassen 
nausste, er seinem Verwandten Josef den gelieuuen Beiehl gab, i'ails 
er nicbt wiederkäme, Mariamne zu ermorden, denn er liebe sie so 
sehr, dass er auch im Tode nicht von ihr getrennt sein wolle und 
dass der Gedanke, sie könnte einem Anderen gehören, ihn tödten 
könne. 

Mariamne, die nicht blos ungemein schön, sondern auch un- 
gemein vertrauenselig gewesen sein muss, gestand in Abwesenheit 

7 
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des Gemahls dem Verwandten desselben, wie sehr sie diesen Gatten, 

den Mörder ihres Vaters und ihres Bruders von üerzen hasse, 
und der gute Josef soll, nm ihr „bessere Gesinnungen*^ einzuflössen, 
und ihr einen Beweis der Liebe des Gatten zu geben, sein Ue- 
beimniss verrathen und ihr den Auftrag des Herodes wiedererzählt 
haben. Wie sehr die liebliche Mariamne über diese »Liebe^ des 
eiferstichtigen Gemahls entsetzt gewesen ist, Irann man sich vor- 
stellen. Obendrein wurden diese Herzensergüsse zwischen Mariamne 
und Josef, durch des letzteren Gattin, eben die Schwester des 
Herodes, die ränkesüchtige und boshai'te Salome benutzt, um das 
Paar bei Herodes der Untreue zu verdächtigen ; es war die Raeb- 
sucht der Unbeliebten und Zurückgesetzten gegen die von Jeder- 
mann Geliebte und Geehrte, die wie durch einen Zauber sich 
Aller Herzen gewann. Ihre Unschuld wurde aucli ilein gequälten 
argwöhnischen Herodes ofifenbar, er wies jeden Verdacht zurück 
und niiherle sich der Geliebten mit erneuerter Zärtlichkeit, doch 
Mariamne — welche Aehnlichkeit hat doch ihr Wesen und Schick- 
sal mit Desdemona's fast an Dummheit grenzende Harmlosigkeit 
Othello gegenüber! — Mariamne benutzt den schlecht gewählten 
Augenblialc um ihren Hanstyrann wegen des bewnssten heiklichen 
Mordbeiehls zu interpeiliren und der erschrockene Gemahl will 
sie statt aller Antwort mit einem Dolch durchbohren, denn ihre 
Frage scheint das Einverständniss mit Josef zu bestätigen. Doch 
Mariamnes Schönheit entwaffnet ihn; — dagegen Iftsst er den 
Schwager ohne weiteres enthaupten und die Schwester ins Ge> 
fllngniss werfen, — um sie gelegentlich bequem umzubringen. — 
Zum zweiten Mal verreist Herodes, zum zweiten Mal erfolgt der 
Mordanitrag, das Anvertrauen desselben, Mariamnes Ausplaudern 
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und Herpdes zomentbraimteT Ar^ohn, — zum zweiten Mal die 

EotbauptuDg des Vertrauten, der sein Gebeiraniäs nicht zu be- 
wahren wasste. Mariamne fuhr indessen fort» der heissea Liebe 
ihres Gemahls die schneiderdsie Kälte entgegenzusetzen. Die 
quälendste Eifersucht, die sehreei^lichste Verzweiflung bemächtigte 
sich des Königs, — seine Hebevolle Betrübniss erregt fast mehr 
Theilnabme als die Unnahbarkeit der kaltsinnigen Frau, welche 
ihr tragisches fc)iide selbst vorschuldet hat: auf falsclie Anschuldigung 
hin und durch falsche Zeugen und Richter wurde sie als Gift- 
mischerin zum Tode verurtheilt. Die Standhaft igkeit, mit welcher 
sie ihrer Hinrichtung entgegenging — rom Volk umgeben« das 

seiner Bewunderung ihrer Schönheit und seinem Mitleid 
Worte verlieh, — diese Standbaftigkeit und Würde erheben sie 
zur Heldin. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, als sie den Todes- 
streieli von üenkershand empfing. 

Schauerlich ist, dass auch die beiden Söhne der Unglück- 
lichen, die schönen edlen Jünglinge Alexander und Aristobul, nach 
langen Künken der Salome endlich auch auf Befohl des unnatür- 
lichen Vaters erdrosselt wurden. 

So endeten die letzten Abkömmlinge einer glorreichen Familie, 
welche dem Volke Israel eine Reihe wackerer und riibmwürdiger 
Fürsten gegeben hat. 

Des Merodes an Wahnwitz grenzende tyrannische Grausam* 
keit ist bekannt. Wurde- ihm doch auch der sog. Bethlehemitische 
Kindermord angedichtet 1 

Unter seiner unheilvollen Regierung griff die Entmuthigung 

des Volks und die tiefe Verstimmung seiner Lehrer und Führer 

immer mehr um sich. Herodes hatte überdies, um die zweite 

1* 
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Mariamne, die Tochter des Priesters Simon beii Boetb, ehelichen 

zu können, den Hohepriester Juschua eigenmächtig seines Amtes 
entsetzt und Simon damit bekleidet, — und durch diese Willkfir 
auch das Hohepriesteramt seiner Würde und ünverletzlichkeit be- 
raubt Es bildeten sich nnn allmählich aus der allgememen ^r- 
splitterung der Meinungen drei Parteien aus: die eine hielt treu 
^an der Lehre des Judenthums und ihren Schulen stand Hille! 
vor, der den alten jfldischen Hauptgrundsatz vertrat: Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst," — die zweite Partei bildeten die Zeloten, 
welche die Wiederherstellung des jüdischen liVeiheitsstaates an- 
strebten und aus der Dritten, welche neue Ideen mit alten Ge- 
setzen zu vermitteln sucht«, ging Jesus von Nazareth hervor. 

Nach der Keihe der Hasmonäerinnen, welche einige der 
wfirdigsten und lieblichsten Frauencharaktere enthielt, erseheint 
jetzt die Gruppe der Uerodianerinnen. Ausser der bösartigen 
Salome, werden später Glaphyra, Tochter des EOnigs 
Archelaus von Kappadozien, vermählt mit dem unglücklichen 
Jüngling Alexander und Berenice, des jungen Aristobnlns 
Gattin, Tochter jener Salome genannt. Ferner sind Herodias, 
Drusilla und noch eine zweite Salome"") und Andere mehr 
erwähnt. 

Sie alle standen unter dem Einfluss griechisch-römischer 

Verwilderung und Verrohung der Sitten in den höheren und 
höchsten Kreisen. Nachrichten über ihre Stellung zum Judenthum 
sind selten und werden iiuuier spärlicher. Die Religion riüchtete 
vom entwürdigten Thron in den Schoos des Volkes zurück. 



*) Die TftDcerin. 
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In der Stille und in der Unterdrückung befestigte sieh das 
Judenthum von Neuem. Eid treffendes Bild dafür gtebt Jost in 
seiner „Geschiebte des Judenthums": 

„Der Vorhang war gefallen, der Sohaaplatz der denkwürdigen 
Bewegungen, welche die letzten Tage Jerusalems verherrlielit<;n, 
KDsamniengestörzt, das ganze Land umher mit Trümmeriiaufen 
bedeckt. Die Vorkämpfer der Religion hatte das Schwert nieder- 
gemäht, die Gefangenen wurden von wilden Thieren zur Schaulust 
barbarischer Völker zerrissen und zum Theil in die Knechtschaft 
verkauft; Flüchtlinge suchten in weiter Ferne Schutz und Obdach. 
Die Wohnsitze des Volkes, das fßr seinen heiligen Beruf gegen 
die gewaltigste Erdenmacht in die Schranken getreten war, boten 
den Anblick des Jammers dar. Wittwen und Waisen ohne An- 
nehmer, vergeblich nach Brot suchend, bchwächlingo, die der 
Krieg veraehtote und der Eigennutz verschmähte; Felder ohne 
Saaten, Pflanzungen ohne PÜege, Erzeugnisse des Bodens der 
Banb roher Horden, die sich auf dem rerlassenen Gebiete 
tummelten. Was war hier noch zu huÜen V Mussten nicht die 
gänzlich entmuthigten Beste eines so furchtbar geprfiften Volkes 
sich dem Sieger unterwerfen, aller Selbständigkeit entsagen, kraft- 
los zerfallen und nach und nach dahinschwinden? Das ist die 
Wirkung, welche der Beobachter erwarten muss und Nichts er- 
scheint natörlicher, als dass die Juden von jenem Augenblicke an 
aus der Reihe der Völker ausgeschieden waren. 

Allein die Wkkuog war eine Andere, entgegengesetzte. 
Die Waffen der Feinde hatten nur die Empörung besiegt, 
nicht den Geist, der sie beseelte. Sie hatten den äusseren Besitz 
verheert und verwüstet, den Beichthum vernichtet, die Nahrungs- 
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quellen verstopft, die Reihen der Kämpfenden zerschmettert und 
zersprengt; aber in jedem sehwacben Beste, der dem enteetelicben 
Elend entgangen war, lebte die unerschütterliche Hoffnun^^- 
Israels beständiger Begleiter und Beistand. Der römische Staat 
war nicht gegen das Judenihum zu Fehle gezogen, sondern 
nur gegen die Juden, die seiner Macht getrotzt hatten. Noch 
bestanden tiberall im Rcichu und auch in Palästina Gemeinden, 
welche sich am Kample nicht betheiligt hatten, römisch-gesinnte, 
welche keinen Grund zur Verfolgung darboten oder solche, deren 
kriegslustige Männer ihre Kühnheit gebüsst hatten; noch blieben 
im Schutz der Römer gemässigte Mftnner, welche frühzeitig über* 
getreten waren und denen Erhaltung ihres Besitzes zugesagt 
worden war, noch waren stille Bewohner Übrig, welche nach Er- 
stickung des Aufstaudes keinen Argwohn einüössten. Der Römer 
war viel zu stolz, um seine Rache weiter auszudehnen und die 
Klugheit erforderte Schonung derer, welche durch Bestellung des 
Bodens und andere friedliehe Beschäftigungen dem Reiche noch 
Abgaben eintragen konnten. Von den ohnehin dem Kriege ab- 
geneigten Gelehrten war eher eine Beschwichtigung der Gemttther 
zu erwarten. Die Religion lebte wieder auf.*" 

Ja, sie gewatin Anhänger in fremden Landen. Wie von 
anderen Orten aus zogen Juden von Parthien nach Adiabeue, 
Landschaft in Assyrien, und nach Mesopotamien und in Adiabene 
nimmt die Königin Helena und ihr Sohn Izates das Judenthum 
an und sind fortan eifrige Anhänger des einzigen Gottes. Vier- 
undzwanzig Jahre regierten sie in Ruhe und Frieden auf die 
Wohlfahrt ihres Volkes bedacht. Bei einer Hungersnoth hat 
Helena durch ihre Umsicht und Idildthätigkeit Tausende vom 
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Tode errettet; sie Hess eine grosse Menge Korn aus Alexandrien- 
Uüd troekne Feigen aus Syrien kommen und unentgeltlieb unter 
das Volk vertheilen, während ihr Sohn grosse Geldsummen zur 
Linderung der Armuth nach Jerusalem schickte. Nach dem Tode 
Helena*8 und ihres Sohnes wurden, wie man erzählt, die Leichen 
nach Jerusalem gebracht und dort begraben. Auch ihr Nach- 
folger nahm das Judenthum an. 

Eerodias, die Gattin des Uerodes (Sohn Mariamne's IL), 
welche sich von ihrem Schwager entführen Hess und darauf von 
Johannes dem Täufer öfientüch getadelt wurde, ist berüchtigt 
durch den sehändlicht^n Bath, den sie ihrer Tochter Salome gab. 
Diese tanzte einst vor Kerodes und erregte so sehr sein Wohl- 
'gefallen, dass er ihr jeden Wunsch bewilligen wollte, sie erbat 
sich darauf den Kopf des Johannes, der gefangen worden war und 
dann enthanptet wurde. Diese Seene, wie Salome den Kopf des 
Täufers auf einer Schüssel trägt, ist oft dargestellt worden. 

Die letzte jüdische Königin, Cypros, das treue Biederweib 
des verschwenderischen, leichtsinnigen Herodes Agrippa, stand 
diesem in seinen mannigfachen Nöthen tapfer und trostreich bei, 
und erfuhr dann auch die Genugthuung, den geliebten Gatten 
immer mehr in Würden und Ehren und in der Liebe seines Volkes 
steigen zu sehen; wie sein ganzes Leben ein seltsames war im 
Wechsel zwischen Glück und Unglück, so soll auch sein Ende 
ein ungewöhnliches gewi>sen sein; bei einem Volksfest, wo er ganz 
in einem silberdurchwirkten Mantel erschien, erblickte er über 
sich eine Jilule und sich einer Weissagung erinnernd, erschrak er 
so heftig, dass er erkrankte und in fünf Tagen eine Leiche war. 
hinterliess ausser einem siebzehnjährigen Sohn, Agrippa, drei 
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Töchter, Berenice, Mariamne und Drusilla, die so wenig 
ihrer würdigen Matter nacheiferten, dass schon korz nach dem 
Tode Agrippa's syrisch-römische Krieger zau Hohn die Bildnisse 
der drei Königstöchter in H&nser der Schande brachten und dort 
Kar Seban stellten. Drusilla, die Aelteste, heirathete Aziz, KOnig 
von Emesa, der zum Judentham übergetreten war, aber unbe- 
ständig und wankelmfithig, verliest sie bald den Gemahl, um sich 
mit Claudius Felix zu verbinden, dem sie einen Sohn Namens 
Agrippa gebar. Ebenso trennte sieh Mariamne von ihrem Gatten 
Archelaus, um sich mit Demetrius, dem vermögenden Alabarchen 
von Alexandrien zu verheirathen. Die verwittwete Berenice endlich 
vermlklüte sieh in zweiter Ehe mit Polemon, König von Cilicien; 
auch er hatte vorher die jüdische Religion angenommen, doch' 
unter den Schwestern die unberechenbarste, verliess sie plötzlich 
ihren Mann, ohne dass ein Grand dafttr bekannt geworden ist. 
Sie war in der Liebe sehr leichtierüg, zugleich aber in der Be- 
obachtung religiöser Gebräuche sehr streng and gewissenhaft, 
dabei äo reizvoll und fesselnd in Wesen und iiirscheinung , dass 
sie, die Vierzigjährige, noch die leidenschaftliehe Liebe des Titas 
erregte, der das verführerische Weib zur (iemahlin zu machen 
wfmschte and nur durch die dringendsten Yorsteliangen seiner 
Freunde davon abgehalten wurde. Die „Wonne des Menschen- 
geschlechts** musste daranf verzichten die Jüdin zur römischen 
Kaiserin zu erheben; dafür vollbrachte er später die Heldenthat 
der Zerstörung Jerasalems. 

Mit dem Tode Agrippa's ging der israelitische Staat seinem 
Ende entgegen; noch kurze Zeit blieb Jadäa eine römische Provinz, 
i|m dann einer gänzlichen Auilösung zu verfaiien. Die lange Kette 
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der JadenverfolgQngen hatte bereits Glieder angesetzt. Unter- 
drückungen, Plünderungen, Vürgewaltigungen, Tempelschilndungeü, 
Mord und Brand versetzten die Jaden in Jammer und Bestürzung. 
Kaiser Tiberius war ihnen besonders inissgünstig. Eine zum 
Jadenthum übergetretene Bömerin Falvia, welche einen ans 
Jerusalem Verbannten zum Lehrer erwählte, der ihr Vertrauen 
missbrauehte und ihre für den Tempel bestimmte Geldsendungen 
unterschlug, — war so unvorsichtig, diese Untreue dem Kaiser 
anzuzeigen und seinen Vorurteilen und bösen Absiebten neae 
Nahrung zu geben. 

£r und seine Nachfolger beschlossen die Juden zu vertilgen ; 
nur selten fand sieb ein Fürsprecher, wie in der jüdisch gesinnten 
Kaiserin Poppäa, weiche einigemal ein zu offenbares Unrecht 
pt zu mnchen suchte. Auch jene Königin eines jöd. Barbaresken- 
stammes, AuresDamia, mit dem ehrenden Beinamen Gahena, 
die lange an der afrikanischen Küste an der Spitze eines jüdi- 
schen Heeres tapfer und todesmuthig gegen feindliche Uebermaeht 
kSmpf^e, soll hier wenigstens erwähnt werden, ebenso die Fellah- 
KOnigin Judith, welche inAbyssinien das Judenthum zur Staats- 
religion erhob; ihre Dynastie regierte bis zu Ende des zehnten 
Jahrhunderts, zu welcher Zeit sich durch Unruhen in Palästina 
und Klagen der Pilger die Kreuzzuge vorbereiteten und auch 
für dio Feiiahs die Verfoigungszeiten anbrachen, welche die Ein- 
fährnng des Cfaristenthums erzwangen. 

Die grausige Zerstörung Jerusalems machte dem Schatten- 
köoigthum Juda ein Ende, die Geschichte weiss keine jüdischen 
Königinnen mehr zu nennen. Die letzten Frauen aus der Familie 
des Herodes beweisen, wie die weibliche Natur, wenn ihr die 
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Seiltötkritik fehlt, von einem Extrem zum anderen amseblägt. 
Die angeborene Milde verwandelt sieh in Oraosamkeit, die Denrath 
in Hocbiuulb, die Züchtigkeit in Zuchtlosigkeit. Gewalt und 
Oeffentlichkeit verwandeln des Weibes eigenstes Wesen, weim 
nicht Herz- und Yerstandesbildung dem leicht erregbaren Naturell 
den woblthätigen Zügel der Selbstbebenrsehnng und Sittigung 
anlegt. 

Zeigt sieb also das Weib im Glück oft Qbermutbig — so 

enthüllt es dagegen seinen eigeutlicben Werth erst im Unglück. 
Wir werden sehen, wie die jfldische Frau im Sebmerz und im 
Elend eine Seelengrösse zeigt, vor der jedes andere Heldentüum 
verblasst. 
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Siebentes Capitel. 
Im finsteren Mittelalter. 

„Die Söhn« meiner Mattvr grollten mir." 

(Hohelied). 

Jerusalem war zerstört worden. Der Tempel lag m Asche, 

die Stadt war dem Erdboden gleich gemacht. 1,100,000 Israe- 
liten rafften während der Belagerung Schwert und Hnnger hin, 
97,000 schmachteten in römischer (iefangenscball, 200U hatten 
sieh in der Verzweiflung selbst getödtet, gegen 3000 wurden znr 
Belustigung der Zuschauer theils wilden Thieren vorgeworfen, 
theils verbrannt, und 230,000 sind in anderen Orten als Opfer 
dieses Krieges gelallen. 

Ueberau tobte der Vernichtungskampt gegen die Uebrigge- 
bliebeneu, die es wagten ihrem Glauben an den einzigen einen 
Gott anzuhängen nnd strenge sittliche Zucht zu bewahren; dieso 
beiden Unterscheidungsmerkmale von den anderen Völkern machten 
sie verhasst nnd — gefürchtet ! Man fQrchtete sie und desshalb 
rottete man sie aus; sie wurden geschlachtet, wie Upferthiere 
verbrannt, von den Bestien der Bennbahn zerrissen, dem Hanger- 
tode preisgegeben und wer sich nicht aus (iram das Leben nahm 
oder elend dahinsiechte, ward in die Sklaverei verkanftt 
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SelLsaai, dass dio unbeschreibliche lleldonhaftigkeit der Einen, 
die unmensehliche Blatgier der Anderen sich nicht endlich er- 

schöpfte! dass sie durch Jahrhunderte bis ins neue Jahrtausend 
dauerte! — 

Ob es eine Geschichte der Judenverfolgungen gibt? Man 
sollte meinen eine solche sei nie zu Ende geführt, der Schreiber 
müsste den Verstand verlieren vor Scham und Entsetzen. Schon 
allein die Berichte zusammenzustellen, wo von Frauen die fiede 
ist, macht das Blut erstarren. 

Dass die Männer ihre Weiber tödteten um sie ?or Schändung 
zu bewahren, kehrt als häufige Erscheinung regelmässig in den 
Berichten wieder. Als Kaiser Trajan nach Syrien gekommen 
war, liess er ohne Veranlassung die Juden niedermetzeln; den 
Frauen aber stellte er es frei, sich seinen Soldaten zu überlassen 
oder ihren Männern in den Tod nachznfolgen. Ohne Ausnahme 
zogen die Frauen den Tod vor und wurden sämmtiich ermordet. 

Bei einer ähnlichen Gräuelthat bei der Eroberung der Festung 
Bethar, soll, wie der Talmud hyperboüsch sich ausdrückt, das 
Blut der erschlagenen Frauen und ihrer Kinder wie ein Strom 
in das eine Meile entfernte Meer geflossen sein, dass ,die Ein- 
wohner sieben Jahre lang ihre Weingärten nicht zu düngen 
brauchten." 

Die vertriebenen Juden wurden Kosmopoliten. Sie gedachten 
des Wortes Jeremias: „Fördert das Wohl der Stadt, wohin ihr 
vertrieben seid** und spätere Lehrer geboten ihnen, an jedem Ort 
der JNiederlassung die Landesgesetze so unverbrüchlich zu halten, 
als ob es ihre eigenen wären. Da ihre Vorältern wegen Unter* 
drückungeo schon seit Jahrtausenden ausgewandert waren, landen 
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die Enkel überall bereits kleinere oder grössere Niederlassungen 
vor. Sehon unter der Bömerherrschait waren Juden in Cöln au- 
sfissig. Sie waren Handwerker, besonders aber Landwirthe^, 
Weinbauer durch ererbte Gewohnheit und Uebung, nur der kleinere 
Theil widmete sieh dem Handel. Ihre (resehicklichkeit, ihr Fleiss 
Qüd ihr iriedliebendes Wesen scbien allmählich die Abneigung 
der Anderen zu überwinden und vielleieht wäre ihnen endlieh ein 
menschenwürdiges Dauern gegönnt worden, wären jetzt nicht die 
Christen in blindem oft aueh erheaeheltem Bekehrnngseifer 
gegen sie aufgetreten. 

„Alle Verfolgungen unter Heiden und Muhammedanern waren 
im Allgemeinen jetzt selten und vorübergehend. Die eigentlichen 
Seheusslicbkeiten der Jndenverfoigungen, jetzt 800 Jahre an- 
dauernd, treten erst unter den Christen auf/ (J. M. Seh leiden.) 

Durch die Kreuzzüge winde die Menscheninelzelei kireiilich 
sanctionirt. Ueber sieben Millionen Menschen sind in den Kreuz- 
Zügen („Zur Ehre Gottes!'*) lungemordet und wol ebenso viele 
an den Bettelstab gebracht worden. Die Frauen waren es, die 
oft den verzweifelnden Männern Muth einflössLen, Muth zum 
Weiterleben oder zum schnellen Tode. Als im ersten Ereq^uge 
die Pübelschaaren die Juden in Mainz mit dem Tode bedrohten, 
wenn sie sich nicht taufen Hessen, versammelten die Frauen sich 
mit ihren Kmdeui und forderten die Männer auf, erst sie und 
dann sieh selbst zu tödten. Wenn man ihnen die Wahl anheim- 
stellte zwischen Tod und Taufe, stürzten sich Tausende mit ihren 



Die Juden waren Landwirthe, bis die Christen ihnen ihr Eigen- 
thom mit Gewalt entriasen, (J. M. Schleiden). 
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Kindern mit dßoi alten heiligen Buf: „Gott Israels ist einzig ^ 
in die Flammen oder in die Finten, den Schreekenstod dem 
Foltierleben unter ihren Peinigern vorziehend. War ihnen doch 
das undenkbar Enteetzliehste gesehehenl Es wird berichtet, dass 
man schwangere Frauen zerhauen, in siedende Kessel geworleo, 
wenn sie noch atbmeten aufs Bad geflochten oder lebendig be- 
graben hat . . . Doch Jude und Jüdin rutt zu Gott; „Wir bleiben 
Dein mit gebroehenen Genieken!* 

Fast der ganze Inhalt der von Zunz wiedergegeben en Brueli- 
Btueke in seinem Werk: „Die synagogale Poesie des Mittelalters" 
spricht von Gottesfurcht and Todesverachtung: 

„Die edlen Frauen sich spaten, 

Dass als Opfer ihre Kinder bluten, — 

V&ter sehlachten rasch die Söhne 

Und schonen nicht das eigne Leben. 

Deine Einheit zu erheben. 

Weiht dem Tode sich die Junge und die Schöne; 

„Höre Israel die Lippen beben, 

Und vom Bräutigam und von der Braut, 

Ist „der einzige Gott^ der letzte Laat."" 
Bei den Judenverfolgungen in Worms, Speyer, Geldern und 
anderen rheinischen Orten werden eine solche Menge Männer, 
Gatten und Väter namhaft gemacht, welche ihre Ehefrauen und 
Töchter tödteten, um sie vor der Schande zu bewahren, dass es 
2u weit führen würde, alle ihre Namen zu erwähnen; in Worms 
alleiu tödtet^n sich gegen 140 Famihen und auch einzelne Frauen 
und Mädchen, 44 an der Zahl, werden mit Namen angeführt. 
Kaum hatten sich die U eberlebenden von den Sclueckea 
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des ersten Kreuzzuges erholt, als schon der zweite seine Vorboten 

in den Misshandlungeii Kinzelner sandte. Männer und Frauen 
wurden verstümmelt, einem Mädchen Minna aus Speyer wurden 

Ohren und Daumen abgehauen, eine andere Namens Gatbalda 

wurde in Weissenburg gemisshaudelt, weil man ihren Uebertritt 
zum „Ohristenthnm" verlangte, und als sie sieh standhaft weigerte 
das Glaubensbekenntniss ihrer entmenschten Peiniger anzunehmen, 
endlieh ertränkt. 

Im Sommer 1171 erzählte ein Christ aus Spass, ein Jude 
habe* einen erschlagenen Obristenknaben ins Wasser geworfen. 
Der Bischot drang in der Gemeinde auf Tod oder Taufe als Sühne. 
Einnnddreissig Opfer, darunter siebzehn Frauen starben anter 
Absingung von Lobpsalmen den Flammentod. 

Einige Jahre sp&fer wurde am Ufer des Rheins eine ehrist- 
liche Frauenleiche gefunden. Sofort wurde die jüd. Gemeinde 
?on Boppard mit Mord und Todschlag ttberfallen, Jünglinge und 
Jungfrauen wurden erschlagen. Als später einmal drei Obristen- 
knaben ertranken, behauptete man, die Juden hätten sie in ihre 
Häuser gelockt und dort geschlachtet. Dreihundert Unschuldige 
wurden „von Rechts wegen" verbrannt. Im Frühling, nachdem 
das Eis gescümoizen, fand man die drei Leichname der Knaben, 
Biese Mähr vom »Kindersehlaebten" wnrde als Yorwand jetzt 
öfter benutzt, wenn es Erpressung von den Lebenden oder Beraubung 
der Todten galt So haute man in Erfurt den Juden die Üände 
ab, andere werden mit Weibern und Kindern verbrannt. Doch 
der Dichter singt: 

„Sie mordeten die Leiber, 

Wir retteten die Seelen." 
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Derartige Vorgänge, dass aut Grund falischer Aussagen ganze 
Familien gesehl^ichtet oder Terbrannt wurden, kommt so oft vor, 
dass die Wiederholung erujüdet. Ebenso wiederholen sieh jetzt 
die barbarischen Verbrennungen hebr&iseher Werke. In Paris, 
kurz nach der Verbrennung Maimonidischer W erke wurden über 
1200 Bacher, Talmudexemplare nebst Commentarien u. s. w. ver- 
brannt. 

Die trocknen Berichte unauf börheher Oräuelthaten der Christen 

gegen die Juden, Jahr lür Jahr, durch die Jahrhunderte hindurch, 
fallen die Seiten der Gesehichtswerke in unanterbrochener Folge. 
Besonders sind es stets ganze Familien, die in den Tod gehen, 
denn Keiner will den Andern überleben. Die Männer tödten erst 
die Frauen, dann sich, die Mütter binden sich die Kinder an die 
Brust und sterben so mit den Liebhngen Tereint. Wie sollte auch 
wol eine Mutter auf den Gedanken kommtiu, ihr ireliebtes Kiüd 
diesen Bestien in Menschengestalt su ftberlassen? Sie rannten 
nait den kleinen unschuldioren Geschöpfen in die Flammen, stüizten 
sich von den Dächern herab oder in die Flüsse, oder, wenn be- 
wacht und verhindert fortzugehen, erwürgten sie die Kleinen mit 
eigenen Händen! 

Es ward zum Dogina erhüben, dass Juden zu tödten Christen- 
pflicht sei. Nachdem in Deutschland und Frankreich der Aus- 
roltungskampf Millionen Menschen hingcmelzek halte, begannen 
in Spanien die grauenvollsten Vernichtungsthaten gegen die Juden. 
Man tödLete sie nicht nur, sondern man erfand auch neue Martern. 
Man zog ihnen die Haut mit eisernen Kämmen TOm Leibe her- 
unter, man schnitt ihnen die Waden auf und goss siedendes Pech 
in die kMeaden Wunden, man riss ihnen Finger- undFussnägel 
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üb genug davon! Die Feder sträubt sieh aaeh nnr in 

Kürze anzudeuten« was Menschen von Menschen erduldet haben. 

Das Jahr 1391 war ein Traaerjahr fOx Spaniens Juden. 
Ihre Häuser und Synagogen wurden verbrannt, sie selbst mit 
Frauen und Kindern erschlagen! Die schönsten Frauen und 
Mädchen suchte man aus und verkaufte sie in die Sklaverei, so- 
weit sie am Selbstmord gehmdert wurden. So geschab in Sevilla, 
lü Toledo, in Valencia und 70 bis 80 anderen Orten. Ciogen 
10000 Menschen kamen in wenigen Monaten um, gegen 2^00000 
sollen zum „Christenthum" tibergetreten sein, um das nackte Leben 
zu retten. Frauen und M&dchen aber sollen viel seltener als die 
Männer öber^eirtileü sein: sie zogen den Tod einem Leben der 
Lüge und Heuchelei vor. 

Besonders die Mönche tbaten sich in der Verfolgung hervor, 
Sie durchrasten die Lande und predigten Vernichtung. Hatte 
so ein „Christ* die Bevölkerung aufgehetzt, dann zog er weiter, 
das Volk' aber ergriÜ Juden und Jüdinnen, verbrannte, mordete 
sie und eignete mh dann ihr Eigen thum an; besonders beliebt 
zum Morden waren die Juden, welche Urundbesitz hatten, denn 
von Geld und Schmuck hiess es: „wie gewonnen, so zerronnen** 
— wikhrend Ländereien einen dauernden Werth besassen. 

1492 endlich ist jene grossartige Judenvertreibung in Spa- 
nien in Scene gesetzt worden, welche das Land von seinen nütz- 
lichsten und sittlichsten Einwohnern entvölkerte. Diestattgefondenen 
ünthaten spotten jeder Beschreibung; das Meiste ist in einem 
populären Buch nicht wiederzugeben. Scheussliches geschah auf 
den Schiffen, welche die unglücklichen jüdischen Familien von 

Spaniens Küste nach Afrika transportirten. Es wird u. A. be* 

8 
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richtet, daB8 ein Matrose ein junges M&deben in Gegenwart der 

Eltern gewaltsam entehrte; einige Augenblicke später kam er 
znrQek und erstach sie, damit, wie er sagte, durch ihn kein 
jüdisches Kind ei zougt werde. Doch genug an diesem einen 
Beispiel fflr die Qualen, denen wo! eine Million armer, elender 
aus ihrer Heimat Vertriebener unterworfen wurden. Ferdinand 
und Isabeila benutzten die Juden, so lange sie sie brauchten, 
dann zwangen sie sie zum Tode oder zur Auswanderung; seit 
dem ist Spanien verödet und verarmt und eine Beute niederträch- 
tigen Pfaffenthnms geworden.*) 

Zur Erholung sei hier eine kurze doch nothwendige Erläu- 
terung gestattet; ist doch die Frage nach dem ^warum?** dieser 
Vemichtungskämpfe zu nahehegend. Ein unparteiischer Kenner 
der jüdischen Geschiebte J. M. Schleiden schreibt: 

„Die ausschiiesshchen Begisseure der Juden vertolgungen sind 
die Bisehöfe, diese eigentlichen Trttger der Bomirtbeit, Unwissen- 
heit und Unsittlich keit unter den Christen , als welche sie sich 
von Anfang an erweisen. — Faullenzen, Schwelgen, jeder Un- 
Sittlichkeit fröhneo war iiunier, sehr wenige ehrenwerthe Aus- 
nahmen abgerechnet, der Inhalt ihres Lebens und dazu brauchten 
sie Geld, viel Geld; so weit es ging, wurde das durch Abgaben 
und Betteleien für die Kirche aufgebracht. Aber etwas mussten 
sie doch die eigenen Glaubensgenossen schonen und da bot sich 

*) Märtyrerinnen der span. Inquisition waren u. A. Thamar Bar- 
rokas, Beatrix Nunnes, liabel Alvarez (Eigenthflmeiiii einer 
▼ielbesuchten Synagoge). Zur „Feier** der juugen Gemahlin Karls II, 
Maria Lonise von Bourbon warde «in groMes Anto-da-fö veraoataltet^ 
bei welehem 60— TOjSbiige Greisinnen verbrannt wurden. Das Alter 
flösste kein Mitleid ein; 95jahr. Gidsinnen wnrden nicht venchont. 
(Maria CariUo in Toledo). 
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in den unglftabigen Jaden ihnen ein bequemes wehrloses Objekt 
zum Plaudern dar; dass dies der eigentliche Antrieb und der 
Zweck der Jadenverfolgimgen war, beweisen Gondlsbesehlfisse, 
Gesetze und die Vorgänge selbst. Dazu kam noch der neidische 
Hass gegen die damals geistig und sittlich so viel höher stehen- 
den Juden. - War doch Jeder derselben, der ihnen entgegentrat, 
eine beschftmende Satire anf ihre eigene Unwissenheit und Bor- 
nirtheit. In den häufig angestellten Disputationen zwischen christ- 
lichen Priestern und jüdischen Lehrern unterlagen jedesmal 
schmählich die Ersteren; wussten diese doch meistentheiis nicht 
einmal in der Bibel Beseheid, die bei den Joden in Fleisch und 
Blut übergegangen war." 

Ein Oegenstflek dazu ist die Thatsache, dass der Bisehof 
Agobard ?on Lyon sich dagegen beschwerte, »dass die Juden 
Predigten in ihren Synagogen hielten, die nach Aussage der 
meisten Christen besser und erbaulicher seien, als die der christ- 
Uchen Priester.** — 

Man weiss, . wie die blödsinnigen Anschuldigungen des Kinder- 
schlachtens, der Hostienschändung und der Brunnenvergiftung im 
Volke verbreitet und geglaubt wurden, und welch namenloses 
Elend sie hervorriefen. Mit der Zeit scheinen die mönchischen 
Blutsauger und Henkersknechte erkannt zu haben, dass ein gut 
Theil der starren Anhftnghchkeit der Juden an ihren Glauben 
der Heldenhatligkeit der jüdischen Frauen zuzuschreiben sei, 
wenigstens mehren sich die Anzeichen einer Verfolgung der 
Jüdinnen. Im Julire 1501 wurden 67 Jüdinnen verbrannt; als 
ein Mönch, der einer Jüdin Gewalt anthnn wollt«, von dieser in 
der Nothwehr gefödct wurde, überfielen die Bächer die Gemeinde 

$5« 
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Und j^egen Tiertaiisend Menschen wnrden grattsam ersehlagen, da* 
runter besondera viele lurchtbar gemisshandelte Frauen. Einige 
Jahre später stürzen sieh dreizehn Frauen aas Yerzv^eifluiig ins 
Wasser, an anderen Orten jagt man sie fort. Wiederliolt liest 
man von Franen, die den Ertrinkungstod suchten. Ihr Vorbild 
ist jene biätiier, die Tochter eioes S^nagogenvorstehers im 
11. Jahrhundert, welche mit einer Anzahl Genossinnen, alle mit 
Steinen beschwert, sich in die Mosel stürzte. Wohl an 100 UOO 
Frauen und Jungfrauen haben sieh so im Laufe der Zeit das 
Leben genommen, sich und den luudern, um nicht dem Gotte 
Israels, dem £inzig-£iinen ungetreu zu werden. Schön ist die 
folgende Krzähluiig aus ii uhei-ftr Zeit. Kabbiiien reisen auf dem 
mittellftndisehen Meer und fallen Seeräubern in die Hände. £iner 
der Rabbinen — er hiess Rabbi Moses — hatte Weib und Kind 
bei sieh. Für die Frau erglühte der Hauptmann des Schifies und 
verfolgte sie mit seinen Anträgen. Sie, die sich nicht mehr zu 
schützen wusste, fragte ihren Mann auf hebräisch, ob die, welche 
im Meere umkommen, auch anf eine Auferstehung helfen können? 
£r antwortete ihr mit den Worten aus der Bibel: Gott spricht, 
aus Basan bringe ich zurück, bringe zurück aus den Tiefen des 
Meeres;** ~ worauf sich das treue Weib ins Meer stürzte und 
ertrank. 

Ahnlich ist die Geschichte der Esther, jener griechischen 
Jüdin, Frau ?on Jacob Cohen, die 1532 mit den Ihrigen nach 
ilahen floh, als Doria's Truppen erobernd alle Städte und Inseln 
überzogen. Ihre Schönheit erregt die unreine Leidenschaft des 
SchitTshuuptmaüns. Nach langem Widerstande, des Kampfes end- 
lich müde, einen Ueberfali besorgend, stürzte sie sich eines Tages 
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ioB Meer, am seinen Naebstellnngen za enligehen nnd' ihre Ehre 

2a retten. 

Giüekliefaer erging es einer anderen Glaabensgenossin der 

Uliglücklich ea Esther, eiuor durch Anmuth und hohe geistige 
Oberiegenheit hervorragenden Frau Namens Maria Nannes 
Pereyra, die auf der Flucht nach Holland von einem englischen 
Sohifi zur Gefangenen gemacht, durch ihr bezanberndes Wesen 
und ihre Vornehmheit den Besitzer des Schiffes, einen englischen 
Herzog, derart entzflckte, dass er leidenschaftlich um ihre Liebe 
warb; ihre Zurückhaltung und ZüchUgkeit liesisen ihn aber bald 
erkennen, dass jede Yerföhmng unmögUch sei and dass die schOne 
Jüdin wie so manciie ihrer ünglücksschwestern sich eher das 
Leben als die £bre nehmen lassen würde. Da bot ihr der Herzog 
seine Hand an, und obwol sie dieselbe außschlug, weil sie, um 
sein Weib zu werden, ihre Beligion hätte aufgeben mOssen, so 
hoÜLe er doch ihren Widerstand, der immer mehr seine Bewun- 
derung erregte, za überwinden. Er blieb als ritterlicher Beschiitzer 
an ihrer Seite und in London angelangt, stellte er sie der Königin 
üilisabeth vor, die sieh ihrerseits ausserordentlich für die schöne 
und gebildeie Jüdin intercssirte. Wenige Zusammenkünfte ge- 
nQgten, am die Königin iür Maria so einzunehmen, dass sie ihr 
ihre ganze Zuneigung schenkte und sie bal Christin und die Ge- 
mahlin dee Herzogs zn werden. So tiefen Eindruck auch die 
Gunst der königlichen Frau auf die ihrer Heimat Entflohene 
ond in fremden Landen Schaizbedürftige auch machen musste, 
sie blieb fest an ihrem Judenilium hangen und weigerte jeden 
Übertritt. Endlieh wurde sie, nicht ungn&dig, entlassen und ging 
nach Holland. Siß ve^rsammelte in Amsterdam einen Kreis recht- 
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gläabiger Juden um sich und bildete somit den Anfang zn der 

sich später eotwickelnden grosi^en und eiaflussreichen Jiiden- 
gemeinde.*) 

Eine andere interessante, geistig überlegene jüdische Frau 
wäre hier aueh zu erwähnen: Donna Grasia Nasi, geboren 
in Portugal 1510; in liirein fünfundzwanzigsten Jahre Wittwe 
geworden, stand sie den schwierigsten Verb&ltnisHen gegenüber 
auf eigenen Rath und eigene That angewiesen. Die Einführung 
der Inquisition, welche Jahr für Jahr unter den nichtigsten Vor- 
wänden von den Juden ungeheure Summen erpresste, zwang 
Grazia, nm Leben und Vermögen zu retten, zur Flucht nach 
Holland. Hier musste sie ihren Glauben verleugnen; doch sie 
konnte die erzwungene Heuchelei nicht ertragen, und bestrebte 
sich nach einem Ort überzusiedeln, wo sie ihre Religion bekennen 
durfte. £rst nach unsägüchen Leiden und Opfern gelang es ihr 
in Venedig eine Freistatt zu finden. Von hier ging sie nach 
Ferrara, endlich nach Constantinopel. Hier unter Türken fand 
sie, was Christen ihr versagt hatten : ein ruhiges Leben ohne Lüge 
und Heuchelei. Sie bekannte sich offen zum Judenthum, nannte 
sich Hannah nnd bekundete ihre tiefe Beltgiosität in der Liebe 
zu den Glaubensgenossen und in Werken der Wohlthätigkeit. 
Sie legte Bet- und Lehrbftuser an, forderte in jeder Weise die 
allgemeinen Wissenschaften und unterstützte die Armen und Ver- 
folgten, wol wissend, was sie selbst erlitten. Als der Papst Pins IV. 
üich entsetzliche Grausamkeiten gegen iriedliche Juden zu Schulden 
kommen Hess, wnsste Grazia-Hannah die Hilfe des Sultans (!) 

♦) Die Pcreyi«*» siiid noch heute weit verbreitet und Theil 
in hochanj^eBeheper Stellung. 
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anzorafen und Schutz und Zuflucht für die bedr&ngten Glaubens- 
genossen zu erwirken. Sie starb im Jaai 1569 tiet betrauert.*) 

Ihre Tochter, deren Gatte ans liebe zn ihr nnd aus Ehrfurcht 
vor ihrer Mutter zum Judenthum übergetreten war, — ist von 
Anfang an weit mehr als Hannah durch das Glück begünstigt, 
ja sie steigt mit dem Gemahl von Stufe zu Stufe, bis sie gar 
Herzogin von ^azos wird. Ihrem Gatten, einem überaus 
umsichtigen, vielseitigen Manne, wurde vom Sultan Suleiman die 
Stadt Tiberias geschenkt, welche er mit Juden bevölkerte. Des 
Sultans Freund Selim erhob ihn zum Herzog von Naxos und der 
übrigen Cjkladischen Insehi. — Es ist, selbst neuerdings, viel 
über ihn, Wahres und Unwahres geschrieben worden ; uns kümmert 
hier nur seine Gattin, üannahs Tochter, Donna Kojna. Die 
Herzogin verwendete - an Hochherzigkeit and Treue zur an- 
geslanimten iieiigion ihrer Mutter ähnlieh — ihr Vermögen zur 
Förderung der Wissenschaften; besonders erwarb sie sich durch 
die Anlegung von Druckereien ein Verdienst. 

Inzwischen waren über Europa nach den Kreuzzügen schwere 
Krankheiten gekommen; die Pest brach aus und vvüthete über 
Arm und Boich, Jung und Alt, doch als die jüdischen Gemeinden 
von der fast allgemeinen Verseuchung frei blieben, wandte sich 
ihnen der ganze Hass nnd Argwohn der vom «schwarzen Tod^ 
Heimgesuchten zu. Man begriff es nicht, dass nur der Juden 
angeborene Massigkeit**), ihre Familienzucht und Ordnungsliebe 

*) Sunnel Usque in Ferram widmet ihr sein Werk: „Tirost über 
die Leiden lacaels^ er preist sie als dag „Hers*' ihres Volkes; sein: 
Bnider Abraham verdankt ihrer Mithilfe die Heraasgabe seiner nach-, 
mals so berühmt gewordenen spanischen BibeL 

^} £s liegt ein reiche« Mate^al vor ^am Beweise fOr jüdische 
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sie vor scbädiichen EioflOsäen bewahrte, welche die in Unzucht, 
Saufgelagen und Schwelgereien jeder Art ausartenden Niebtjuden 
zu Urunde richtete. Die Juden allein blieben in der allgemeinen 
Verseaehung bewahrt. — Da predigten, denn die ehrietlicben 
Phester dem christlichen Volk: »Die Pest kommt von den Juden! 
sie haben Quellen, Brunnen, Flässe, ja die Luft veigiftet! Die 
Folter herl" — 

Man folterte und erhielt die unsinnigsten Gestfindniase. Was 
bat manch' armes Weib Alles beschworen! Welch ein ekelhafter 
Blödsinn wurde ihren sohmerzrerzerrten Lippen entrissen und. 
dennoch wurde sie als „Hexe" dann verbriinnt. 

Der Leser soll nieht mit Einzelheiten gequ&lt werden, nur 
eine jugendliche Heldin sei erwähnt, die Schwester von Raphael 
Benito Terongi, Catalina Terongi. Am 6. Mai 1691 wurde 
sie mit fimiund/Avanzig Anderen, die sämmtlieh keines anderen 
Vergebens angeklagt waren, als „dem Judentbam hartn&ekig er- 
geben zu sein" — den Flaiiimen. übergeben. Catalina schrie vor 
Schmerz und Jiintsetzen laut auf und bat jfimmerlieh man möge 
sie doch dem Feuer entziehen, aber immer wieder antwortete 

Massigkeit und gesundheitförderude Ivebensweise. Charakteristisch ist 

folgende Äusserung: „Der Jude von allen Seiten zurückgestossen, 

immerfort auf sich selbst angewiesen, zieht sich in sich selbst zurück 
und vermehrt die Stärke des Gemüths, aui «ich selbst zu benihen, immer 
mehr. Die Kigenthttmlichkeit der Lehrgegenstände und Lehrweise (der 
Babbinimhen Schule) hielt die in ihr Beschäftigten von aller Berührung 
mit der IVelt surttc^ und stampfte so den Sinn für die Anssenwelt 
▼öUig ab, indon sie selbst in den triigsten Köpfen den Sinn ftir geistige 
BeschäfUgung erweckte. Ifit dieser Ertödtang der sinnlichen Beusharkeit 
ist denn naturgemllss äusserste MSssigkeit, Gerechtigkeitsliebe und somit 
sittlicher Lebenswandel in religiösen Schranken verbunden." Dr. L. 
Phiiippson in seinem Charakterbild: ,^aruch Spinoza." Wo dies Alles 
aber zusammen wirkt» ist aucb ki^rperlicbe Gesundheit sehr natürUQb. 
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sie auf die ihr zogerufene Frage, »nein, Jesus könne sie nicht 

als Gott anerkennen/ Sie blieb standhaft und iiösste endlich, 
sterbend dem sterbenden Bruder an ihrer Seite Muth ein. Mal- 
loreanische Dichter haben ihren Tod in Liedern verewigt, welche 
noch heute von den Frauen der Insel bei der Arbeit gesungen 
w^en. Eün Yers lautet: 

Com es fooh U va arrib^ 

A ses räas des ealsons, 

Ii deya: «Falet, n6t dons; 

Qae te cam nos eremerä/*) 
Man denke — um jene Zeit arbeitete Bayle an semem 
Wörterbuch, gründete Christ i an Thomasius**) die erste deuteche 
Zeitschrül., stand Leibuitz auf der Höhe seines bchaüeus, seit 
über drei Jahrzehnten wurden Paskais Briefe gegen die 
Jesuiten gelesen und seine „Pensees sur la religion'' zum Druck 
befördert, Fenel ons^Telemaeh erlebte naeh der Eibe] die meisten 
Auilagen, Locke hatte „Über Heligionsduldung" geschrieben, 
Newton lebte und wkkte noch in voUer Geisteskraft!! — 

Früher, als ganze Familien zu Hunderttausenden verbrannt, 
ertr&nkt, erstochen und ersehlagen wurden, schien oft die Frauen 
eine an Wahnsinn grenzende Begeisterung der Verzweiflung m 

*) Es steigt empor die Flammenglutli 
Dem Saum sie schon sich nfth'rt. 
„Ach, Bruder mein! hab' guten Muth! 
Dein Herz bleibt unverBehrt!'* — 
**) Die schaaderhaften Hexenprosesee wurden durch seine Abhand- 
lung „de erimine Msgiae" hart und heftig bekttmpft, so dass die Qe- 
richtshdfe sich doch allmählich sehttmten derlei gotteslästerliche und 
inenschenscbänderische Possen aufzuführen. Weniger erfolgreich war er, 
wie wir gleich pelien werden, der Anwendung der Folter gegenüber, 
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«rgreifeB, -«i^freudig stürzten sie sich, ihren Mftnneni voraDeilend, 

mit den Kindern an der Brubt in die Flammen, — aber allmählich 
seheint eine Ermattung über die neuen, unter Angst und Zittern 
geborenen Generationen zu kommen. Die armen Weiber kennen 
den freudigen Moth der Todesverachtung nicht mehr, sie betteln 
um ihr bischen armseliges Leben und lassen sich foltern durch 
alle Grade und schänden sich selbst in den gemeinsten Gestäud- 
nisson, die man ihnen in den Mund legt 

Und die Hierarchie nährte den Wahn und den Aberglaubeo 
als Zaun gegen die immer siegreicher andringende Aufkl&rung 
der Geister. Die so künstlich gezüchtete Furcht vor Behebung 
suchte nun bei jeder Erkrankung von Menschen oder Vieh, bei 
Unglück, schlechter Ernte, Hagelschlag, Fehlgeburten u. s. w. 
eine sehuldtragende Creatur und die ohnehin scheel angesehenen, 
durch Äusseres und Lebensweise, durch Denkart und Beligion 
so sehr von den Übrigen sich auszeichnenden jüdischen Frauen 
erschienen, besonders wenn sie alt und hässlich waren, als Opfer 
einer blindlings strafenden Zuehtmthe gerade geeignet 

Doch das Thema ist zu traurig. Mag der Leser, der Aus- 
führlichkeit wünscht, die betreffenden Quellen selbst nachforschen. 
U. A. die aus dem jüdisch-deutschen Urtext vom Jahr 1738 von 
Dr. J.M.Jost übertragene „Familien-Megillah*), die zwar 
keinen üexeuprozess behandelt, aber ein anschauliches Bild gibt, 
wie auf falschen Verdacht hin in Deutschland und zwar im „ge- 
müthlichen Sachsen'' eine unsagbar grausame Tortur angewendet 
wurde, in flinfjähriger Haft immer wiederholt, und die endlieh 

*) Im „Jahrbuch für c|ie O^achicbte der Juden und des Ju4eQt)mni9,'* 
3d, U. 9. 39 ff.). 
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mit vollständiger Freisprechimg endete. 0anz charakteristiaeh 

ist die An der Berichterstattung des völlig Verarmten und siech 
Gewordenen: kein Vorwarf, keine Klage Ober seine mensehliehen 
Peiniger, nur Dank lür Gottes Güte. ^Gepriesen sei, der den 
Sßbwaehen Kraft verleiht", — so beginnt der Bericht and endet: 
„Der Herr bewahre uns vor Not und errette uns in Zeiten der 
Trübsale, and erfreue ans und erfilUe unsere Wflnsehe mit seiner 
Allgdte und onendliehen Barmherzigkeit. Amen." 

Wenn hundert Jahre irfiher (1643) Torstensons (lutherische) 

Schweden aut ihi eü Kaubzügen mit einer Bestialität gegen jüdische 
Mädchen und Frauen vorgingen, welche Letztere zwang, den Tod 
im Wasser zu suchen, (denn der Tod war \hntn doch gewiss, 
aber ein grauenhafterer als man ihn sich ausdenken mag . . .) 
wenn Gelehrte, Lelirer und Rabbinen mit ihren Frauen und 
Töchtern von der plündernden Soldateska ermordet wurden (die 
Namen der Unglücklichen lese man inZunz nach), so liegt eine 
Art Entschuldigung vor: die Kriegsfurie hatte die Menschen ver- 
thiert; — wenn 1680 bei einer HofTestliehkeit zur Erbauung der 
Gäste Juden verbrannt wurden, mit Ausnahme einer Mitangeklagten, 
der reizenden, ftlnfzebnjährigen Blanka No^ueira, die zu 
lebenslänglichem Gefangniss „begnadigt" wurde, so geschali das 

in Spanien*) — wo vielleicht heute noch Alles möglieh ist 

aber man denke: fünQährige Tortur gegen Unschuldige ausgeübt 
in Deutschland, im achtzehnten Jahrhundert, im anbrechenden 
Zeitaller der Autklärung, der Humanität, der Wissenschaften! — 

Die in Madrid anwesende Gattin des firaDadsiBchen Gesandten 
Mad. de Villa» berichtet: »Die Ocansamkeiten, die gegen diese Be* 
jammemswerthen ausübt wurden, kann ieh Urnen nicht beschreiben," 
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Zehn Jahre später ~ (1748), w&hrend Franklin den Blits- 

abieiter erfand, Perejra, der Jude, die Kunst Taubstumme zu 
unterrichten, Montesqnieus ,;Geist der Gesetze** die Inquisition 
verurtheilt und Lessing sein Culturbild: „Die Juden" schreibt, 
wird gegen die Juden in Posen die Absperrung verordnet und 
im ßistlium Würzburg eine Hexe hingerichtet! — 1751 erneuerte 
Papst Benedict ein altes Verbot jeglicher Gemeinschaft zwischen 
Juden und Christen; am Hüttenlest im Jahre 1753 wird Feige, 
die Tochter Josephs aus Baleehow und Gattin des Dr. Israel 
unschuldig geköpft. — 

Doch genug und abermals genug! £in hundertmal grosserer 
Kaum, als mir in diesem Capital znr Verfügung steht, wQrde 
nicht hinreichen, das Bild der Leiden israelitischer Frauen und 
ihres Heidenthums zu vervollständigen. „Als wenn sich alle 
Mächte der £rde verschworen h&tten — (und sie hatten sieh 
wirklich verschworen) — den jüdischen Stamm aus dem Kreise 
der Menschen zu tilgen, oder ihn m eine verthierte Horde zn 
verwandeln, so haben sie ihm zugesetzt sagt Grätz und ein 
Anderer bemerkt: ,Nur jüdischer gingen sie aus SiUen ihren 
Leiden hervor." — Sehr begreiflich! Die Bestialität ihrer Wider- 
sacher musste den Juden auch deren Beligionsbekenntniss yer- 
däehtig uiaciien.*) Zudem stand der ^anze Dreicinigkeitsglaube 
(Gott- Vater, Gott-Sohn, Gott-Heiliger Geist), der Bilderkultus, die 
lioiligenanbetung, die Vergöttenmg Mana s, alle die an heidnische 
Götzendienerei erinnernden Zuthaten und Gebräuche mit dem 

*\ Luther erklärt: „Wäre ich Jude geweöen und hätte solche Tölpel 
Christeutkum regieren und lehren sehen, wäre ich eher eine 3au alö 
^in Chrifit geworden.'* 
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leinen Monotbeismns ihrer jfldiseheii Lehre in so krassem Wider- • 

Spruch, dass sae als gottesfürcbtige Menschen und ehrliehe Männer 
in der Thst lieber den Tod wählten als YerlefeKimg ihres ersten 
und heiligsten (iebotes: „Da sollst keine anderen Götter 
haben neben mit,'* 

Das» ungeheuere Unrecht, das ihnen aber geschah, eben um 
dieser bartnaddgeD Anb&ngliebkeit an ihrem reinen Gottesglanben 
wegen, lähmte endlich ihre geistige Kraft nnd hess sie allmählich 
in eine stumpfe Resignation ferfallen. ünesdiieb rührend ist es 
nun ssu sehen, wie die Juden, da ihnen Gott doch stets und überall 
als der Gerechte, Gnaden volle gegenwärtig war, nach eigener 
Verschuldung suchen, um sich ihr Unglück zu erklären. „Wir 
haben gesündigt" ist der stete Befrain ihrer Gebete, ihrer Lieder 
nnd Gesänge, ü^'^y^ ^'»nidiya „um unserer vielen Sünden 
willen!*" 

„Häufig wird die Meinung angetroffen: die Juden müssen 
80 viel sebleohter als andere Völker sem, denn ihre Propheten, 
ihre Bedner, ihre Führer haben ihnen ihre Schlechtigkeit immer 
vorgeworfen. Vielleieht waren unsere Fehler nicht grösser, aber 
nur der Tadel derselben offenbarer, schärfer als bei aiuleren 
Völkern. Jedenfalls haben die Juden nieht bloss durch ihre 
Propheten und Kichter diese Selbstkritik geübt, sondern im Volks- 
munde war sie zur Sitte geworden; wenn unseren Eltern nnd 
Voreltern irgend ein Widriges begegnet ist, ein hartes Schicksal, 
ein böser Zufall, ja selbst eme ganz offenbare Ungerechtigkeit 
eines Anderen, so war das erste Wort bei der Er/iihUin^ iiad 
beim Anhören: „Um unserer vielen Sünden willen/ Da hat man 
vor Allem an sich selbst als letzte und eigentliche Ursache des 
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. Übels gedacht. Mit unz&bligen Stellen könnte ich es belegen, 
dass die Juden nach dem Master ihrer Propheten, das Tor Jeder- 
manns Seele stand, allezeit stolz auf ihr Ideal, aber demütbig 
ob der Wirklichkeit waren, anch ob ihrer ganzen historischen 
Wirklichkeit. Andere Völker waren fast Alle Lobredner ver- 
gangener Zeiten; die Juden allein haben an entscheidender Stelle 
gesagt: »Wir und unsere Väter haben gesündigt. (Lazarus, 
„Treu und Frei«, S. 109). 

in'^Ay^ U'^I^S Nur so lässt sich diese Liammesgeduld 
erklftren, welche Juden durch Jahrtausende bewährt, diese 
Lammesgeduld, die man veraciiten könnte, wenn man sie nicht 
bewundem mOsste. 

Sie haben mit. i^rauen und Kmdern sich (oft die Mehrzahl 
von der Minderheit!) abschlachten kUäen, wie Thiere vom Schinder 
and haben dadurch das Voriutbeil und den wahnwitzigen Über- 
muth ihrer Folterknechte nur erhöht. — 

Seltsam ; was Jesus gebot, wird nicht gehalten, — und was 
er nicht gebol, gelehrt: Dreiemigkeit, BiiderFerehmug, Feier des 
Sonntags (eine willkürliche Verlegung des Sabbaths, den in 
den ersten fünf Jahrhunderten Juden nnd Christen gemeinsam 
feierten) und — Judenverfolgung. 

Du sanfter Babbi Ton Nazareth ahntest nicht, wie deine 
Worte der Liebe und der Güte von denen, die sich nach dir 
Christen nennen, Lügen gestraft wurden nnd — werden."") 

*) Heutzutage freilich darf die Äusserung eines, sogar dem kaiser- 
lichen Hofe nahestehenden Gelehrten (Curtius) wenigstens gedruckt 
werden: „Die Religion iat etwas durchaus Eigenartiges, ein Gebiet 
freiester SelbstbestiinmuDg und jeder fremdartigen Zumathung un- 
zu^nglich/^ 
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Mehr Licht! 

M[i88t6 aich nicht der jüdischen Frauen eine geisttödtende 
Verzweiflang- bem&ehtigeii? 

Nein. Der Glaube an den Einzigen hielt sie aufrecht. 
Unverdrossen standen sie ihren gehetzten Mftnnem zar Seite, er- 
zogen ihre Kinder in Gottesfurcht, arbeiteten, schafften und wirlcten, 
80 weit die Fesseln reichten, in die man sie schlag. 

Wir erfahren sogar von schönen, liebreizenden und klugen 
Jüdinnen, die Emflnss auf Fürsten und Könige erhielten; sie 
wandten diesen Einfluss meist in versöhnendem, vermittelnden 
Sinne an; wo sie irgend konnton, beförderten sie Wissen nnd 
Kenntnisse und snchten sich selbst zu belehren. Auch traten nach 
Grttadmg des Ohristoothrnns merkwürdig viel Frauen zum Jaden- 
thiuoQ über; solche Proselytinnen waren dann gewöhnlich in der 
ßflfoiguilg jliB.tjfldiBeben Gesetzes strenger als die geboro&en 
Jjldinnen. ' 

Sir athÜos die GeataRen jüdischer Märtyrerinnen skd, so 

ungemein gering ist die Anzahl jüdischer Favoritinnen. Man 
kennt kam irgeiid einen Namen. Sagenhaft taucht in Polen 



Digitized by Google 



^ m ^ 

oder Spanien der Name irgend einer Geliebten, Irgend eines 
Fdrsten oder Kaisers auf. Rachel wird die Eine, Magdalena 
die Andere genannt, eine dritte, schon etwas bekanntere Esterica 
(Esther), Geliebte des edlen Polenkönigs Kasimir d. Grossen, soll 
nahe darui gewesen sein, den Thron mit ihm zu theilen; aueh 
erwähnt die Geschiebte der Bulgaren ein bezaubernd sebOnes 
Judeum&dchen, Abkömmling einer alten ritterlichen Familie, das 
vom Czar Alexander geehelicht nnd heimgeführt den Namen 
Theodora erhielt. Der jähe Glücks Wechsel blieb nicht ohne 
schädigenden Einflnss auf die Entwicklung ihres Charakters. 

Bekannter und verdienstvoller durch Energie und Thatkraft 
sind Frauen geworden, welche ihrem Hause, ja ibrim Volke 
.durch Ülugheil und Unternehmungsgeist Ehre machten und Vor- 
theile errangen. Donna Grazia (Hannab) Nasi und deren Tochter 
Donna Beyna iSasi, Herzogin von Naxos, äind schon erwähnt 
worden. Der Letscteren (iatte „ein artllefaer Mann* wie Stephan 
Uerlach in seinem Tagebuch (Frankfurt a. M. 1047) ihn nennt; 
etwas wehig freundlich meint ein neuerer Gelehrter, dass der 
Weinzehnte ihm die Hauptsache bei den ihm anvertrauten um- 
fassenden Verwaltongen gewesen sei; sein and seiner Gattin Ehr- 
geiz erstreckte sich, wie wir wissen, auch auf edlere Errungen- 
sehaften. 

Ferner wird eine Mari um au» Palmyra, einei Hanna h 
und Andere genannt, welche sieh durch Verstand und Umsieht 
über das Sklavenlos ihrer Mitschwestern erhoben. Als ganz be- 
sondere Originale sind die beiden Frauen des Propheten Moham* 
med: Zaynab undCafya genannt. Die Erstere, eine toUkOhne 
i^ehwärmerin, soll, wie ihre GUubensgenossin Sofia nur nach 
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laogeni Widerstände durch Zwang dos grossen Mohammeds Gattin 
geworden sein: ihre ursprüngliche Abneigung verschärfte sich 
aber durch den ihr iuiferlegten Zwang derart zum üassgefilhl, 
dass sie versacbte den Propheten zu vergiften, um durch seineu 
Tod ihre verlorene Selbstbestimmung zu rächen. Ein (ienosse 
Mohammeds ass jedoch statt seiner von der vergifteten Speise 
und starb. Mohammed aber überlieferte das leidenschalLiiciie 
Weib den rachsfiehtigen Verwandten des Umgekommenen und 
diese ermunieJcn es. Mohammed war nie den Juden zugethan, 
wegen ihrer Unbeugaamkeit im alten Glauben — aber ihre Frauen 
halle er gern; er verfolgte die schöne Calya mit dem ganzen 
Zauber seiner Persönlichkeit und mit der ganzen Blindheit seiner 
Leidenschaften, — sie musste endlich nacligeben und sein Weib 
werden. Sie überlebte ihn 45 Jahre und hinterliess den Glaubens- 
genossen ihr bedeutendes Vermögen. Dieser Mangel au. Selbst- 
beherrschung, dieses schmähliche Unterliegen unter niedrigen 
Trieben, die damit verbundene Grausamkeit und Entwürdigung 
seines Selbst reizten eine geniale Frau, die Dichterin Acma (oder 
Asma, wie J. M. Jost schreibt), zu Spottgedichten, die ihr ver- 
hangnissvoll werden sollten. Sie war um so mehr zum Kampf 
gegen den Obermäehtigen aufgeregt, als sie wahrnahm, dass ihre 
Stammesbruder zum Theil geneigt waren sich dem Propheten 
anzuschllessen. Sie richtete bittere Satyren gegen ihn, die nm 
ihres Witzes und ihrer Wahrheit wegen weit verbreitet wurden 
und ihren Eindruck nicht verfehlten. Mohammed soll darOber 
so erzürnt gewesen sein, dass er gesagt haben soll, es sei ver- 
dienstlieh Acma zu tödten. Ein Blinder, der ihm anhing, vollzog 
die Schreckensthat. 
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Als Verwalterinnen und umsichtige ßathgeberiunen von ent- 
schieden diplomatischer Veranlagung haben sieh Jüdinnen oft 
Lohn und Anerkennung erworben; sie verwandten den ihnen 
gewordenen £influs8 meist im Dienst ihrer Religion und der 

Menschheit. 

Marta, eine reiche Wittwe. vermählte sich mit Josaa ben 
Gamla und versetzte ihn in die Lage zahlreiche Lehranstalten 
zu errichten; zum Dank daiflr erhielt sie den Beinamen: die 
Sehulongründerin; fibrigens war sie eine lebenslostige , tippi^e. 
verwöhnte Frau. Die Sage hat ihr Leben mit den buntesten 
Farben und ihren Tod mit den grausigsten Details ausgeschmfiekt; 
wie viel daran wahr oder erdichtet, ist schwer zu sagen; sie soll 
aneh dem banlustigen Agrippa Eisten voll Geld geschickt haben, 
um ihn für ihren Mann zu gewinnen, den sie gern aU Hohe- 
priester sehen wollte. Den Mann oder den Sohn erhöht zu sehen, 
war immer der Jüdin bester Ehrgeiz. 

Die granenhaften Zeiten in der ersten U&lfte des Mittelalters 
lassen keine freiere Kegung im Leben der jüdischen Frau aut- 
kommen. Man begegnet kaum anderswo einem Namen als bei 
Folter und Auto-da-f^'s. Unter den Verfolgten wird Di na ge- 
nannt, Gattin des Babbiners David Ibn Jachia und fiber ihre 
Flucht nach Neapel berichtet. Ein lialbes Jahrhundert später, 
tnfil man auf eine der edelsten Frauen ihrer Zeit: Donna Bien- 
venida Abravanela; sie war von innigstem Gottesglaubeu be- 
seelt, von grosser Wohithätigkeit, die sie ürei ausüben durüe, denn 
sie stand unter ilem Schulz ihrer Freundin, der Gcmahhn Oosmos 
von Medici. Bienvenida, so anmuthig wie gütig, versammelte in 



Digitized by Google 



— 131 ^ 

ihrem Hause zu Ferrara eiDen Kreis der berühiii testen Gelehrten 
ihres Liandes. 

Einer fthnliciion bevorzugten Stellung erfreuten sieb die Frauen 
Ohavah und Esther Fisehel, eistere die Matter, letztere die 
Gattin des Arztes Moses Fiscliel in Krakau. Beide werden als 
Gosellsebafterinnen der Priozessin Bona Sforza von Mailand be- 
zeichnet. 

liin wahrhaftes Verwaltangsgenie scheint die unter den Sul- 
tanen Murad III. und Mohammed IV. zu grossen Ehren gekomtiKjne 
Esther Chiera gewesen zu sein. Sie besass solchen Einfluss, 

da.ss wer bei der Plorte irgend eine wichtige oder unwichtige 
Angelegenheit durchzusetzen wfinsehte, zuvor die , Jüdin Chierazza*" 
wie sie in den Gesandtschattshericlileü genannt wird, gewinnen 
masste. Zu derselben Zeit wie diese Frau, die vielfach den bitter- 
sten Neid erregte und desshalb insgeheim gehasst wurde (sio fand 
aueli ein achauerliches Ende durch Ermordung), lebte als Ver- 
walterin der Sultan in Mutter Esp er anza Male hi, von der nuch 
ein origineller Brief eidstirt (in Kaiseriings: „Jädische Frauen" 
abgedruckt), an die „jungfräuliche" Königin Elisabeth von Eng- 
land, als Begleitschreiben zu etlichen Geschenken und voll Toilette- 
fragen, welche zum Tbeil ganz und gar modern klingen. 

Es war den Frauen verboten, sich um das Studium der Ge- 
setze zu kümmern. Diese eigciUuaiiichc anscheinend ungerechte 
Vorschrift lässt sich dadurch erklären, dass das ganze Interesse 
und die ganze Hingebung der Frau einzig und allein der Familie 
erhalten bleiben sollte: ein Feld der Wirksamkeit, welches, wenn 
wirklich gründlich und liebevoll gepflegt, in der That die unaus- 
gesetzte, ununterbrochene Aufmerksamkeit und Thätigkeit der Frau 
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in Anspraeh nimmt und ihr Seelenleben vollkommen ausfällt.. 

Die Juden kannten die bemiileidenswerthe Klasse der alten Jungfern 
und der alleinstehenden Frauen nicht, von denen die moderne 
GeselkcbalL ein bedenkliches und bedauerliches Überm ass auf- 
zuweisen hat, sie wossten nicht, dass es liVauen gibt obne Gatten, 
ohne Kinder, ohne Eltern und Geschwister, — Frauen in körper- 
licher und geistiger Vollkraft, denen es ein Bedürfniss ist, die 
Öde ihres einsamen Daseins in Beschilltigiingen zu belauben, die 
sie ausserhalb suchen, da sie kein Heim besitzen; wohl ihnen, 
wenn sie sich irgend einem ernsten Studium widmen und ihre 
Kräfte durch Verbreitung von Kenntnissen nutzbar machen. 
„Mehret Euch und feiltet die Erde!" — hat auch auf sie An- 
wendung, wenn auch nur in geistiger Beziehung. Dennoch haben 
auch in vergangener Zeit weibliche Üiehter und Denker sieh über 
die häushche Enge emporgehoben. Schon vor dem Exil: Mirjam, 
Deborah, Hulda u. A. 

Auch der Talmud. kennt eine Anzahl geistig hochstrebender 
Frauen, welche innerhalb ihres heimischen Kreises, seltener 
ausserhalb desselben, durch Wissen und Weisheit bekannt werden. 
Meist stehen sie, wie das sehOne Bibelwort es vorsehreibt» ihren 
Männern als „Gehilhnnen'' zur Seite. 

ImaSalom, die Gattin des Gelehrten Babbi Elieser, der 
in Lydda und später in Cäsarea Lehriiäuser eröffnete, war eine 
geistreiche weltgewandte Frau und mit den jüdischen Gesetzen 
wohl bekannt. Nicht von ihr, doch von der Schwester ihres 
Vaters stammt die bekannte und oft citirte Antwort, die sie einmal 
riiietii Judenchristen gab, als er meinte: Gott habe doch eigent- 
lich gestohlen, als er Adam die Rippe wegnahm, um aus ihr die 
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Eva zu formen. Da entgegnete sie: es sei bei ihr eingebrochen 
vvoideii. Die Diebe hätten ihr ciueü silbernen Pokal genommon, 
ftber sie hätten einen golden en daAir znröekgelassen . . ebenso 
habe Gott zwar dem Adam einen Knochen genommen, ihm aber 
dafür eine treue Lebensgefährtin gegeben/ 

Als kluge und energische Frauen werden ferner erwähnt: 
Ghoma, des reichen Baba in Machuza Weib. Vielleicht ist es 
ihrer theiinehm enden Lernbegierde zu danken, dass Raba Leben 
brachte in die herkömmliche troekne, sieh in Spitzfindigkeiten 
mehr als in Erfahrungssätzen bewegende Art der Erlllntening 
der Gesetze, nnd er durch verständliehe und verständige Behand- 
lung, durch Aufklärung von scheinbaren Widersprüchen allge- 
meines Interesse erregte. £r räumte dem gesunden Menschen- 
verstände ein Beeht Ober heimbrachte Formeln ein nnd war 
ehrlich genug, mehrere seiner eigenen Lehren, die er später als 
Irrungen erkannte, dffentlich zu widerrufen. Ob er ebenso sachlich 
sein liebes Weib entschuldigte, als sie eines schönen Tages, ge- 
mäss ihres unbefangenen Naturells, eine Fran, auf die sie eifer- 
süchtig war, höchsteigenhändig durchprügelte — ? Sein Freund 
nnd Lehrgenosse Abaje tiberlieferte oft roedieinische, besonders 
chirurgische, und auch pädagogische Erziehungsmittel, die er 
seiner Amme und Erzieherin verdankte. Er nannte sie Em. 
Ob dies nur ein Kosewort (Muttor) für ihn war, oder ob sie wirklich 
so hiess, ist nicht aufgeklärt, auch gleichgittig, genug, sie erscheint 
als eine vielseitige und vieleriahrene Frau; zu ihren gebunden 
pädagogischen AussprOchen gehört, dass das Rind nicht zu sehr 
als hilfloses Wesen behandelt werde, sondern ihm im (ie^entheil 
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Fieitieil und Geiogcubeit gegeben werden solle, Kralle und Oha- 
rakier selbständig zu entwickeln. 

Haba verUül seine Gemeinden beim persischen Könige Dbu- 
lakl4if (Schabur). Die Matter desselben < Ifra, gebar den Sohn 
erst nach dem Tode des Vaters und führte lange Zeit die liegent^ 
schall. In dieser Unabhängigkeit verkehrte sie viel mit den 
liabbinen (der Köuigssiu Ktesiphon war nur vier stunden von 
Machuza, dem Ort der ßabbinisehen Schule entfernt), wol auch 
mit Ohoma, und wendete ihnen immer mehr ihre Gunst zu. 
Sie liees einst 200 Denaren dem Baba zustellen, der sie unter 
die Armen \ erlheiite. iSie nahm ihn und seine Genossen wieder- 
holt iu Schutz und suchte ihren heranwachsenden Sohn von dem 
Wissen der Babbinen zu überzeugen; zu diesem Zweck soll sie 
u. A. ihnen auch einst eine Menge verschiedener Arten von Blut 
zugesendet haben, damit sie dasselbe sofort nach dessen Ursprung 
kennzeichneten. Als ihr Sohn dessenungeachtet sich zweifelnd 
und zurückhaltend zeigte, mahnte sie ihn wiederholt, die Juden 
zu achten und zu beschützen, da sie „im Himmel gut angeschrieben 
ständen/ Baba starb etwa 351—352. Die Schule verüel und 
unter seinen Nachfolgern zeichnete sich Haina ben Tobyah 
durch eine nchterliche Härte aus (er hess eine Priestertochtcr, 
die sich einem Perser hingegeben hatte, mit Beisern umgeben 
und verbrennen), weiche charakteristisch ist sowol für die zeit- 
weilige Macht der Babbinen als fUr die Strenge, mit der jede 
Unzüchtigkeit des Weibes gealmdet wurde. U übrigens haben die 
Babbinen selbst diese That ihres Oberhauptes für ungesetzlich 
erklärt und vcnu'iiieilt. 

Viel früher schon erwarb sich die Tochter des Märtyrers 
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Kabbi CLaiiiiia ben Theradioii, Beruria*) den liiit holioi üe- 
lehrsamkeit. Si« nahm ^bereits als ganz janges Mädchen an den 
wisseiischadliclien Erörterungen im väterlichen llau.se lebhaften 
Antbeil und im Umgang mit den bedeutendsten Männern bildete 
sich ihr Geist; sie vernahm bei all den vorschiedenen Lehrern 
etwa 300 rabbinische Aussprüche über Bibelstelien, und indem 
sie sich dieselben merkte und selbst commentirtL' . gewann sie 
einen Einblick und ein Verständniss für die talmudisehe Wissen- 
schaft, dass sie ihrerseits von den Gelehrten oft um Rath und 
ürtheil befragt wurde. Als Gattin des Babbi Meir setzte sie 
unter seiner Anleitung ihr Studium mit unermüdlichem Eifer fort. 
Als B. Meir eines Tages einige benachbarte ÜbeJthäter mit den 
Worten des Psalmisten (104, 35) verfluchte, tadelte Beruria ihren 
Gatten und erklärte, David habe sagen wollen, nicht die Sünder, 
sondern die Sftnde möge Gott von der Erde vertilgen, dann 
werden jene auch verschwinden. Als sie einst ein Heide Iragte, 
was die Worte des Propheten Jesaias bedeuteten (b-h 1): „Juble 
Unfruchtbare'' u. s. s., antwortete sie: Unter dem Bilde der un- 
fruchtbaren Frau versteht der Prophet die Synagoge, welche er 
m Freude ermuntert, weil sie keine Ungetreuen gebäre, die der 
Yerdammniss preisgegeben seien. Beruria, die durch den grauen- 
hatten Tod des geliebten Vaters Schwergoprüile, hatte noch einen 
schweren Schmerz zu erdulden; nach dem Märtyrertode B. Oha* 



*) Nicht zu YerwecbseliL mit der Proeelytitt Beturia oderVeluria, 
welche mit ihren Sklaven zum Jndenthum überging und 80 wohlbe- 
wandert in der heiligen Schrift war , dass Rabbi Gamliel gern mit ihr 
diäpatirte. Sie nannte sich nach ihrem Übertritt Sarah und verwendete 
ihr Vermögen sum Ban von Synagogen und Unterstützung armer Ljehref 
mi4 Schüler. 
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nina s*) wurde die Schwester Beruria s, ein wunderschönes Mäd- 
chen auf Befehl des Kaisers als Sklavin f^rt^fährt und in eiDem 
Hause der Unzucht gefangen gehalten, ßeruria, welche untröst- 
lich war über das Los der Schwester, bestimmte ihren Gatten 
nach Rom zu gehen, um den Versuch zu wagen das unglückHche 
Mädchen m befreien. £r bestach ihren Aufseher und es gelang 
ihm, unerkannt zu ihr /.u ^^ciangen. Es wird nun erzählt, dass 
er sich von der Unschuld seiner Schwägerin Überzeugung scbafien 
wollte und ihr scheinbare Anträge stellte, die sie jedoch mit Ent- 
rüstung zurückwies. Da gab er sich ihr zu erkennen und' es 
gelaug ihnen mit Hilfe des reichbeschenkteu Autsohers zu ent- 
kommen, jedoch mussten sie sich unter Lebensgefahr noch lange 
verborgen halten, ehe sie es wagen konnten nach der Heimath 
zurückzukehren. 

Beiiiria galt aber nicht nur als Gelehrte, sondern auch als 
witziger Kopf. Trotz der schweren Schicksale, die ihre Familie 
betroffen, bewahrte sie sich eine frohe Lebensauffassung und einen 
echt philosophischen Sinn und Humor. Ihr Leben ist reich an 
Anccdoten von scherzhaften und witzigen Antworten. Auch jener 
rührende Beweis demfithiger Ergebung in den Willen Gottes ist 
erhalten, der in Poesie und Geschichte oft wiedorercrzählt wird. 



*) Der römische Kaiser (ilatlnüiij liatte gegen das Studium der 
mos. Lelire ein Verbot erlassen, daa den ZuwiderbandelDden mit Todes- 
strafe bedrohte. Rabbi Chanhia Hess sieb davon nicht zurückhalten, 
seinen Scbttlem nach wie Tor das Ootteswort zu lehren. Er wurde er- 
griffen und snm Feuertode verartheilt Mit der ThoraroUe musate er 
einen Stoss von feuchten Weidenrath^ besteigen, um so langsam an 
verbrennen; um seine Qualen zu verlängern, wurde ihm feuchte Wolle 
auf das Hen gelegt, damit dasselbe den versehrenden Flammen Ittnger 
widerstebOf — 



* 
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Rabbi Meier hielt an einem Sabbath soiDen Vortrag. Wahrend 
seiner Abwesenheit vom Hause starben zwei seiner Söhno, Knaben 
voll Schönheit und Begabung. Beruria iiess die Leichen in ihr 
Schlafgemaeh tragen und bedeckte sie mit einem Tach. Als 
dann der Gatte nach Hause kam und wiederholt nach seinen 
Knaben fragte, die er bereits vermisst hatte, antwortete sie: ,,sie 
sind ins Lehr haus gegangen.'' Auf sein späteres wiederholtes 
Fragen sagte sie dann bedeutungsvoll: „sie werden nicht fern 
sein.^ — Erst nach dem Segen und dem Abendessen, als Kabbi 
Meir sieh erholt und gekrftftigt fohlte, sprach Beruria: 

«Rabbi, ich habe eine Frage. Vor einiger Zeit gab mir 
Jemand einen Sißhatz zar Aufbewahmng. Er fordert ihn zurück. 
Soll ich ihn zurückgeben V** 

Auf sein Staunen Uber ihren Zweifel und seine bejahende 
Antwort führt Beruria den Gatten in das Gemach an das Lager 
und hebt die Decke auf ... . und als R. Meir beim Anblick der 
Leichen wie erstarrt ist und dann in Ent^ctzeuäruie uuü klagen 
ausbricht, ergreift sie seine Hände und spricht zu ihm mit be- 
sehwöreDdem Üiick: 

„Meister, lehrtest du nicht, man müsse ein anverirautes Gut 
dem Kigenthüraer zurückgeben? Der Herr fordert zurück die 
Kinder, die er uns Obergab, — der Name des Herrn sei ge- 
priesen!" 

Von eben derselben Beruria berichtet man (Dessaner) eine 

Begebenheit, welche mit der Hochherzigkeit dieser Krau im 
Widersprach zu stehen seheint, aber ihrem Lebensbilde einen Zug 
tragischer Sühne lür eine nicht gethane aber gewollte Schuld 
verleiht, der nicht ohne Poesie ist; obgleich, wie zu vcrmuthen, 
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die ISacho Erfindung oder Ausschmückung ist , so bleibt der 
lehrreiehe Uedanke dabei doch kennseiclmeiid itir die strenge 
jüdische Auffassuüg der Treue des Weibes. Man erzählt: Die 
wiederholte Äassenmg seiner Frau, dass sie sieb stark genug fühle, 
jeder Versuchung zu widerstehen, erregte den sonderbaren Ge- 
danken in ihm (B. Meir) sie auf die Probe zu stellen. Er über- 
redet« einen seiner schönsten ScbOler, ein Liebesverhältniss mit 
seiner Gattin zu beginnen und dieser brachte es nach und nach 
dahin, dass sie in eine Zusammenknnfl; willigte. Allein statt des 
»Schülers erschien der Kabbi und Beruria war hierüber so beschämt, 
dass sie sieb selbst entleibte. 

Mehrere Jahrhunderte folgen, in denen unter dem despoti- 
schen Druck der römischen Kaiser jüdische Thatkrafl; und jüdische 
Uelehrsamkeit sich in scheues Dunkel rerbirgt, oder hochsleus 
nuter heidnischen Fürsten sieh hervorwagt. Von den Frauen 
ist lange keine Bede; man braucht nicht desshalb anzunehmen, 
dass sie tbatenlos oder unwissend waren; dazu hatten sie stets 
zu viel Anregung und Anleitung durch ihre häuslichen Religiösen 
Pflichten und Gebräuehe, die sie streng befolgten. 

Milte des iünlten Jahrhunderts soll eine Philosophin Maria 
gelebt haben, welche wegen ihrer Weisheit von Otronos (?) dem 
Müder gepriesen wird. Auch die gelehrte Frau des Kabbiners 
und Staatsministers (?) Josef Ibn Magdila und El. Muallina, die 
als theolügische Autorität galt, werden als Beispiele regen Lern- 
eifers angeführt. Die Letztgenannte (Mitte des 12. Jahrhunderts) 
war in ihren Aussprüchen zuweilen massgebend für die Gelehrten 
ihres Glaubens. Zeichneten sich diese Frauen durch ScbriA- 
](enntnis8 aus, so wu-d die Tochter des castiliapisehen Dichters 
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Abulhassan (Jehuda Halevi) als Diehteria gerühmt. Auch ihr 
Gatte Abraham Ben Melr Aben Esra aus Toledo (geb. 
gest. 1195) gehörte m den ersten Dichtern des jüdischen Volkes. 
Sein ebenso seböaes als geistvolles Weib setzte ihn durch ihren 
Reiehthum in die i>uge, sorglos seiner Dichtkunst zu leben. Man 
erzfthlt, dass nur der glückliche Zufall dieses seltene hochbegabte, 
wie lür einander geschafiene Paar zusammeugeiührt habe. Als 
Jehuda Halevi, filnfzig Jahre alt, das Land seiner Sehnsucht, 
Palästina besuchen wollte, quälte ihu seine Frau, die schöne auf- 
sehenerregende Tochter doch vorher zu verheirathen, damit ein 
Mann im Hause sei, dasselbe zu schützen. Durch wiederholte 
Mahnangen seiner Eheh&ifle ün Studium bennruhigt, rief er eines 
Tages ungeduldig: „Der erste beste unverheirathete Israelite, der 
mir ins Haus kommt, soll sie haben!" — Am nächsten Morgen 
betritt ein ärmlich gekleideter Jüaghiig das Hans und die Mutter 
erschrickt so beim Anblick der dürftigen Gestalt, dass sie zum 
Gatten eilt und ihn anfleht, sein Wort zuriickzuuehnien. Jehuda 
Halevi, fortwährend in der Arbeit gestört, vermag nicht ein be- 
gonnenes Gedicht zu Ende zu führen. Er lässt sich mit dem 
bescheidenen Ankömmlmg in ein Gespräch ein und entdeckt, dass 
in der ärmlichen Hülfe ein reicher Geist wohne. Indessen kommt 
das unvollendete Gedicht in Abn ülara's Hände. Er verbessert 
es und vollendet den Sebluss. Kaum hatte Jehuda Halevi es 
nun durchgelesen, als er an Geist und Diction seinen berühmten 
obwol armen Verwandten erkannte, freudig aufsprang, ihn um- 
armle und rief: ^Du bist kein Anderer als Aben Esra!** Dieser"') 

*) Aben Esra's berühmtestes Werk i^^t »ein Kommentar zur Bibel, 
ilik welchem er pietätvolle Treue mit freier For89huiig zu vereinigen strebt.^ 
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gab sich nun zu erkennen. Bald darauf feierte das junge Paar 

seine VermähluDg. 

Unter den gelehrten Frauen verdient Paula de Mansi 
(Uoiu) besondere Beachtung. Zw ir Nachrichten über ihr Loben 
sind wenige zu finden, doeb so viel geht hervor, dass sie in der 
hebräischen Sprache wohlbewandert war und die rabbinischen 
Schriften zu lesen vermochte. Sie unterstützte den Vater in seinen 
Studien und copirte im Jahre 1288 zwei Quartbündc Commcntarien 
zur heiligen Schrift so genau und musterbail^ dass dieses Riesen- 
werk ihrer Hand heute noch bewundert wird. Im März 1293 
vollendete sie ein zweites ebenso grosses Werk, die Abschrift der 
„Halachoth" des Rabbi Jesaiah aus Trani, der sich eines grossen 
Rufes als Gelehrter erfreute. 

Romantisch klingt der Bericht über die Tochter des R. Samuel 
ben Ali aus Bagdad, der über tausend Schüler um sich ver- 
sammelte! sie war in Bibel und Talmnd »zu Hause'' wie man zu 
sagen pilegte, und hielt sogar öffentliche Vorträge. Es heisst 
jedoch, sie habe dabei in einem dunkelfarbigen Glaslrasten ge- 
sessen, damit die Zuhörer sie nicht sehen, und durch den Anblick 
ihrer Schönheit zerstreut würden. Diese Vorsicht, sich den Blicken der 
Zuhörer zu entziehen, übte auch ein Jahrhundert darauf Mirjam 
Scha[)ira, welche später die Stammutter der in der Rabbinischen 
Literatur hochberuh mten J^'amilie Luria wurde. 

Eine sympatbisehe Erscheinung ist Dolze die Gattin des 
vielseitigen Measar aus Worms, eines der angesehensten Tai- 
mudisten. Sie war ausserordentlich unterrichtet in allen religiösen 
Pflichten und hielt an den Sabbathen öffentliche Vorlesungen. 
Dabei war sie so zart und sanft in ihrem Benehmen, dass ihr 
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Gfttte nach ihrem Tode bekanDte, sie niemals heftig gesehen zu 

haben und iiiclil ^luzigi s Mal durch sie betrübt worden zu sein. 
Ein entsetzliches Geschielt bereitete diesem holden, edlen Dasein 
ein jähes Ende, — nnt ihren Töchtern Bellette und Anna wurde 
sie im Dezember 1^14 zu Erlurt von Kreuz - Bittern erschlagen. 
Eines der zahllosen Opfer, welche von denen die da vorgaben 
.ihre Religion sei die Mensehenhebe'' zur «Ehre Gottes" ge~ 
seblachtet wurden. 

£8 giebt noch eine stattliche Anzahl Frauen — unter ihnen 
sei Di na Wahl genannt, welche sieh in der Rabbinischen 
Literatur bewandert zeigen. Dina Wahl soll sich den Mann ihres 
Herzens mit einem aufrichtigen Heiratsantrag selbst errungen 
haben; damals ein unerhörtes Vorgehen, freilich eingekleidet in 
dem talmndisehen Satz: »steige eine Stufe herab, und nimm Dir 
eine Frau.*" 

Eme arabische Dichterin nennt sich Xemosa, eme Ändaln- 
sierin von Geburt, sie war von ihrem liebreichen Vater Ismael 
auf das sorgülltigste erzogen worden. Nftheres ist über sie nicht 
' bekannt, desto mehr Nachrichten sind von einer eigenartigen 
Schwärmerin überliefert, welche sieh den Titel: ,,Die Messias- 
braut-* erwarb. H. M. Jost berichtet sehr ausführüch über sie; 
ich folge ungef^r seinen Angaben. 

Im Jahre 1641 ward in der Ukraine einem Isai b. Juda 
eine Tochter Sarah geboren. Beide Eltern kamen in dem Auf« 
Stande 1648 um. Flüchtlinge retteten Sarah und brachten sie 
nach Amsterdam. Sie hatte mehrere Jahre später eioen Traum, 
worin man sie als Gemahlin des Messias begrüsste. Als nun im 
J. 1657 die Spendenaammter aus Palästina in Amsterdam erzählten, 
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es sei ein Messias aafgetreten (Sebabbatbai Zwi), rechnete sie auf 
das Eintreffen ihres Traumes. Von nun an wies sie jeden Antrag 
zurück. Man hielt sie für geisteskranli. ßin Lirorneser nahm 
sie mit in seine Heimat, aber anch dort blieb sie bei ihrem Sinn. 

Indessen erregte Zwi durch seine seltene Schönheit, seine 
Begeisterong und die in der That aus Wunderbare grenzende 
Macht über die Geister seiner Anhänger ungeheures Aufsehen und 
sehwftrmerische Erwartungen. Trotzdem er und seine Scbnle von 
den besonnenen Rabbinen in den ßanu gethan, vermehrte sieb 
sein Anbang fort und fort. 

Eines Tages sandte er 12 seiner reichen Anhänger, schüue 
und prfiehtig gekleidete Jünglinge, nebst seiner Sehwester nnd 
zwei ehrwürdigen Matronen nach Livorno mit einem Brief an 
Sarah, Tochter Isai's und warb darin am ihre Hand. Herrliehe 
Geschenke und Kostbarkeiten begleiteten die Werbung. Sarah 
nahm sie an und die anderen Frauen ordneten Alles Nöthige. 
Ganz Livorno nahm an dem seitfiamen Eieiguiss den regsten 
Antbeil. Unter allgeineinen Segenswünschen sehifite man sieh 
mit der Messiasbraut ein und landete in Alexandrien. Die Hoch- 
zeit erfolgte sofort unter fabelhaftem Zulauf der Neugierigen, deren 
Zahl auf 17,000 angegeben wiid, und welche einen Schatz von 
Geschenken mitbrachten. 

Jetzt wurde berathen, wie man den Staat des neuen König 
der Juden organisiren solle. Im Herbst 1662 wurden Briefe nach 
Persien, Indien, Arabien n. s. w. abgesendet und naefa nnd naeb 
liefen Beitrittserklärungen und Zusagen zu jährlichen Leistungen 
fUr Friedens- und Kriegszeiten ein. Im Frühjahr zählte man 
(angoblicli) bereits 1U9 Gelehrte, 430 hochbejahrte Männer <An- 
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gäbe der Mftoner mittleren Alters fehlt) 21,580 ältere FraueD, 

28,700 junge Frauen, 15,000 .Iano:lin,<ro. 7800 Junglrauen. 575 
Knaben, und 620 Mädchen, 1500 Säuglinge, 81 nicht israelitische 
Dienerinneü, — zusammen etwa 102,000 Menschen. Am ersten 
Ostertage 1665 wurde der Beginn des neuen Jadenreichs auf 
HMoiiate spüler und die Erbauimg des Tempels verkiiudigl. LJeberail 
herrschte unbeschreibliche Freude. Viele machten was sie besassen 
zu Gold um die Mittel zu der Reise nach Palästina zu haben. 

Man bekämpfte die Bewegung ?on Seiten der Begienmgen 
und der anderen nicht gewonnenen Gemeinden. Hier ist der 
Ort nicht, Näheres zu berichten. Von Sarah ist nicht mehr die 
Rede. Ob sie als Schwärmerin oder Abenteuerin im Elend ver- 
kam — oder ob sie noch ein mittelmässiges Glück fand und sich 
zufrieden gab nur ein gewöhnliches Weib zu sein, — ihr Ende 
ist unbeisannt. Man sieht nur aus ihres üatten Geschichte, wie 
innig in den Juden der Wunsch lebte, wieder einen eigenen Gottes- 
staat in der angestammten Heimat zu bilden, und wie es ihnen 
nicht vergönnt wurde. 

Etwas über ein Jahrhundert später erscheint das tragikomische 
Leben Jakob Franks und seiner Tochter Eva, wie ein nach- 
folgendes Satyrspiel. Lange Zeit in Brünn als „Apostel** einer 
kabbalistischen Secte sein Wesen treibend, dann in Wien sein 
Heil versuchend, aber immer wieder verwiesen, dabei von seinen 
Anhängern so reich beschenkt, dass er und Eva wie ein Fürst 
lebt, bis nach und nach die Unterstützungen ausblieben und er 
endlich bei seinem Tode (er war fast 80 Jahre alt geworden) 
eine Schuldenlast hinterliess, die der überlebenden Tochter zum 
Flach wurde. Sie sollte dieser Schuld halber verhaftet werden, 
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doch war sie spnrlos verschwunden und es yerbreitote sich das 

Gerücht sie sei plötzlich gestorben. Sie muss eine mteressaate, 
fessehide Erscheinung gewesen sein, soll doch der hochherzige 
Kaiser Josef II. eine lebhafte Neigung für sie empfunden nnd um 
ihre Hand angehalten haben, — was freiüch mit dem Staats- 
interesse Maria Theresia's wenig übereinstimmen konnte! 

Dass die Jüdinnen eine eigenthümüche Anziehangkraft für 
Jeden unbefangenen Betrachter besitzen ist oftenbar. Durch alle 
Jahrhunderte hmdurch wird ihre eigene Schönheit besungen, und 
findet man in Bibel und Taltnud zahlreiche Stellen, welche auf 
die körperliche Kraft der Jüdischen Frauen hinweisen; auch 
'Tacitus, bekanntlich kein Freund dieses Volkes rühmt von ihnen, 
dass sie gesund sind, und „Strapazen ertragen*" (was sie freilich 
bei der ihnen von anderen Völkern bewiesenen „Menschenliebe" 
wohl nöthig hatten!), selbst das Sprüehwort sagt: 

„Wer eine schöne Frau wünscht, 
Wähle sie am Sabbath. — 

Heinrich Heine der sich gewiss auf weibliehe Schönheit ver- 
stand, entwirft in seiner Erzählung: „der Babbi von Bacharach " 
folgendes anmuthende Bild: 

„Die Schönheit der Jüdinnen ist von eigenthümlich rührender 
Art Das Bewusstsein des tiefen Elends, der bitteren Schmach 
worin ihre Verwandte und Freunde leben, verbreitet über ihre 
liolden Gesichtszüge eine gewisse leidende Innigkeit und be- 
obachtende Liebesangst, die unsere Herzen sonderbar bezaubern". 
Diese „leidende Innigkeit** und »beobachtende Ijfebesangst" ist 
freilich aus den Zügen der civilisirten europäischen Jüdin gewichen, 
weil (Gottlob!) die Ursache dazu gewichen ist. Ob aber ihre 
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Zügd, mit der gevronnenea Sicherheit der Existenz aan nicht zu sehr 
die etwas entgegengesetzten Gefühle einer gewissen Selbstgefälligkeit 
nnd Unbekämmertheit zar Schau tragen? — Diese Frage richtet 
sich lediglich an die besser gestellten jüd. Frauen moderner Cultur- 
sta^tteu. Was dagegen jene Millionen unglücklicher Wesen im 
benachbarten Riesenreich des Ostens betrifft, die, nachdem sie 
durch eigenen und der Männer Fleiss zu Besitz und Wohlstand 
gekommen sind, dnrch Neid und Habgier von Zeit zu Zelt ver- 
trieben werden, — sie verkörpern in ihrem Mend noch einen 
Rest mittelalterlichen Barbarismus, den beizubehalten Busslands 
trauriges Vorrecht scheint; ihre angstvollen Züge, ihre vom Weinen 
rothomiHnderten, verzweiflungsvollen Augen künden deutlich an, 
dass ihnen noch kein menschenwürdiges Dasein geworden ist. 
Tielleicht dass ihren Kindern in nener, freundlicherer Heimat 
pMehr Licht** gegönnt wird! 




10 



Neuntes CapiteL 

Fraktisclie Kulturarbeit. 

„Das jüdisehe Weib war nie ein Gegenstand ritterlichen 
GultQS, seine reiche Oemtitbsweit, die Tiefe s^es Herzens, die 
Zartheit seinem Geistes, die Fülle seines Seelenleben, die Weicbbeit 
seines Wesens, die Umwandelbarkeit der Muttertreue wurden an- 
erkannt und gewürdigt und mehr als durch alle mittelalterlichen 
Turniere, welehe der sinnliehen Erseheinnng des Weibes huldigten, 
wird es durch die jüdischen Propheten gefeiert, indem sie „Gott 
sein Volk trOsten lassen wie eine Matter ihren Sohn tröstet," und 
das isiaeiiusche Volk zum Vertrauen auf Gott eimuthigen, der 
dessen ebensowenig vergessen kann, wie eine Mutter ihres ffindes.* 
Troubadours und Minnesänger hat der jüdisehe Stamm nur in 
sehr germger Zahl hervorgebracht; das „Ewig Weibliehe* 
aber, die unter allen Verhältnissen und bei allen Völkern edleren 
Seiten des Weibes, das Etoin-Weiblieb-Mensebliehe» wurde von ihm 
gepriesen und verherrlicht. Was ist aus dem Frauonkultus des 
mittelalterlichen Bitterthoms geworden, welcher der äusseren 
Schönheit seine Dienste weihte, die Form verehrte, dem iiinern 
Heiligthum des Weibes aber fern blieb? E)r ist dabin geschwunden 
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als eine welke Blüthe der Sinnliohkeit, bloe einiges dQrre Laub 

bat sich davoü im Umgänge und in nichtasagendon, cunventionellen 
Formen erhalten. Was beute am Weibe hochgeehrt wird, das 
stad jene feineren Nflancen und jene edleren Regaugen, welche 
den jüdischen Stamm stets aosgezeiehnet haben. 

Die geistige Sphäre des Weibes ist vom jüdischen Stamm üio 
engherzig und mit männlichem Hochmuth umsehrieben worden. 
Das jüdische Weib wird Richterin und leitet die uilentlicho An- 
gelegenheiten; in ausserordentlichen Nöthen tritt sie als Prophetin 
auf mit lauter Rede, „iilTnet den Mund mit Weisheit, hat railde 
Lehre auf der Zunge" (Spr. 81, 26), ist weder orientalisch aus- 
geschlossen von der thätigen TheilnaliiDe au der Sache seines 
Volkes, noch .trägt es Männerlraoht'', und ein „female Speaker" 
wie Miss Aiuui Diliinson in New-^^ork hätte bei den alten Hebräern 
weniger Anfsehen erregt, als bei den praktischen Amerikanern. 
Auch die Goschichto der jüdischen Literatur und der 
jüdischen Aerzte widmet den Frauen mehrere Blätter". 
(Jellinek). 

Mehrere sehr bedeutende Blätter. Es war im jadischen weib- 
lichen Charakter tief begründet, dass die beiden Berufsarten, welche 
den Anbruch einer neuen Givilisation vorbereiteten; Der Buch- 
druck und die ausgebildete Heil- nnd Arznei künde der 
Frauen ganze Theilnahme und Thatkrail anregten ; verhaif doch 
der neuerfundene Buchdruck den beinah der Vernichtung preis- 
gegebenen Schätzen ihrer heiligen und ehrwürdigen Schritten zu 
neuem Leben und wurde er doch im Dienst eines Beuch Ii n 
und anderer unparteiischer Menschenfreunde zu einem mächtigi'u 

Hebel die unheilvollen Vorurtheilc gegen ihren Volksstamm und 

10* 
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ihve-E^eligion zu beseitigen, — und heilte doch die aufgekl&rte, 

durch neue Mittel und Krkeimlnisse ausgerüstete Mediciu die Leiden 
der Oeliefoten! 

Die jüdisclien Frauen nahmen nicht nur moralisch Theil an 
der Erfindung der Buehdruekerkunst, sondern tbatsächliefa. 
Sie hallen iliron Männern nicht nur, wenn diese das neue welt- 
bewegende Handwerk übten und verbreiteten, sondern wenn MiUel 
und Lebeosstoiluni;; es erlaubte, wurden sie selbständige Buch- 
draekeriimen indem sie Bachdmckereien gründeten und führten. 
So errichtete die Gattin des Arztes Abraham hon Salomon Konat, 
£sleHina Konat 1476 in Mantua eine Druckerei, ans der eine 
reiche Anzahl hebräischer Werke von grossem Werth hervorgingen. 
£benBO werden als Gründerinnen oder Förderinnen von Buch- 
druckereien genannt: Gfitel Kohen (Lemberg), Czerna 
Meisek (Krakau), Sarah Jafu (DubUn) Ueichel Jüdels. 
])iese stammte aus einer Familie in der die Bnehdrnekerknnst als 
Vennächiniss gepflegt wurde; Beichel war Tochter und Enkelin 
von Dniekereibesitzern. 

Ella und Gela, Töchter eines zum Judenthum Ueberge- 
treteneti, Moses ben Abraham, waren fleissige BnchdraekerinDen. 
Gela, die sich eine nb^rs ^') noch «unter zehn Jahren*' nennt, 
sagt eben so naiv als rührend in einem Verse zum Schluss eines 
von ihr allein von Anfang bis Ende gedruckten Gebetbuches: 
' „BJin Jor geht dahin nnd das andere Jor thut kommen. 

Und wir hoben von keiner, nbiMJi*'^) noch nicks vernommen". 

AuehGeWs Nichte Bebekka war als Druekerin beschäftigt. 

*) jungfrllaliches Mftdchen. 
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Zu derselben Zeit lebte Fiola, eine Fttrtherin, die« einen. SetsEer 

Jacob Hirsch ben Moses in zweiter Ehe geheirathel huttc und 
mit ihm gemeinsebaftlieh 1727 das grosse Weck. Tttrim"^) 
setzte. .... 
Interessant sind folgende allgemeine Bemerkungeii . ,toii 

J, M. Jost. 

«Keine Beligionsgeselisebaft der Welt hat vpii der Prcji^e! 

verbältnissmässig einen so ausgedehnten Gebraiicii gemacht wie 
die Juden sofort nach den ersten glüekiichen Versuchen. .^Nipht 
mehr war jetzt der Besitz der Religionsquellen vom Bcichlbum 
bedingt, nicht mehr ihre Reinheit abhängig von der (Ciinst, .c|Qpi 
Wissen und der Treue der Abschreiber, nicht mebi; deren Ds^mr 
preisgegeben den Zufällen des Lebens, dem Wasser, dem Fm^Vj 
dem Raube, und der bosbehen Zerstörung. Die Schöpfungen des 
Geistes waren nicht mehr beschränkt auf eine kleine Schaar vton 
Kundigen, niclii mehr auf Orte oder Sammlungen; sie lockten die 
Lernbegier herbei, sie begleiteten den Wanderer an seine neuen 
Wohnorte, sie wechselten die Eigenlbümer ohne diese zu verlassen; 
die ver&usserten oder geraubten waren leicht ersetzt. Jeder, Jude 
halte die Ptiicht nicht blos das Gesetz zu üben und zu vernehmeq, 
sondern selbst zu lesen und aus den Quellen ^u^ s^hOpfeq. 
Das' war bisher mit Aufwand verbunden, nunmehr Jeicht und 
Jedermann zugänglich; die Bücher wurden zu einem geiQ§ii9ßamen 
Band der zerstreuten Glieder. — Ein Zeitraum von ^50 Jahren 
genügte, um in einer zersplitterten Gemeinde von ,hQchstefUä.,jdxei 
bis vier Millionen Seelen, meistens arm, verachtet and dürftige» 
Unterhalt suchend, unter gänzlich unwissenden Völkern lebend, 

*J Der ausführlichbte Codex der ^üdi3che^ Oesetzo von Josef Caro, 
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mehr denn 60(K) Druckwerke zu verbreiton, darunter yiele gross- 

artigen, sonst nur durch IJntersLüUung hoher Regierungen oder 
reicher Stiftungen m schaffende; — dieser allgemeinen Opfer- 
willigkeit und dem unermüdlichen Fleisse gebührt der Zoll ge- 
rechter Anerkennung.** 

Mau denke, dass dies unter dem Drucii tortdauernden Hasses 
und fortwährender Verfolgung von Seiten der anderen Völker ge- 
schah! DasB die Eeligionskriege zeitweise die Auimcrksamkeit 
Ton den Juden ablenkten, gestattete diesen in aller Stille ihrer 
Theilnahmo für das ererbte geistige Gut nachzuleben und immer 
mehr und mehr lehrreiche, werthvolle Handschriften durch den 
Druck zu vervielfältigen, ältere Drucke zu verbessern, neue Werke 
zu beginnen und so, wahrend die anderen Völker im Namen der 
Rehgion sich zerlleischten, für die Ueligiou die Grundmauer zu 
erbauen in der Sammlung und Ordnung ihrer Quellen. 

Ende des 15. Jahrhunderts begann auch die deutsche Sprache 

in der Sehr iftstellerei aufisutauchen, wenn auch nur emstweilen als 

ein Gemisch, das sog. „Jüdisch-deutsch." i^A erscheinen üeber- 

setznngen der Bibel und der Gebet- und Erbauungsbficher, auch 

Erzählungen, Legendensammlungen u. s. w. auch deutsche Volks- 

bticher in dieser Sprache*) und deutscher Versform. Einer der 

ältesten Versuche ein auch für Frauen lesbares Volks- uud 
Unterhaltongsbuch za schaffen, ging von einer Frau Litte aus 

Regensburg aus. Unterricht galt von jeher dem jüdischen 

Volk als höchste PÜicht^ „Selbst wenn der Bau des Tempels in 

Frage stände — so heisst es — dürfte deswegen keine Schulver- 

*) In jfidiscben Pnchstabeii. 
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mkmnm staUänden. '^)'' Um dieser Belehrung wiUen ergrifiten die 
jodisehen Fraaen jetat mit Begeisterung die Gelegenheit auch 
ihrem Geschlecht Druckwerke zugänglich zu machen. £inea be- 
sonderen Buf erwarb sieh als Schriftstellerin (fSar Frauen die ge- 
lehrte „Predigerin*' Bebekka Tiktincr, (15^0) eine Polin, 
welche ein jodiseb-dentsches Werk: «Ueber die Pfliehten der 
Frauen veröffentlichte. (1609). Eine zweite Predigerin nennt sich 
Hannah, sie Hess ihre Derosehoh rtwnn in Amsterdam drucken. 
Eine dritte, Taube Kan und mehrere Polinnen, gelehrte Frauen 
gelehrter Männer, verfassten Erbauongs- und Belehrungssehriflen. 
Bedeutender erscheint eine Hamburgerin, die Frau des Kabbiners 
Moses Hamel, Glickel, welche sogar ein geschichtliches Werk 
verfasste, das oine jüngere Verwandte Wort für Wort abschrieb. 
Diese Handschrift einer lernbegierigen jungen Jüdin wird in der 
Pariser National - Bibliothek iiul bewalirL In der Einleitung zu 
diesem Werk schildert sie in Kürze ihre Jugend und ihre Eltern, 
die „koschere fromme Mutter". Ganz und gar charakteristisch 
iüir die mildthätige und gastfreundliche Gesinnung ist die bei- 
läufige Bemerkung: 

»Wer hungrig gegangen in meines Vaters Haus, 
Ist satt wieder gekommen heraus". 

Bezeichnend ist die trockene Aufzählung — (als ob es sich um 

etwas Selbstverständliches handle) — der Bedrängnisse und Er- 



*) Vor mir liegt eine statistische Notiz, welche besagt, dass 1875 
in P reu s seil von je hundert Personen, weder lesen noch schreiben 
konnten: 

Männer: Katholiken 15,1 Frauen 21,8, 
„ Protestanten 6,6 „ 11,4, 
^ Judep 3,9 n 5,9! r 
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pressungeu, denen die Juden (die in Hamburg nicht wohnen 
durften, aber in Altona) — ausgesetzt waren. 

Einer milderen, d. h. anständigeren und einigermassen ge- 
rechteren Behandlung waren die Juden in Italien sieher; dies trug 
dazu bei, dass sich dort auch ihre vielseitigen Uaben, ja Talente 
ausbildeten. 

Es ist noch immer nicht aligeiuom bekannt genug, dass die 
Juden gerade im Gegensatz zu dem Vorwurf, der ihnen so h&ufig 
gemacht wird, und der den Uaupttrumpf ihrer Gegner bildet, am 
wenigsten die Geldgeschäfte liebten, sondern dagegen den Land- 
bau, das Handwerk, das Studium tmd die practischen Wissen- 
schaften, wie Heil- und Beehtskunde vorzogen; haft.ete in ihren 
Augen doch geradft dem Geldgeschäft etwas Ünheiligcs an, da 
schon Bibel und Talmud sieh gegen ZInsnebmen uud dergl. äussern; 
und war ihr menschenfreundlicher Sinn doch stets mehr auf 
Erleichterung der Verlegenheiten des Anderen bedacht, als 
auf Erschwerung.*) Doch ebenso wenig allgemein bekannt ist, 
dass ihnen durch ein Jahrtausend hindurch fast überall, bald 
hier, bald dort, verboten war, sich mit einem anderen Beruf, 
als etwa Handel zu beschäftigen. Eine Ausnahme bildete der 
Aerztestand. Von der Krankheit heilen, Hess man sich gern durch 
den geschickteren Arzt, auch wenn er ein Jude war. »Die 
bodenlos unwissenden und rohen Christen der damaligen Zeit 
kamen sogar zu dem absurden Aberglauben, dass die Juden von 
Natur die alleinige Anlage zur Arznoikunde hätten. 
Fürsten und Geistüche, die auf die schändlichste Weise die Juden 



^ (2. B, Moßo. ^, Cap. — 2. B. Mose. ^9, V^rs 9—1^) 
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vertuigtSD und vertrieben, weigerten siek doch harUiäokig, wie z. H. 
FraDK L von Frankreicb, einen Christen als Leibarzt anzanehroen**. 

War den Juden jedech eine ungestörte Entwiekluag gestattet, 
80 widmeten sie sieh den Tersebiedensten Berofsarten; wir finden 
sie als Bauern, Gowerbtreibende, Seidenzflehter — worin ihuea 
die Franen des Hauses mit Umsicht und Gednld bei der schwierigen 
Behandiuüg dieser Kunst Üeissig zur Seite standen, — als Färber, 
Weber und bei aller Arten Handwerlr und als Träger and Förderer 
der iflduslrie und der Wisseu^chart. «Öie waren die Einzigen, 
bei welchen die freie Entwieklnng der Gedankenarbeit in Philosophie 
(und besonders Keligioüspliilosophie) Raum findet, welche die 
Ethik in einer Weise aasbaueten, wie kein anderes Volk. Sie 
bethciligten sich am Fortsehritt der Astronomie, sie gründeten 
die berühmten Schalen zu Montpellier und Salerno und trogen 
wesentlich zum Aufblühen von Padua bei". 

Wie sie die Buehdruckerei förderten, sahen wir schon« 
Ebenso erwarben und erhieltoü sie die ersten Kenntnisse der 
Astronomie, Bota.nik, Medicin, Kosmograpbie, Grammatik. Immer 
vorausgesetzt, dass es ihnen erlaubt wurde. Die Frauen wandten 
sich begreiflicherweise gern den geselligen Ktlnsten zu, besonders 
in dem schönen Italien, wo den Töchtern Israels ein freieres 
Aufathmen — wenn auch oft nor innerhalb ihres engen Ghetto — 
gestattet war. Während Yftter und Gatten sieh dem stillen, oft 
heimlichen Studium der Wissenschaften widmeten, — erfreuten 
sich die Töchter nnd Frauen an heiterer AosObang verschiedener 
Talente. Gesang, Musik wurden Üeissig geübt. Es bildeten 
sieh Gesangsschalen, die zum Theil einen solchen Ruf als Pflanz- 
stätten edier Kunst errangen, dass sogar Oboisten ihr Vorurthei) 
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Dm des iSuuen und des üeuusses wegen überwanden, imd diese 
GesaDgssehulen besuehten. Nicht lange freilioh, denn bald wurde 
es den Führern dieser Schulen bei strenger Geld- und Uefangniss- 
strafe yerboten, Niehtjoden in ihrer Kunst des Gesanges und des 
Spieles zu unterrichten. 

Wir werden später sehen, dass, als eine aufgeklärtere Zeit 
die Ausübuug der Fähigkeiten gestattete, ohne nach dem Tauf- 
schein desjenigen zu fragen, der von Gott durch irgend eine be- 
sondere Gabe begnadigt war, die jüdischen Frauen sich zum Theil 
als her?orragende Vertreterinnen der Künste bewährt haben. 
Einstweilen muss der tapferen, braven Weiber gedacht werden, 
die dem Yomrtheil zum Trotz, im Dienst der Menschenliebe und 
getrieben durch die Eigenschaft, dio ganz besonders das weibliche 
Geschlecht zq zieren berufen ist: die Keuschheit ^ sieh dem 
Studium der Heilkunde und der Ucburt^hülfe widmeten. 

Wie sollte Einem hierbei nicht gleich die rührende Geschichte 
der beiden Hebammen in der Bibel (<5. B. Mose 1, 15 und 21) 
einfallen? die Geschichte der beiden muthlgen Franen, die dem 
unnatürlichen und grausamen Gebot des Königs, alle neugeborenen 
Knaben der Ebräer zu tödten, am der Gottesfurcht und der 
Menschenliebe wegen trotzten! Schiphra und Puah, die Hel- 
ferinnen in der höchsten Angst der Matter um das dgene Leben 
und das Leben des neuerstehenden kleinen Menschenwesons — 
sie sollten das ihnen geschenkte Vertrauen schmählich täuschen 
und sich mit mörderischen ilanden gegen die Schöpfung Gottes 
vergehen, vemichten, was Er! erschaffen 1 „Doch die Hebammen 
thaten nicht, wie der König ihnen gesagt, und erhielten die 
Knaben am lieben.'' Charakteristisch ist auch noch diese Ge- 
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schiebte wegen der Bemerkung der beiden Ueburtsbeilerinnen, 
als der ergrimmte König sie snr Rede stellt tind sie entschuldigend 
sagen: „nicht wie die mizrischen Weiber sind die Ebraerinnonl 
denn lebenskräftig sind sie, bevor zu ihnen die Hebamme kommt^ 
haben sie geboren."* Welch ein altebrwürdiges glänzendes Zeugniss 
f&r die Kraft und Gesundheit der jüdiscben Frant — Wie em- 
pfindet man in der kurzen Bemerkung nicht die Kritik der sehlafien 
verss&rtelten Ägypterin and im Gegensatz za ihr, die in harter 
Tagesarbeit gestählte „lebenskräftige'' Kbräerin. — Um 
dieser die Fran veredelnden nnd versehönernden Lebenskräfiigkeit 
willen sehreibt schon der Talmud vor: 

„Und wenn die FVan hundert Dienerinnen besitzt, hat sie 
die Pflicht zu arbeiten, denn Müssiggang Hihrt zur Ausschweifung." 

So leitete Menschenliebe vor Allem und Thatendrang die 
jüdischen Frauen schon sehr früh zur Ausbildung in der häus- 
lieben Heilkunde und im Hebammendienst. Auoh die schon ge- 
nannte Em, die Erzieherin des Vorstehers der Hociisciiule zu 
Pnmbadltha, welehe sieh noch im vorgerückten Alter mit dem 
schönen Choma (?) vermählt haben soll, war reich an medicmi- 
sehen Kenntnissen nnd Erfahrungen. Sie soll ursprünglich eine 
einfache Hebamme und Wärterin gewesen sein, kannte aber eine 
Menge heilender Kräuter, bereitete wohlthätige Salben und wusste 
mit zahlreichen diäteiiäclien, therapeulischeu, sympathischen Heii- 
mitteb Ohnmaeht, Melancholie, Fieber, Schwerathmigkeit und 
andere Zufalle und Beschwerden zu behandeln, ebenso Erkrank- 
ungen durch Stiche giftiger Thiere oder Genuss giftiger Speisen, 
— man hielt sie für eine Art Wunderdoctor und ihr Beispiel 
veranlasate manche »ndere Frau sieb der Heilkunde wnwenden. 
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Besonders die HebammeBkunst wurde überall gepflegt; während 

bei anderen Völkeru meist Männer die Geburtshilfe leiBteten, war 
ee im Allgemeinen bei den jüdischen Franen unerhört , dass in 
dieser schwersten Stunde im Frauenleben männliche Nähe ge- 
duldet und mftnnliehe Hilfeleistang angenommen worden wäre; 
nur Frauen wurden bei Entbindungen zugezogen, ja, jüdische 
BVauen wurden aueh am türkischen Hofe und im Harem zu- 
gelassen; jüdische Doctorinnen hatten bei der Sultanin täglich 
freien Zutritt« erfreuten sieh grossen Ansehens und wurden reich 
belohnt. Unter diesen Frauen, welche durch ihre medizinischen 
Kenntnisse zu hohem Buf gelangten, wird auch die Wittwe des 
berühmten ira Jahre 1602 verstorbenen Arztes und Staatsmannes 
Salomon Asehkenasi's genannt; es gelang ihr den jungen Sultan 
Achmed 1. von den Blattern zu heilen, welche ihn 1603 mit dem 
•Tode bedrohten; sie behandelte ihn bis zu seiner völligen Ge- 
nesung und wurde reich beschenkt und geehrt. 

Schon früher, Mitte des dreizehnten Jahrhunderts erfreute 
sich eine Frau, Sarah genannt, eines solchen Rufes und Zulaufes 
aueh von nichtjüdischen Frauen und Müttern, dass die löblichen 
Behörden auf den Einfall kamen, die Ausübung ihrer Kuiiöl, be- 
sonders der Hilfeleistung bei Entbindungen nur gegen eine hohe 
Steuer zu gestatten. Die Ertheilung dieser l':]rlaubniss bildete im 
frommen Bisthum Worzburg ein höchst einträgliches Geschäft. 

Um dieselbe Zeit (etwa 1420} erwarb in Frankluri a. M. 

eine Jüdin als Augenärztin einen weitverbreiteten Buf; ihr Name 

ist aber, meines Wissens, nicht auf unsere Zeit gekommen. 

Nicht nur weibliche Personen ans den niederen Ständen wid- 

fneten sich der Geburtshilfe, sondern vorzugsweise Töchter und 
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i^rauen angesehener Mäuaer; so wurde Eosa die üattin des Je- 
htidah HoDdrix, die Tochter von Ghajim Halevi eine „studirte" 
üebamme. Eine spätere Genossin, ein ganz armes Mädchen, 
Olga Bei k in d, erlernte in Petersburg auf Kosten mehrerer Wohl- 
tbäier die dieburtsbülfe und fand in ihrem Berufe so viele Be- 
sehftfljgnng und Befriediganii^, dass sie in einem Sehreiben an 
einen ihrer Petersburger Gönner ihre ülaubensgenossinnen mit 
warmen Worten ermuntert ihrem Beispiele za folgen. Gewisse Ver- 
iiältnisse, die irüher im russischen Keiche kenuzeiclmend waren, 
erlaubten den Frauen dort überhaupt eine freiere Bewegung; sie 
waren in vielen Proviozcu des Biesemeiches weniger jener nör- 
gelnden GontroÜe unterworfen, die sieh, sehr zum Schaden 
der Gcsaiiioitenlwicklung z. B. in Deutschland lästig machte, wo 
klemstaatliches Polizeiwesen, nttenrichterliche Bornirtheit den 
üuteiiiehmuiii^sgeist begabter Frauen von Anfang an lahm legte, 
lu Rassland konnte die jüdische Frau mehr wagen und deshalb 
mehr gewiimen; sie trat selbständiger auf, sowol als Gehilfin 
ihres Mannes, als für ihre Familie und sich selbst. Sehr wahr 
sagt Buckle („Gösch, d. Civilisation in Kngiand"): „In Landern, 
in denen der Mensch mehr Selbstbewusstsein entwickeln kann, 
ist er erüüderischer, unternehmender. Der Verstand hat die 
Oberhand und leitet ihn zur höchsten Civilisation.'* Diese Er- 
fahrung ibt ganz besonders aui die Frauen anwendbar. — 

Die oben genannte Bosa Uendrix liess ein Buch über Ge- 
burtshülfo, das bereits oll abgeschrieben worden, von Neuem, 
mit vielen Verbesserungen in Amsterdam abschreiben, za Nutz 
und Fronimen der jüdischen MitschwesLern , die sich gleich ihr 
dieser Kunst widmen wollten. Als dann die Buchdruekerei die 
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Verrielfliltigang solcber Werke ermOgliehte, nahm aueh die 
Zahl der Frauen zu, die sieb allgemeine ftrztliehe Kenntnisse, 
wenn aneh nur im Interesse der eigenen Familien, zu erwerben 
soehten. Heutzutage ist ja das Vorurtheil gegen AusQbnncr der 
Heilkunde'^) von Seiten der Fraaen im Verschwinden, wenn aueb 
ihrem Stndiam an den Universitftten noeh vielfach Hindernisse 
gegenüberstehen. Amerika hat sich darin aoi unabhängigsten 
gezeigt; fast von Anfang an hat das weibliehe GeseUeeht dort 
redlich mit dem männlichen im Kampf des Daseins gerungen und 
Viel errungen, was in der lieben, philisterhaften, von Pedanterie 
angekränkelten ^aiten'' Welt, mit Ausnahme der Schweiz etwa, 
noeh nicht möglieh ist. Es ist noeh nicht so lange her, seit 
wenigstens als Zahnärztinnen Frauen ihre Existenz gefunden haben. 
Eine Miss Elsen, Amerikanerin, konnte dagegen sogar dnieh 
Vorträge über Psychologie Ruf erwerben und auf dem Gebiete 
der Philosophie versacht sieh neuerdings eine durch ernste Arbeiten 
sich auszeichnende jüngere jüdische Dame, Fräulem Susan na 
Bnbinstein. 

Dass in einer früheren 2ieit der Bedrängnisse und der Verbote 
Jadinnen, neben ihren Männern, oder ale Wittwen darauf angewieseu 
waren, ihren praktischen Sinn zu eigenem Vortheil und zum Vor- 
theil ihrer Auftraggeber als Vermittlerinnen und Verwalterinnen 
gellend zu machen, kommt aueh mitunter vor, wie das Beispiel 
der Esther Sehulhoff in Berlin beweist.^ Sehon ihr Mann, 
der Ilofluvelier Joel Liebraann, stand bei Friedrich 1. von Preussen 
in höchstem Ansehen, und diese Gunst ging nach seinem Tode 

*) Selbst Herr von Sybel ist der Meinung, die Frau könne eher 
Medlcin studiren, als irgend eine andere Wiasenscbaft 
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aat seme WiUwe über, die als „HoQüdin Liebmaan'' zu allen 
Standen freien Zutritt so den kdnigliehen Gem&ebern im Schlosse 
hatte. Sie stand in fortwährender Geschäftsverbindung mit dem 
praehtliebenden König nnd yerwendete die Obersehüsse ihrer 
Einnahmen, um in der üeidereutergas&e eine neue, grosse, schöne 
Synagoge bauen zn lassen. Ditoes Vorrecht zog ihr viele Feind- 
seligkeiten und Prozesse zu, doch blieb sie unerschütterlich in 
ihrem Vorhaben. 

Ein neuerer Schrütsteiler wirft die gewohnten Fragen auf, 
welcher Art die Arbeit des Weibes wol sei und f^thi*t dann fort: 
Diese Fragen hat i&r jüdischu »Stamm praktisch gelöst und das 
jüdische Weib bat sich in den verschiedenen Gattungen der Arbeit 
erprobt und bewährt. Im Dorfe besorgt es alle Geschäfle in 
Abwesenheit des Mannes: Einkauf und Verkauf von Getreide, 
Wolle, Baumirüchten, Bezahlungen und Einkassirungen von Schul- 
den, Gänge zum Ortsrichter und Pfarrer, die Oberwachang der 
Fabrikation, — u. s. w. In der Stadt verstand es sich auf Ma- 
nufacte, auf Ankauf und Absatz, leitet die Gorrespondenz, nimmt 
Notiz von den gebuchten Acüvis und Passivis, berechnet es die 
Oonjuncturen des Handels und bevor man noch Versuche machte 
Frauen an Eiüenbaimkasben zu verwenden, hat das judische Weib 
an dem socialen Verkehr sich th&tig und umsichtig betbeiligt, 
um zu erwerben. In uralter Zeit »sinnt es auf ein Feld uud 
erwirbt es" (SprOcbe Sal. 81, 16) durch eigene Arbeit und 
in unseren Tagen gibt es ausgezeichnete Männer, die in ihrer 
Kindheit von jüdischen verwittweten Mfittern durch Arbeit ernährt 
wurden, die der lebende Vater begonnen hatte."* 

Vor zwei Decennien war derjenige, der die Thättgkeit des 
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Weibes über die Grenzen des üauses hinaus erweitert hätte, des 
Mangels an Zartgefühl für die Bedeutung des Weibes besehnldtgt 
worden; heute bfldet die « Arbeit des Weibes** ein wichtiges Thema 
Tolkswirthsebaftlieber Untersuchungen, das unter den Juden zwar 
« wenig Federn, aber desto mehr weibliche üände in Bewegung 
gesetzt hat; die Arbeit ward beim jüdischen Stamm als „ein 
Schmuck, als eine Zierde des Biederweibes" gehalten. Insoferü 
begegnet sieh das jfidisehe Weib mit allen tQehtigen Frauen 
anderer Nationen, die Alle im Laute der Zeit Gelegonheil suchten 
und fanden ihre Kräfte dem häuslichen und dem allgemeinen Wohl 
nutzbar zu machen. Das ideal der rechten wickenden und schaffe- 
den Frau ist in den Sprüchen Sal. Kap. 31 ffir alle Zeiten hin- 
gestellt und hat offenbar auch Schiller beemtlusst, als er in der 
„Glocke'* die rfibrige Hausfrau schilderte, — doch Schiller — 
(so lebhaft seine Darstellung auch an dal „ Biederweib " Sa- 
lomonis erinneit) hat einen Ghsxakterzug ausgelassen — und 
gerade dieiser Oharakterzug ist für die judische Jbrau durchaus 
kennzeichnend : dieWohlthfttigkeit Das Schiller'sche Bieder- 
weib denkt und surgi nur für das eigene Haus, die jüdische 
Hausfrau hat auch noch fOr Andere Etwas Qbrig. In Lazarus' 
herzer(^uickendem Kulturbild: „Aus einer jüdischen Gemeinde vor 
fünfzig Jahren**) spricht er von der jüdischen Gastfreundsehafi 
und schildert, wie jede Familie sich am Anfang des Jahres beim 
Gemeindevorsteher meldet ftlr eine bestimmte Zahl von Tagen, 
an denen sie durchreisende i<remde, Sänger der Synagoge oder 
Talmnd|jflnger an ihrem Tisch zu sehen wünscht. « Auch in enii^eD 
Vorhältnissen lebende Hausfrauen, die einen sehmalen Tisch führea, 
♦) In „Treu und Frei.** 
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dringen darauf, einige Mal einen Gast bei sich anfzunebmen and ' 

wenn nun gar irgend ein günstiger Wind zum näclistcMi Sabbath 
eine fette Mablzeit ins Haus weht, dann eilt die Hausfrau zum 
Vorsteher und bittet limi ihren Gast, womöglich einen Talmud- 
jünger, denn das bringt Ehre und Freude ins Haus. Aueh baares 
Geld wird in einer von Haus zu Haus wandernden Büchse an 
jedem Neumondst^ige gesammelt, an die ärmsten Studenten ver- 
tbeilt, denen es an Kleidung und Miethe gebrieht. Frauen vereine, 
weibüche Kranl^enpilege, PÜege der Wöchnerinnen, Ausstattung,, 
besonders Ansriehtung der Hochzeit armer Brftute forderte die 
thätige Mithilte der Frauen. Der persönliche Dienst kannte bei 
Maneber keine Grenze oder ErmQdung.* Demselben Eultnrbilde 
entnehme ich noch folgende Steilen: .Bobe"^) Zortelchen hatte 
in unserem Hause gewohnt; ich habe sie nieht mehr gekannt, 
aber der But ihrer Heiligkeit und Werkthätigkeit hat sie lange 
überlebt und das Zimmer, worin sie gewohnt, betraten aueh wir 
noch mit ererbter Ehrlarcht. In vielen Anekdoten wurde ihr 
Andenken gefeiert, nur einer will ich gedenken. Von ihrer früh 
verstorbenen einzigen Tochter lebt-e ihr einziger Enkelsohn draussen 
vor der Stadt. Als diesem ein Töchterchen geboren wurde, das 
nach der Sitte den Namen seiner Mutter erhielt, gereichte ihr 
der Besuch dieses Kindes zur süssesten Freude, — aber nie hätte 
sie sich denselben an einem W ochentage gegönnt! diese ge- 
hörten allesammt dem heiligen Dienste, den sie den Pfleglingen 

all der Vereine leisten musste!" Als Gegenbild zu dieser 

ehrwürdigen Matrone wird weiterhin ein schlichtes Weib aus dem 
Volke gezeichnet: »Das Bild der Küjstigkeit, schreitet sie taktfest 
*) Grossrnntter. 

11 
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md tapfer wie ein Mann dalieL*. Sie bedari der Tapferkeit; früh 
verwitlwet, hat sie sieh mit seehs Kindern und der alten schwa^ 
eben Mutter zu ernähren. Wie ihre Augen blitzten, alä sie das 
nach irgend einem Unfall — herzlich — dargebotene Almosen 
ablehnte: „noch habe sie keines genommen/ Tagsüber trieb sie 
ihren kleinen Handel draussen anf dem Lande; aber frfih, beTor 
sie die Stadt verliess, und spät, wenn sie liüimkeiirle und die 
Kindersebaar versorgt war, versah sie den nicht unbeschwerliehen 
Botendienst in den Vereinen, um einen kärglichen Lohn daran 
zu gewinnen; und dennoch gehörten noch n&chtliebe Wachen bei 
Kranken und Wöchnerinnen zu ihrem sauren Erwerbe." 

Wer könnte woi folgendes Bild ohne Antheilnaiune lesen: 
„Lehrerinnen sowie öflfentliche Mädchenschulen fehlten; einer ein- 
zigen Lehrerin aber, die in der Gemeinde lebte und wirkte, muss 
ich hier den wolilverdioalen Tribut dos NHchriiliius zollen. Die 
Dienstmädchen besonders, welche das (hebräische) (iebetlesen 
vergessen oder versäumt, hat sie wälirend deren Brautstandes dai iii 
unterrichtet. Winters zumal, wenn die dienenden Bräute mehr 
fi eie Abendstunden genossen, wanderte sie mit einer kleinen La- 
terne bewafinet durch die Gassen, um in engen Kammern oder 
in der Küche beim Herdfeuer den künftigen Besucherinnen des 
Gotteshauses die Buchstabenweisheit zu erschliessen; lür eine 
allabendliche Leseübung von 10 — 15 Minuten erhielt sie wöchent- 
lich die stadtkundige Taxe von einem guten Groschen. — Sie 
hatt« bessere Tage gesehen, in rüsli^r n Jahren war sie Hebamme 
gewesen; jetzt war sie also dem jüngeren Geschlecht Phänarete 
und ihr berühmter Sohn Sokrates in einer Person, diesen in seinem 
stolzen Nichtwissen^ vielleicht noch übertreiiend.'' 
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Natürlich haben die jüdiseheii Franen sieh erst regen und 
rühren dürfen, als alimäblich die bürgerliche Rechlsstellung ver- 
bessert wurde. Eine der Ersten, welche das anbrechende Mor^en- 
roth einer befreienden (iieichberechtigung benutzte, ist Fanny 
Nathan, geboren 1803, welche sich den edlen Francke, den 
üründer des Halleschen Waisenhauses zum Vorbild nahm. Sie 
reiste von Stadt zu Stadt, mit männlicher Energie und weiblicher 
Ausdauer überall redend, anspornend, begeistert und begeisternd. 
Endlich — eröffnete sie eine Anstalt mit zwei Waisenkindern, — 
neunundvierzig Jahre später bestand bereits ein eigenes Waisen- 
baus, das «Israelitische Waisenhaus für Westfalen und die fihein- 
lande." 

Eine Zeitgenossin war Rachel Meyer , geborene Weiss. 

Dem strengerzogenen Mädchen war schon früh selbstständiges 
Denken und Schaffen zur zweiten Natur geworden; ihr idealer 
8inn lenkte sie in iiirem ganzen Handeln zu erspriesslieher Werk- 
thätigkeit für die eigene Familie und für Fremde. Jung mit dem 
braven, gebildeten Kaufmann Mejer verheirathet, der mit Bern- 
stein nach dem Orient handelte und seiner jungen Gattin als weit 
gereister Mann viel von den eigenen Eindrücken und Erfalirungen 
mitztttheilen vermochte. Ihr blieb — trotz sorgföltigster Erfüllung 
aller ihrer mütterlichen und häuslichen Pflichten — Zeit genug, 
sich einer hingebungsvollen Wohltbätigkeit zu widmen. Nach 
Gründung einer Armenschule lehrte sie selbst mehrere Stunden 
täglich an derselben und suchte auch ihren echt weiblichen Ein- 
Huss pädagogisch auf die Familien der armen Kinder anszu- 
dehnen; manch schöner Erfolg — sichtbar in zunehmender Rein- 
heit der Siücü und Reinlichkeit der Umgebung, der Personen und 

11* 
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ihrer Behausimgen — belohnte ihr nachahmimgswerthes Streben. 

Viellaclier Verkehr mit gereiften Männern schärften ihre Lebens- 
auffassung und im steigenden Bedürfniss nach weiterem geistigem 
Spielraum begann sie eine schöplerische literarische Thätigkeit, 
von der noch späterhin die Bede sein wird. 

Wer vermöchte ausserdem wol alle die Frauen namhaft zu 
machen, welche ohne in eigenen, für die Öffentlichkeit bestimmten 
Thaten nnd Werken hervorzutreten, den folgenreichsten Einfloss 
in der Stille übten ! Allein schon als mitdenkende und mitgebende 
Frauen ihrer dem Dienst der Wissenschaft geweihfen Männer 
haben auch sie für den Culturtortschritt das Ihre gethan. 

Wer gedenkt hier nicht sofort einer ganzen Sehaar von 
Frauen, wem steigt nicht das rührende Bild von Carljle's Weib 
vor die Seele, wer erinnert sieh nicht der Äusserungen berühmter 
Männer, die dankbar eingestanden, dass sie last das Beste, das 
sie gedacht oder geleistet, der Anregung ihrer Frauen verdankten? 
Von Jadith Montefiore wird später die Kede sein, hier sei nur 
schliesslich einer bescheidenen Gelehrtenfrau gedacht, die als ein 
Tjpus gelten kann, für jene stille anregende Mitwirkung des 
Weibes an dem Streben ihres Mannes: Frau Adelheid Znnz, 
die (iatiiu des hochberühmten Berliner Schriftgelehrten Leopold 
Zunz. Ein langes Leben hindurch, hat sie mit ihrem Manne 
Freud und Leid des Daseins treu getheilt. Einer besondern Kenn- 
zeichnung der geistvollen aber anspruchslosen Frau bedarf es 
nicht, nur so viel sei bemerkt, dass sie im Jain e 1854 eine lungere 
Unterredung mit der Königin Vietona von England hatte, in der 
manch bedeutungsvolles Wort zwischen diesen beiden so ver? 
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schiedenen aber in der Menschenliebe so verwandten Frauen ge- 
fallen sein mag. 

Wir haben f^resehen, wie das jüdische Weib sieh in Familien- 

siüii, ßeligionstreue und praktischer Culturarbeit 
bewährt hat. 

Von dein Augenblick an, wo die Jüdiu nicht mehr för das 
eigene Leben zu zittern brauchte, ging sie daran sieh dem Leben 
Anderer nutzbar zu machen. Soweit die PllicliL für ihre i aiiijüe 
voll und ganz erfüllt war und die Umstände ihr noch Zeit und 
Gelegenheit gönnten, widmete sie sich fremden Interessen und 
suchte Leidwesen in Wohlergeben umzuwandeln. Diese Seite des 
jüdischen FrauencharakLers ist üübnkuiidig, dennoch wird sie noch 
eine besondere Schilderung erfahren. Eine reiche Anzahl gemein- 
nütziger Stiftungen und Anstalten haben der Initiative und Bei- 
hilfe jüdischer Frauen Entstehen und Fortbestand zu verdanken, 
und zwar zum Theil Stiftungen und Anstalten von durchaus con- 
fessionsloser Menschenfreundlichkeit! Doch davon später. 
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Zehntes Capitel. 
Sara Copia Snllam. 

„In meines Vaters Hause sind viele Wohnungen" . . . niebt 
nur als Gattinnen und Hausfrauen, als Beligionsbeldinnen und i 
Wohltbäterinnen haben die jüdischen Frauen sich bewährt^ son- 
dern auch als Denkerin neu und Dichterinnen. 

Ms Mitte des sechszehnten Jahrhunderts, in BQcksicht auf 
das lern- und lesebegierige weibliche Geschlecht Gebet- und Le- 
^endensammlungen durch den Bachdmek sich verbreiteten, er- 
schienen auch italienische, spanische und portugiesische Über- 
setzungen; damit war zugleich die reichste Anregung gegeben, 
sich auch in eigenen dichterischen Erzeugnissen zu versuchen. 
Abgesehen von den Sitten- ond Erbauungsbfichern , deren Ver- 
fasserinnen bereits erwähnt worden (Rebekka Tiktiner u. s. w.), 
war Sinn und Geschmack für eine reine, für sich selbst bestehende 
Dichtkunst besonders durch die in zahllosen Schaaren sich ver- 
breitenden spanischen Flüchtlinge nea erweckt worden. Sie 
brachten in Sonetten und Romanzen, in Volksliedern und Ge- 
sängen die Romantik und Poesie ihres sonnigen Südens nach dem 
nebligen Norden und der leuchtende (Schimmer strahlte verklärend 
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und erhellend naeh allen Seiten aus. Viele Namen ausländischer 

jüdischer Dichterinnen werden erwähnt, die Einlluss aut ihre 
nordischen Schwestern ausflbton; vor Allen: Isabella Oorrea, 
Isabella Henriqnez, Sara de Fonseca, Donna V. Pie- 
mentel, Manuela Nunnes Almeida, Benvenuta Cohen, 
Belmonte, und manche Andere, die zum Theil mit ihren Hüch- 
tigen Familien nach Deutsehland gekommen, persönlich auf die 
tiGiiuische Dichtkunst einwirkten. Bisher, d. h. seit den Zeiten 
tieffiter Erniedrigung herrsehte viel Geschmacklosigkeit in ge- 
reimter und ungereimter Form, — die einst so erhabene hebräi- 
sche Dichtkunst war zu dumpfen und stumpfen Wehelaoteu, oder 
schümmer noch, zu gezwungenen Witzversuchen herabgesunken, 
— manche Blüthe in Synagogengesängen und häuslichen Festesr; 
Hedem Hess zwar noch die frühere Fruchtbarkeit ahnen, aber 
im Ganzen herrschte Öde und Dürre. Erquickend webte nun ein 
duftigerer Hauch aus spanischen und portugiesischen Gesängen 
und Liedern daher und waren zwar auch diese meist Klagelieder 

es durchzog sie doch der Geist der Schönheit und der 

Anmuth. 

Unter den spanischen Flüchtlingen, die sieh in Amsterdam 
niederliessen, bildeten sich wissenschaftliche Akademien und ächön- 
geistige Vereinigungen. Zu diesen gehörte als bedeutendes Mit- 
glied Isabella Oorrea. Als sie hier sich zu ihrem Judenthum 
bekennen durfte, nahm sie den Namen Rebekka an. Ausgezeichnet 
durch Geist und Schönheit wurde sie viel geleiert. Doch genügte 
ihr nicht an dieser wenn auch noch so schmeichelhaften Aner- 
kennung; sie begann ^Sprachen zu studiren und es wurde behauptet, 
dasa sie aUmählicb fast alle europäischen Sprachen sprechen lernte, 
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Unter anderen literarisch en Arbeiten übersetzte sie üuarini's: 
„Pastor Fido", allerdings mit so viel Freiheit, dass sie ganz eigene 
Zusätze dichtete, welche jedoch diesem Buch so viel Freunde und 
Bewunderer verschaffte, dass es mehrere Auf tagen erlebte, und 
sogar das Original überüügelte. 

Eine Freundin der schönen Correa war Donna Isabel in 
ilcnriquez. Sie verlebt^} ihre Jugend in Madrid und siedelte 
dann in bedrängten Zeiten mit flüchtigen Glaubensgenossen eben- 
falls nach Amsterdam über, wo sie durch ihre Liebenswürdigkeit 
viele FVeunde und Gönner gewann; weniger sohöpferiseh ver- 
anlagt als Correa, begnügte sie sich damit, der talentvolleren 
Genossin durch feinsinnige Benierknngen und unter Umständen 
durch offenen Tadel in der Ausarbeitung ihrer Poesien zu nützen, 
ohne fttr sich den Anspruch auf irgend eine Anerkennung zu 
erheben. 

Die anderen genannten Frauen spanischer Abkunft« Sara de 

Fonseca, Y. Piementel, Manuela Nunnes, Almeida und 
deren Tochter Ben venu ta u. s.w. siedelten späterhin nach London 

über, wo sich ihre Fauiiiieu aubbreiLeten und zu Ansehen ge- 
langten. 

Auch eine Deutsche, Rahe! Ackermann erwarb sich um 
jene Zeit grossen Bui. Sie lebte in Wien, und, vertrieben, kehrte 
sie doch mit Vorliebe immer wieder in die geliebte Heimatstadt 
zurück, wo eigentlich stets die Maxime galt: leben und leben 
lassen. Sie verband mit einem grossen Talent persönliche Kühn- 
heit und einen sarkastischen Sinn, der ihr zum Unheil gereichen 
sollte. Sie schrieb u. A. eine scharfe Satire: ^Das Geheimniss 
des Hofes** und wurde nun ohne Bücksicht und zwangsweise aus 
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Wien entfernt. Sie soll ans Kammer und Heimweh erst 22 Jahre 

all 1544 in der Fremde gestorben sein. 

Während sieh in Dentechland der Geschmack f%ir Poesie in 
den hebrilischen Dichtungen wieder zu entwickeln begann, lebten 
im schönen Itolien mehrere Dichterinnen von Bedeutung;. Die 
mildere menschlichere Behandlung, deren sieh die Juden im Lande 
der Kunst und des Gesanges ertreiiten, hatte den gQnstigsten 
Kuiilijss auf das Erblühen der Talente pehubt. Es wurde schon 
erwähnt, wie Gesang« Musik und gesellige Künste frei und froh 
orepflegt wurden, kaum gestört durch vereinzelte thöriehte Ver- 
ordnungen behördlicher Bornirtheit. 

Schon im vierz-ehnten Jahrhundert erregte oine Jüdin aus 
Venedig« GiustinaLewi-Perotti Aufsehen durch ihr dichteri- 
sches Talent. Im Jahre 1350 richtete sie an Petrarca ein form- 
vollendetes Sonett, das er mit einem anderen beantwortete; es 
beginnt: 

«La gola, il sonno e Toziose piume**, — es findet sieh in 
seinen Werken abgedruckt. 

Eine dichtende Namensschwester, Bosa Le?i lebte 1571 
ebenfalls in Venedig. Es ist eigentümlich, dass diese Stadt, welche 
sich verhältnissmässig am Torurtheillosesten gegen die Juden zeigte 
und in der sie demgemftsss mhig nnd zufrieden lebten und zum 
grossen Tbeil zum Aufblühen der venezianischen Bepublik bei- 
trugen, — ?on Shakespeare als Schauplatz zn seinem (allerdings 
durchaus ungeschichtlichen und unwahrscheinlichen) Kaufmann 
von Venedig gewählt wurde! 

Griitz*) berichtet U.A., dass jüdische Fabrikanten über vier- 

^ üGesehiehte der Juden.** 
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tauBend chrlstliehe Arbeiter besehäfügten ''und die, wohlverstanden 

gern bei diesen Arbeitgobern arbeiteten, da sie pünktlich bezahlt 
und freandlieh behandelt worden). 

Einer von solchen Fabrikanten, Josef Askarelli, gehörte 
za den angesebenäten Männern seines Standes. Seine Gattin De- 
borah Aakarelli, eine Frau von hervorragender Begabung, ein 
Talent von so grosser Ursprflngliebkeit, dass selbst der so sehr 
znriiekhaltendo und in Beziehung auf Frauen überaus schweigsame 
J. M. Jost nicht umhin kann, sie in seiner Gesehiehte des Juden- 
thums zu erwähnen. Sie dichtete in hebräischer und italienischer 
Sprache, übersetzte des Moses Eiuti Gedichte (Venedig 1602) 
uBd übertrug hebräische Hymnen in meisterhafte italienische 
Strophen. Eine klare, edle, durchsichtige Sprache zeichneten sie 
vor Allem aus. Hie hat auch eigene Dichtungen hinterlassen, 
die von ihren Zeitgenossen ausserordentlich geschät74t wurden. 
Ein Dichter, der ihr ein eben vollendetes Dichtwerk widmete« 
schrieb ihr: »mögen Andere grosse Triumphtbaten feiern, Du, 
Deborah! Du singst zur Verherrlichung Deines Volkes.^ — Das 
Lebensbild dieser genialen Frau 2u zeichnen, wäre wol eine 
dankbare Aufgabe fQr den Cnttarhistoriker; er fUnde eine VHille 
lesselnder Lichtblicke, nicht nur wegen der Zeit, sondern besonders 
wegen des Grund und Bodens, auf dem sie lebte. Die bedeu- 
tendste und interessanteste Erscheinung jedoch unter den jüdischen 
Frauen auf den Schwellen des Mittelalters zur neueren Zeit ist 
unstreitig Sara Copia bull am. 

Sie wurde gegen 1590 in Venedig geboren, als Tochter 
eines* der obengenannten angesehenen Fabrikanten Namens 
ßimon Coppio. Sie zeigte schon als Kind die merkwdrdigsten 
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AolagOD; ihr Vater ein aufgeklärter strebsamer MaDO, liess ihr 

jede Ausbildung lu Thei) werden ; sie widmete sich dem Studium 
der Wissensebaften und der Künste, machte sieb mit den ^e- 
ebisehen und römischen Dichtern bekannt, und bald konnte sie 
dieselben in der Originalspraehe lesen. Als kaum erwachsenes 
M&dehen begann sie mit eigenen dichterischen Versuchen. Doch 
was vor Allem sie interessirte, das war die tiesebichte ihres Volkes 
und ihres Glaubens. Sie hebte die Propheten und begeisterte 
sieh an den grossartigen biblischen Gestalten. Sie empfand den 
ungeheuren Gegensatz zwischen der erhabenen Vergangenheit 
ihres Volkes und seiner jetzigen £ni.würdigung, und oft weinte 
sie heisse Thränen Uber die grausamen Geschicke Juda^s. 

Mit den Jahren entwickelten sich bei der früh Erblühten auch 
bemerkenswerthe Anlagen zur Musik. Ihre Stimme entzückte 
Alle, die sie hörten, Ja sie improvisirte den Text zu den von ihr 
selbst erfundenen Melodien und improvisirte oft so wundervoll 
dass man nicht wussie, was mehr zu bewundern sei: ihr musi- 
kalisebes Talent, ihre sQsse Stimme, ihre Dichtkunst oder ihre 
Schönheit. Von den üesangsschulen, die sich in jüdischen Kreisen 
bildeten, war schon die Rede, auch davon dass eine Mitwirkung 
von chrisLlichen Zuhörern oder »Schüleru von den Behörden bei 
strenger Strafe verboten wurde. So blieb Sara innerhalb der 
gezogeneu Grenzen ihres Ghetto — gewissermassen konnte man 
die Abgeschiedenheit der Juden so nennen, da ihnen die eine 
Insel — Lungii spina — zum Wohnsitz angewiesen war; — aber 
ihr Ruf verbreitete sieh dennoch und das schöne reizende Juden- 
mädchen ward weit und breit ein Gegenstand brennender Neu* 
gier und ausgesuchtester Aufmerksamkeit. Bekannte und berühmt^ 
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PereOnliehkeiten von Venedig, durchreisende Kotabilitftten, reiche 

Leute und Mitglieder der Aristokratie verschmähten es uicbt sie 
za besaeben und insgesammt entzückt von dem fesselnden Mädchen, 
trugen sie in ibien Berichten über sie zu ihrem Ruhme bei. Jetzt 
begann auch der Gierns auf sie aufmerksam zu werden und offen 
und insgebeim suchte man die schöne Jüdin ibieui Glauben untreu 
zu machen; Traetätchen und fromme Bekehrungsschriften wurden 
ihretwegen geschrieben, hochangesehene Frauen drängten sich 
an sie uod versuchten durch Schmeichelei, durch glänzende Ver- 
sprechungen, durch Voraussagungen einer genussreichen Zukunft 
sie zum Übertritt zum Ohristenthum zu bewegen. Die stolzesten 
Edeldamen nannten sie Ihre „liebe Freundin" und „Schwester" 
und Hessen kein Mittel unversucht Sara zu sich hinüber zu ziehen. 
Aber Sara war seit ihrer Kindheit zu sehr in den Geist des 
Jodenthums eingedrungen, sie kannt-e zu genau die Grundsätze 
ihres Glaubens und die Geschichte ihres Volkes; — was einer 
unwissenden Jüdin vielleicht möglich geworden wäre, weil 
nur eine unwissende Jfidin sich nicht bewusst Ist,' was sie mit 
ihrem Beligionsbekenntniss verliert, das war Sara der Wissen- 
den, unmöglich; es schien ihr selbstverständlich dass sie allen 
Verlockungen widerstand, und ohne sich etwas auf diese Anhäng- 
lichkeit einzubilden, blieb sie treu, wie jeder edlere Mensch dem 
treu bleiben wird, was er als das Vorzüglichere kennen ge- 
lernt hat 

In ihrem einundzwanzi^fsten Jahre vmrde sie, auf den Wunsch 
ihrer Mutter an einen liebenswürdigen und gebildeten jungen 
Mann, Jakob Sullam, vermählt; sie vereinigte nun den Namen 
ihres Vaters mit dem des Gatten und nannte sich Sara Copia Sullam. 
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Gedichte, die ihrer Schönheit gewidmet sind, lassen errathen 

welch ein Äusseres sie gehabt hat ; von niittelgrosscr wohlgeforifiiei 
Gestalt, müssen ihre auffallendsten Beize das goldblonde Haar 
und die praclitvollen Augon ^ßwosen sein; man denkt unwillkür- 
heh an eine weibliehe Sehönheit von Tizian, wenn man diese 
Beschreibungen liest. 

Dieses schöne, hochbegabte und bezaubernde Weib nun be- 
aass obenein eine för Alles Edle und Gut« begeisterte Seele nnd 
eine glühende Phantasie; nur so llisst es sich erklaren, dass als 
sie eines Tages ein Gedieht empfing eines zeitgenössischen Dichters, 
der in seinem Gedicht die bibüsche Königin Esther behandelte, 
Sara voll Entzücken nnd Dankbarkeit ihm einen leidenschaftlichen 
Brief der Anerkennung schrieb ; sie Hess sich hinreissen dem ihr 
persönlich unbekannten Manne zu schreiben, sein Werk verliesse 
sie weder bei Tag noch bei Nacht, sie lege unter ihr Kopi- 
kissen um gleich bei Tagesftnbmeh es wieder lesen zu können. 

Diese echt weibliche Exaltation sollte ihr vcrhangnissvoU 
werden; zwar ist sie nie sich selbst oder ihrem Glauben untreu 
geworden, sie ist die reine, hohe Frau geblieben, die sie war, 
aber bei allem geistigen Genuss, der ihr in Folge ihres Schrittes 
ZQ Theil wurde, hat sie doch auch unendlich viel Herzensqual 
dadurch erlitten und noch mehr — bereitet. — 

Der Dichter des „Esther" war Ansaido Ceba. Aus patri- 
zischer Familie stammend, talentvoll, weltmännisch gebildet, 
aber dvm geistlichen Stande angehörend, hatte er früher im 
frivolen Geschmaeke der Zeit gedichtet, dann von Ekel erfasst, 
den Ehrgeiz geniilirt eine Art Refoniiaior zu werden, und sich 
ernsteren Studien hmgegeben, auch die hebr&ische Sprache 
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gelerot, um die Bibel in dar Ursprache lesen zu Icönnen. So war 
er zur Abfassung dieses Gedichtes gekommen, von dem er hoffen 
mochte, dass es den Meisterwerken eines Tasso und eines Ariost 
an die Seite gestellt werden möge. Er sab sieh in der Öffenilieh- 
keit enttäuscht, — nur eine Frau, die schönste Frau ihrer Zeit, 
eine Glanbensgenossin der geschilderten biblischen Heldin be- 
geisterte sich für sein Gedicht und schrieb es ihm mit der 
glühendsten naivsten Dankbarkeit. Kein Wunder, dass der, ohne- 
hin für die Weiblichkeit empiangliche Mann in einer Art hall) 
sinnlicher halb ooistiger Leidensebaft für die Briefsehreiberin est* 
brannte. Einstweilen dachte er als guter . Uhrist und eifriger 
Sohn der „alleinsetigmaehenden** Kirche nur an ihre Bekehrung; 
er bestand dringend auf eine Fortsetzung des Brielweciisels. 

Sara ging darauf ein, nicht ohne, feine Anspielung, dass er 
doch am Ende enttäuscht sein würde . . . 

„Chi il veechio eammin pel nuovo laseia, 
Spesso s'inganna e poi ne sente ambascia." 
(Wer alten Weg Iftsst f&r den Neuen — 
Kann irren sich und es bereuen.) 

Der Briefwechsel dauerte vier Jahre. Seine Briefe sind er- 
halten und der Ueffentlichkeit übergeben worden; Öara's Briele 
sind der Inquisition anheimgefallen. — 

Im Anfang bewegte sich die Correspondenz in den Grenzen 
einer herzlichen Freundscbail. Ja, Sara fertigt einen Kasten — 
ein Toilettenkasten! — für ihren geistlichen Freund an, mit 
Malereien von ihrer Hand; später sendet sie ihm immer innigere 
ßriefe. Allinählig war es um seine liube geschehen. Die 
dringenden Bekehrungsversucfae scheitern zwar immer wieder, 
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aber immer wieder gibt er sich der Hotfoimg bin und immer wieder 

durchbricht die tVommoa Kedon von christlicher Licbo der plötz- 
liebe Natnrlaut geheimer Leidensebaft. £r wagte es niebt, sie 
persönhch keniieu zu lernen, — (er IcbLo in (icnüa), aber er sandte 
ibr einst seinen treaen, alten Diener Marino naeb Venedig mit 
einem Korbe auserlesener köstlicher Früchte und einigen spanischen 
Bacbern, deren Leetüre er ibr dringend empfabl. Ausser spaniscb, 
griechisch, italieniseh and hebr&iscb verstand Sara vollkommen gut 
latein — und auch lateioiscbe Bekehrungsscbriften sandte er ihr und 
äe war willig seinen Wnnseb zu erftillen und Alles dies zu lesen, 
ohne doch im Minderten in ihren Ansichten wankend zu werden. 

Marko wurde von ihr mit ^össter Herzlichkeit aufgenommen, 
und sie bewirthete den alten treuen Diener seines Herrn" mit 
gewohnter Gastfreundlichkeit nicht nun sonder erquickte ihn mit 
den (iefiaug einiger Strophen aus dem (iedicht seines (iebieters, 
die Sara componirt hatte. Wie berauscht kehrte der alte Mann 
nach Genua zu Oeba zurück und berichtete mit inniger Begeiste- 
rung von Sara's Erscheinung und Wesen, wie i^rer Schönheit 
und Güte, dass seine W orte oft von seinen Thränon unterbrochen 
wurden. Ceba, aufs Tiefste erregt, war dennoch von dem mit- 
gebrachten Briete Sarais unbefriedigt; sie schien ihm noch zurück, 
haltender als sonst. IDr schrieb ibr und bat sie um die Erlaub- 
üiss bei der Jungfrau Maria für sie um ihre Bekehrung beten 
zu dürfen; Sara erwiedert: sie gestatte es ihm, wenn 
or ihr erlauben wolle zu Gott beten zu dürfen um 
seine Bekebrnng — zum Judenthum. — 

Der Briefwechsel zwischen diesen beiden so gegensätzlichen 
Naturen nimmt einen überaus interessanten Verlauf. Sai'a zeigt 
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sich als eine gewandte! e uud grüudlicbere Wortführerin , als ihr 
bekebrungseifrigsler Freund und Gegner. Ihre Kenntnisse setzten 
ihn oft iu Verlegenheit; nirgends vermag er sie zu tiuischen oder 
zu blenden; ihr piüfender Blieb durehsehaut seine Sehwftehen« 
ihre Entgegnungen sind von einer unbarmherzigen äachliehkeit 
und Logik, wie man aus seinra Gitaten erkennt. An reebter 
Stolle weiss sie auch die Autorität der Philosophen anzutühreu, 
besonders dient ihr oft Aristoteles als BeweisfQhrer gegen Apostel 
und Theologen; so seltsam es erscheinen mochte den Stagyriten 
als Vertreter des Jndenthums gegen den Eatbolizismns citirt zu 
sehn — gerade zu jener Zeit des Wiederautiebens der Wissen- 
sebaflen, war sein Wort oft massgebend, mochte es passen oder 
nicht. Die Jüdin besass noch einen anderen Vortheil vor ihrem 
cbristlicben Gegner: sie kannte die beilige Schrift und die beilige 
Sprache besser als er. Wenn er ihr einige Sätze von — wie er 
glaubte — unwiderleglicher Beweiskraft für seine Ansichten mit- 
getheilt hatte, so bewies sie ihm, dass er entweder falsch über- 
setzt, oder dass er selbst den Sinn falsch verstanden habe. 

Um diese Zeit verlor ihr Freund einen Bruder in den l'ürken- 
kriegen und in die geistige, bereits einige Mal mit Bitterkeit ge- 
führte briefliche Unterhaltung mischt sich nun die uosLbpendentiti 
Innigkeit des mitempfindenden Weibes. Sara findet jetzt die 
rührendsten Töne für den bis in den Tod betrübten Freund, — 
— bis in den Tod! Denn plotzlieh war ihm die qualvolle Vor- 
stellung gekommen, dass auch ei sterben könne und Sara unbe- 
kehrt bleiben und also fGr ihn ewig verloren sei! Auf ein Sehen 
hier auf Erden hatte er verzichtet, in der Hoffnung aut ein Sehen 
im Paradiese! — Dringender, beisser, unwiderstehlicher als je 
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dringt er anf ihre Bekebnmg zum Ohristenthnm ^ doeh je mehr 
er darauf drang, desto fester blieb sie bei ihrer Weigerang. 
Harte nnd herbe Bemerkunoren fallen, — Ei^nkoDgen, die mn so 
weher tbuo, als der Eine nur das Beste des Anderen will. Wer 
solehe Conflicte nie erlebt, begreift nieht, dass die Gesundheit der 
Seele und des Leibes darüber zu Grunde gehen kann. 

Sara kr&nkelte seit einiger Zeit und Oeba f&hlte sein Ende 
nahen. Er schreibt ihr am Schluss eines rührenden Briefes; 
„Nach meinem Tode und noeh wfthrend der kurzen Zeit da ieh 
noeh zu leben habe, Üehe ich Öle an, an mich zu denken 
aber nicht wie an einen gewöhnliehen Freund, sondern wie an 
einen Ihnen zärtlich und treu ergebenen Diener . . . doch bitte ich 
Sie, mir nieht zu antworten. Adieu.** 

Doch er liebte sie zu sehr, um so lange er noch lebte, auf 
ihre Briefe verziehten zu können. Die Correspondenz nahm emen 
neuen Aufschwung, — neue Wonne, neue Qualen! Es ist ein 
tief scbmerzliehes Sehaus[)iel zu sehen, wie diese beiden edlen 
Seelen sich das bischen Freude verbittern im guten Glauben eine 
Pflieht zu erfüllen. Ceba versueht es mit einem ganz neuen Mittel ; 
er lässt sich malen und schickt ihr sein Bild. Unbeschreiblich ist 
ihre Freude. Sie nennt den Freund »meine Sonne!** — Er wagt 
sie jetzt« zu bitten auch nur ein einziges Mal am Tage zu beten; 
«Heilige Maria, bitte für michf* — Auch das glaubt sie ihm 
versagen zu müssen. — Er ist verzweifelt. .Warum — während 
ieh Sie zu retten suehe, warum besteben Sie darauf mir bittere 
Thränen zu jerpressen, und vieileiciit meinen Tod zu be- 
schleunigen ?1" 

Da der Unglückliche — so muss er in der That genannt 

12 
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werden — nicht die Erau zu Ab erzeugen vermoehte, Texsacbte er 

es mit dem Manne; aber Jakob Sullam blieb fest, wie sein Weib. 
Ein weiterer Schlag traf Oeba: eine geliebte Schwester starb and 
der Schmerz nahm von Neuem Besitz von seiner gepeinigten 
Seele, ZärtUcher als je tröstet ihn die Freundin und schickt ihm 
ihr Bild, mit einem begleitenden Gedicht, das die auf dem 
Portrait Sara's angebrachten Symbole erklären sollte. Welchen 
Eindruck das Bild auf ihn machte, kann man ungefähr seinen 
Worten entnehmen: 

„ — es ist nicht gut, dass ich Sie sehe . . . weder öie 

noch ihr Bild, ich bedarf der Sammlung und des Friedens für die 
letzten Stunden iüemeü Lebens . . . und Sie! Sie iiaben mich 
bewältigt von Allen Seiten» dass icb Ihnen nicht entfliehen kann. 
So wenig bin ich Herr meiner seihst, dass ich vor Ihrem Bilde 
mich Eutzückungen hingebe, vor denen ich erröthe . . .* 

Wenig fehlte er wäre dennoch endlicli nach. Venedig gereist, 

aber die schleichende Krankheit in ihm, machte solche 

Fortschritte, dass er den Tod immer nälier kommen, sah. Er 
spricht jetzt oft in seinen Briefen von seinen furchtbaren Leiden 
und seinem nahen Ende und mit grausamer Ausdauer malt er ihr 
aus, wie viel leichter er sterben würde, wenn sie Christin würdet 
— Er rechnet auf ihr Mitleid, — aber das gequälte Weib muss 
ihm immer wieder versichern, dass sie sich verachten müsste, 
wenn sie einer Schwache nachgebend, ihre lielmnersLe üeber- 
seugung je verleugnen könnte. 

Inzwischen zogen Welken an Sara s Lehenshimrael herauf. 
Ihr Böhm, ihre Schönheit, ihre formvollendeten Gedichte, die zwar 
nicht veröflfentlicht — (denn sie besass nicht den Ehrgeiz sich 
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gedruckt zn sehen) — aber doeh Ton Hand zu Hand gingen, ihre 
hartnäckige Weigerung eines UebertriUes» — Alles dies machten 
sie 7.0 einer vielbeobaebtoten Persönlichkeit. Da ihre Sittenrein- 
heit nicht den geringsten Aniass gestattete ihi irgend etwas Nach- 
tbeiliges vorzuwerfen, verbreiteten einige Uebelwollende das 
Gerücht sie stände nur dessbalb mit Ceba in so eilriger Gorre- 
spondenz nm ihren Ueberfritt vorzubereiten und zu derselben Zeit^ 
dass sie für ihr Judenthum stritt und htt, wurden ihre eigenen 
Glaubensgenossen gegen sie, als einer AbtrQnnigen, aufgehetzt. 
Sie war aul^ das Tietäle davon verletzt. Wie diese intrigue mög- 
lich, wer der eigentliche Urheber war — ist unaufgeklärt. Viel- 
leicht hofite man sie mit den Juden und demJudentbum zu ent- 
zweien . . . doch auch dies glitt von ihrer starken Seele ab, ohne 
sie zu beirren. 

Da bereitete sieh Ernsteres vor. 

Kin katholischer Priester, später Bischof von Capodistria, 
Hess im Jahre 1621 eine Abhandlung über die Unsterblichkeit der 
Seele drucken; er klagte darin die Jüdin Sara Copia Sullaiu an, 
dass sie diesen dem Judenthum und dem Christenthum gemein- 
samen Grundsatz verleugne. — 

Eine derartige Anklage konnte von unabsehbarer Tragweite 
sein. Das liKiuisitionstribuüiil verfügte über eine Rechtsgewalt, 
die über Leben und Tod entschied. Es war die Zeit der gewalt- 
samen Bekehrungen und Widerspänstige wurden in Spanien, 
Deutschland, Bühmen, Ungarn gefoltert und getödtet, ja ein Un- 
glücklicher wurde — allerdings in Ispahan — verunheiU von 
Hunden zerrissen zu werden. In Mantua und Bagusa vnirden zu 

eben dieser Zeit Blutdramen mit Juden aufgeführt, die mit Kerker 

12* 
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und Marterseenen endeten. Fast überall wurden Yerniehtang»- 

Schriften gegen das JudenLhum fabrizirt und die Gemüther auf- 
geregt. Hatte aber dennoeh Fieiss und Mässigkeit die Juden, 
wie in Venedig, zu Wohlstand gebracht, — dann regte sich der 
gemeine Brodneid aller Jener, die lieber geniessen als arbeiten 
wollten, — so lauerte Gefahr überall, und in dem friedlichen 
Heim der sehOnen Sara mag Air eine Zeitlang bittere Sorge 
geherrscht haben. 

Sie erscbrack — aber sie verlor den Mutb nicht. In zwei 
Tagen schmetterte sie eine Vertheidigungsschrift hin, welche zur 
Anklage- und Vemicbtungsschrift des fanatiscben Priesters werden 
sollte. Diese Schrift war mit einer dialectischen Sehftrfe, mit 
einer schlagenden Überzeugungskraft und mit so viel Witz ge- 
schrieben, dass Alle, die sie lasen fllr die Terfasserin stimmen 
mussten. Bei alledem verleugnete sich die Weiblichkeit der 
Schreiberin nicht, — mit einer liebenswfirdigen fast etwas schalk- 
halten Bescheidenheit entschuldigt sie sich in der Vorrede, dass 
sie es wage in die Öffentlichkeit zu treten, doch sei sie eben 
dazu gezwungen worden. Sie widmet ihr „ Manifest der Seele 
ihres geliebten Vaters, *mit einer Anrede an dieselbe, die man 
nicht ohne Bewegung lesen kann, und die mehr als alle Er- 
örterung Sarahs Glanben an die ünsterblicbkeit bezeugt. Die 
Versuchung liegt nahe aus dem geistvollen Glaubensbekennünss 
und der scharfen Abwehr der Jttdin einen Auszug zu geben, doch 
mögen nur folgende Sät^ ungefähr einen Begriff geben, wie fein 
und wie derb zugleich sie den Heransforderer zorfickweist: 

„Wahrlich, wenn das Dogma von der Unsterblichkeit der 
Seele, keine anderen Gründe, als die Ihrigen, anzuf&bren hfitte, 
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der Materialismus hätte gewonnenes Spiel und die arme Mensch- 
heit wfire zu beklagen. Sie werden mir vielleicht entgegnen, 
dass Gott sich oft ärinhcher und verächthchor Werkzeuge bedient, 
um grosse Dinge vorzubereiten, — ja, dann aber sind die 
Resultate doch immer g<^ttliche gewesen, — dieser Unterschied 
raubt Ihnen jedes ßecht sich fttr einen Propheten auszugeben. 

Ich spreche nicht zu Ihnen, um mich wie Sie als Gelehrten 
oder Philosophen anzuspielen, ich gestehe im Gegentheil, dass 
ich recht unwissend bin . . . auch dass Sie die heiligen Schriften 
nicht gelesen zu haben scheinen, noch den Geschichtsschreiber 
Josef Flavius, welcher die verschiedenen Meinungen innerhalb 
der jüdischen Nation wiedergiebt, kann ich Ihnen verzeihen, was 
ich Ihnen aber nicht verzeihe, das ist, dass Sie nicht einmal das 
Evangelium Ihres eigenen Glaubens kennen, — sonst hätten Sie 
sich besonnen, dass in S. Matthäi, (Kap. 22), die Saducfter — 
welche die Unsterblichkeit der Seele leugneten, zum Christus 
gingen, der sie durch seme weise Antwort verstummen machte. 
Ferner behaupten Sie, dass ich keinen Glauben hätte zu dem 
unfehlbaren Autogra{)hen, vom Ewigen selbst geschrieben. Ich 
wüsste nicht, dass in der heihgen Schritt irgend ein anderer Auto- 
graph von Gott vorhanden sei, als die Zehn-Gebote, die ich von 
ganzem Herzen, mit meinem Glauben und mit der That aner- 
kenne. — Besitzen Sie noch andere Gebote von Gott selbst? 
dann wäre ich glücklich sie kennnn zu lernen." 

Es ist nicht mOglich die Anmuth und den Sarkasmus ihrer 
Vertheidigung mit herausgerissenen Sätzen zu kennzeichnen. Das 
Ganze gleicht einer zierHehen aber festgeschmiedeten Kette, deren 
Glieder ebenso kunstschön als sacbgemäss ineinander greifen. 
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Zum Sehlnss, nachdem sie allerlei iromsebe Vermiithangen 

ausgesprochen, wessbalb wol er ihr, dem schwacheu Weibe, den 
Fehdehandsehnh zugesebleudeit, spottet sie 'zuletzt, beinah gnt- 
müthig, dass es wol nur der lieben Eitelkeit wegen, um von sich 
reden zu machen ^ geschehen sei; sie roft sie ihm zn. 

„Leben Sie glücklieh! Sie werden die Unsterblichkeit, die 
Sie so schön predigen, ebenso gut erreichen wie ich, wenn Sie 
Ihre christliche Lehre so tren bewahren, wie ich mein Jfidisches 
Gesetz." — 

Pater Bonifazius — so biess der Tapfere, wenig eubprechend 
seiner Handlungsweise — veröffentlichte darauf eine zweite Droh- 
und Hetzschrift, aber Sara verschmähte es, ihm zum zweiten mal 
zu antworten; es war auch nicht ndthig, Sara's Manifest hat4;e 
wie eiü Blitz gezündet, Bonilazius" zweites Schreiben glich einem 
Schlag ins Wasser, Niemand nahm mehr Notiz davon. Ein 
unvorschiirntes Gedicht, das er an sie richtete, beantwortete sie 
mit einem Sonett, das zu den schönsten gehört-, die in italienischer 
Sprache gedichtet worden sind. Insulern kann mau dem ränke- 
süchtigen Pfaffen dankbar sein, dass er Sara veranlasste, einmal 
ihre literarische Zurückgezogenhoit zu vorlassen. Da sie grund- 
sätzlich Nichts von ihren Dichtungen durch den Buchdruck ver- 
öffentlichte, ist leider so gut wie Nichts von ihren Poesien aul 
die Nachwelt gekommen. 

Ein grösserer Verlust vielleicht ist es, dass wb ihre Briefe an 
Ceba nicht besitzen. Welche Quelle der Erhebung und Er- 
muthigung mOssten diese Briefe sein fOr alle Mattherzigen und 
in ihrem Glauben Wankenden ! welche Zeugnisse eines selbständig 
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denkenden Geistes und unerschrockenen Gemüthes und einer bei 
aller Exaltation stets pflichtbewnssten Besonneiiheit sind da ver- 
loren gegangen! 

Zwei Monate vor seinem Tode — er starb im April 1623 — 
hatte er seine gesammelten Briefe an Sara — dreiundfünfzig — 
drucken lassen nnd seinem Freunde Marcantonio Doria von Genna 
gewidnaet. Diesem Freunde hatte er auch die Mission hinterlassen, 
sein Bekebrungswerk fortzusetzen. Die Briefe Sara's dnd anseheinend 
in die Hände ^er Inquisition gelangt, die sich natürlich hütete 
diese Docnmente einer freidenkenden, glaubensstarken Jüdin zu 
veröfifentlichen. 

Von Sara's ferneren Sdiicksalen weiss man wenig mehr. 

Sie lebte ihrer Familie und ihrem Talent in der Stille, wie es 
scheint, nnbeiftstigt und nnverfolgt von der Inquisition, weiche zu 
jener Zeit in der Bepublik Venedig weniger zu sagen hatte als 
in anderen Ländern. Die Mission Marcantonio Doria's scheiterte, 
wie jene Ceba's. Sara blieb eine treue Jüdin, Sie starb im 
Frfiblingsmonat 1641, wie folgende Zeilen eines neueren italienischen 
Gelehrten Moise Soave bezeugen. 

»Im Jahre 1868 erwarb ich einige hebräische Mann- 
skripte und sie durch biudirend, fand ich eine Anzahl Grabschriften 
von ftabbinen, berühmten Ärzten und anderen bedeutenden 
Persönlichkeiten, Inschriften von den Grabsteinen der am vene- 
zianisehen lido zerstreuten und zerfallenen jüdischen Gräber. 
IHeses Manuskript enthält 200 Seiten und folio 25 befindet sich 
die Grabschrift von Sara Copia Sullam. Die sehdnen Verse"^) in 

Von dem Dichter und Babbiner Leone di Hodena, wie 
E. Da^id venniiDiet, dessen Biographie Sara Copia Snllam*s (Ftois, 1877) 
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denen sie die Weise und Tugendreiehe, die Krone der Annen» 

Schutzengel der Unglückliciien genannt wird, enden mit dem 
Rufe: 

. „Keiire wieder, kelire wieder, Sillamoiit!" 

(Hoheüed, 7. I). 



ich die meisten der oben pjcgebenen Mittheilungen verdanke. Beiläufig 
bemerkt, scheint es mir »ehr erstannlicli dass nat'h dieser gründlichen 
Arbeit Historiker und Litterarhistoi iker neben anderen Felilern von 
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Elftes CapiteL 
Die Mutter. 

Lazarus hat auf die typisch -symboHsehe Thatsaehs hinge- 
wiesen, (1. Aufsatz über Völkerpsychologie), dass bei allen Cuitur- 
völkern die Stammesheroen als Kinder in Gefahr gerathen, ver- 
nichtet zu werden. Die Kettung geschieht bei den milden Griechen 
— (Zeas) — dnrch eine Ziege, bei den rauhen Bömern — 
(ßomulus) — durch eine Wölfin, bei den Juden durch die 
eigene Mutter des Moses, durch Joehebed. Darin spiegelt 
sieh die herzliche Innigkeit des Famiiienäinnea, welche den jüdi- 
schen Stamm von jeher vor vielen Völkern ausgezeichnet hat, 
und weiche beüonders in dem Verhältniss der Mutter zu ihren 
Kindern sich auspr&gt 

Die Zärthchkeit der jüdischen Mutter kennt nur eine Grenze: 
die Glaubenstreue. 

Das siebente Capitel des 2. Buch der Makkabäer schildert 
eine Heldenmutter, welche im Lauf des Mittelalters Tausende von 
Nachfolgerinnen hatte.. Kein liericht ist so charakteristisch als 
das schlichte Wort der Bibel: 

„Es wurden auch sieben Brüder sammt ihrer Mutter gefangen, 



und mit Geissein und Riemen gestäupt und gedrungen ?om Könige, 
dass sie sollten Sehweineileiseh essen, das ihnen vom Gesetz 
Terboten war. 

„Da sagte der Älteste; wir wollen eher sterben als gegen 
das väterfiebe Gesets; handeln.** 

Es werden ihm Hände und Füsse abgebaueo und die Zunge 
ausgerissen und zuletzt wird er in einer Pfanne Ubers Fener ge- 
setzt und gebraten. Die Mutter mit ihren Söhnen muss zusehen. 
— Fünf andere ihrer Kinder werden unter noch ansgesnohteren 
Martern langsam hingerichtet, — der letzte, jüngste Sohn ist noch 
tlbrig, der blühendste und liebUehste. Antiochns redet ihm zu, 
wenn er sein Gesetz übertrete, so wolle er ihn reich und ange- 
sehen machen, nnd ermahnt die Mutter auch sie solle ihm zu- 
reden, damit dieser Eine ihr erhalten bleibe; doch in ihrer (ho- 
bräischen) Sprache, die der König nicht verstand, sagt sie, die 
den übrigen Söhnen Muth zugesprochen hatte: „Du mein liebes 
Kind, das ich neun Monate unter meinem Herzen getragen, bei 
drei Jahren gesäugt und mit grosser Mühe aul erzogen liabe, er- 
barme dich deiner Mutter nnd fürchte dich nicht vor dem iLenker, 
sondern stirb gerne wie deine Brüder, damit der gnädige Gott 
dich sammt deinen Brüdern wieder lebendig mache und mir 
wiedergebe!" 

Anch der letzte Sohn wird gemordet, — aber die Mutter 

sieht ihn storhen mit dem ülaubcn an ihren üott und an die Un- 
sterblichkeit ; n damit Gott dich sammt deinen Brüdern wieder lebendig 

macht' und Kiich mir wiedergebe." Sie geht jetzt ruhig und 
gefasst in den Tod. 

Heiliger Glaube! bester Trost iür den Verwaisten. 
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Wie hunderte anderer Mfitter ebenfalls mit ihren Kindern 
in den Tod gingen, zeigte das siebente CapiteL Lieber den 
Seheiterhanfen als die Zwangstanfe! Doeh dnrfte man naeb 
Gottes Gesetz leben bleiben, dann bat das jüdische Weib von 
jeher eine Sorgsamkeit und eine Zftrtliehlceit för ihre Kinder be- 
wiesen, welche sie unter liebevollen Müttern als die Liebevollste 
kennzeichnen. 

Man kenut den hoben Werth, den der jüdische Ömn auf die 
Mutterschaft des Weibes legt. Mutter zu werden ist der höchste 
Ehrgeiz der Jüdin uad die Bibel ist reich an Beispielen wie die 
Gattin, die bisher kinderlos geblieben war, bis zur Chrenze des 
Erlaubten geht, um dieses ihr als unerlftssliche Würde erscheinende 
Ziel zn erreichen. Vom heissen unter mbrünstigen Thranen zum 
Ewigen gesendete Gebet, wie bei Hannah, Weib £lkanah's, 
bis zum seltsamen Tanschhandel Rah eis, der Kinderlosen, mit 
der dtirio bevorzugten Schwester Leah — bis zur unerhörten 
That der Töchter Lots — war nur der Gedanke als Triebfeder 
lebendig, die Ehre und die Freude des Mutter Werdens zu er- 
reichen. Als Hannah ihren kleinen Samuel geboren, lässt sie 
den Gemahl nun uliein die Wallfahrt antreten, statt ihn wie sonst 
zn begleiten und widmet sich Jahr aus Jahr ein völlig dem Knaben, 
bis sie ihn, getreu ihrem (ieiobuiss, dem Priester zum Tempei- 
dienst bringt Da aber macht sie wieder des Sohnes willen, 
alljährlich dieEeise uud bringt ihm allemal „ein buntes Köckchon'' 
mit. Weiche Mutter erinnert sich nicht bei diesem Wort, das 
fast drollig khngt, der tausend und abertausend Stiche, die nöthig 
waren, dem süssen Kind alle die Böckeben und Hemdchen und 
Höschen zu fertigen, die es brauchte, Tausende von Stichen, und 
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während derselben ebenso viele Liebkosungen und Wünsche im 
Geist für des Kindes Leib und Seele? — Freiiich, die neumodisehe 
junge Mutter, welche die Wäscheausstattung auch für das Neu- 
geborene ans dem bequemen MOonfeetionsladen*' bezieht^ — kennt 
die Wonne der tausend Stiche nicht! — 

Wie Mutter zu sein die höchste Freude und Ehre war 
im Leben der jQdlsehen Frau, so war ihr bitterster Schmerz 
keine Kinder zu haben. Aber ausserordenüieh selten hOrt und 
liest man von einer Rinderlosen; — das Yorurtheil, ja das eigene 
Gewissen suchte und sah darin eine Strafe des Ewigen. 

Dass die jOdiseben Mütter ihre Kinder selbst nttbrten, war 
selbstverständlich, und nach der Sitte in jüdischen Landen (die 
man sogar heute noeh z. B. in Italien bemerken kann), wurde 
das Kind bis an sein drittes Jahr an die Brust genommen. Die 
Jüdin setzte ihren Stolz darin, ihr Kind so lange als mögtieh mit 
der eigenen Lebenskratt zu erhalten, während man bei anderen 
Nationen durch Jahrhunderte die Unsitte beobachten kann, dass 
die Mütter sieh dieser ihrer heiligsten und hebiichsten Pflicht 
dem eigenen Kinde gegenüber aus nichtigen Gründen entziehen; 
in dem dimklen Gefühl jedoch einer Pflichtverletzung — und oft 
unterstützt von einem allzugefillligen Hausarzt — schützt sie die 
Kücksicht auf die eigene Ciesundheit vor. 

Nachdem die jüdische Mutter mit Wonne und Andacht ach 
ihrem natürlichen Beruf, das aus ihrer Liebe und ihrem Leibe 
entsprossene kleine Geschöpf so lange als möglich noch mit der 
eigenen Fülle zu nähren, — hingegeben hat, — beginnt sie nun 
die eigentliche Erziehung des Kindes. Von seinen ersten unsicheren 
Schritten bis er ßn der Hand des Vaters zum ersten Mal die 



cd by Google 



^ 189 ^ 

«Schul* betritt) ist die Mutter des Knaben FQbrerin und Lehrerin. 
Keinem fremden Frauenzimmer, das raeist gemütblos und tollpatschig 
Dur widerwillig sieb mit dem ibm gleiehgQltigen Kinde abgibt — 
keinem solclien Zahlvvesen wird der höchste Schatz des Hauses 
anvertraut! Die Mutter allein mit onermfidlicher, aber aueh un- 
endlich belohnter Geduld zieht sich ihr „Jüngelche" gross. Was 
der jüdischen Mutter vielleicbt zum Vorwarf gemacht werden 
könnte, ist die m grosse Nachsicht nnd die Terwöhnung ihres 
Sohnes. Sagt doch schon das jüdische Sprüchwort: 

„Die Mutter will reichlicher geben, als der Juuge fordert.** 

Wenn der heranwachsende Knabe zn bitten oder gar seine 

Wünsche mit jüdischer Schalkhaftigkeit und talmadischem Witz 
and Wortspiel zn verbrämen weiss, — dann ist er unwiderstehlich 
für ein echtes rechtes jüdisches Mutterherz! zeigt doch ihr Junge 
dass er ^lernt" — und wird er doch, so Gott will, vielldcht 

ein Lamden*) werden zur Ehre Israels! — 

Im Talmnd werden die Frauen — wol zum Theil aueh, weil 
den Weisen und Babbioen das Beispiel der zwar unterrichteten 
aber auch frechen und sittenlosen Het&ren in Griechenland ab- 
schreckend vor Augen stand, — von der eigentlichen Bildung, 
dem strengeren, schnlgemSssen Studium ausgeschlossen. Unter- 
richt in der Wissenschaft erscheint ihnen wie ein Unterricht in der 
Koketterie. Yielwissen erschien ihnen (nnd manchen sehr jungen 
oder sehr alten Herrn Doctrinairen noch heute Ij als eine „De- 
gradation ihrer Weiblichkeit." 

Eine Frau dürfte diese talmudiscbe Auffassung anders ver* 

Gelehrter. 
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stehen: als eine Befreiung der Frauen von Pflichten, die sie 

ausser ihrer Häuslichkeit zerstreuen und anstrengen würden; hat 
doeh die Frau innerhalb der Hänsiichlteit so viele und hohe 
Pflichten zu erfüllen, dass etwas mehr oder weniger Schulgelehr- 
samkeit daigegen weniger in Betraeht kommt. 

Weil ferner das Judenthum vorzugsweise eine Eeiigion der 
That ist und weniger des Dogma's und der (jeiühlssohwärmerei 

— wurden die Frauen auch in Bezug auf die Ausübung von 
Beligionsgebräuehen (kirebliehen Functionen) freier gestellt, ja^ ge- 
radezu zurüciigewiesen. Gewiss nicht aus Missachtung des Weibes 

— wie mancher aüzueifrige Vertheidiger des weibliehen Gesebleebts 
voll überflüssiger Entrüstung behauptet, — soudein aus Hoch- 
achtung des Weibes. Bibel und Talmud meinen: das 
Haus ist der eigenthche Tempel der Frau, die Erziehung 
der Kinder ihr Gottesdienst, und die Familie ihre 
Gemeinde. 

Aus diesen Grönden und aus Gründen der Schamhaflagkeit 

und der Gesundheitspflege wird auch der Frau die Theiluahine 
an den Wallfahrten nach Jerusalem o. s. w. untersagt. Sind 
also die Frauen von den Wallfahrten, vom öffentlichen Lehren, 
etc. ausgeschlossen, so doch nicht vom Beügionsunterricht, der 
ausdrücklich (Deuteron. Bl, 12) aal die Frauen ausgedehnt wird. 
Bei Esra nahmen sie an der Yorieenng der Thora Theii und 
besonders an allen frohen und iieudiuon rehgiösen Ereignissen, 
wie am Essen des Lammes am Passahfest, u. s. w.*) 

V. 2, „Da brachte £sra, der Priester, die Lehre vor die Ver- 
«amtnlung vor Mann and Weib. 

V. 3. und las darin anf dem Plati vor dem Wasserthore» yom 
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Aus deBiselben Grunde, der die Wallfahrten der J^Vauen ver- 
bietet, nämßeb aus der Berüekfnehtigung des Körperzastandes, 
besondes als Mutter, die einer Pflege und Schonung bedarf, 
welehe der fobuste Mann absolut nicht kennt, — glaube ich — 
sind auch all die seltsamen Vorsolirillen wegen angeblicher 
» Unreinheit entstanden. Ich meine, die alten Lehrer haben 
sich hierin weniger als vorurtheilsToUe Orientalen denn vielmehr 
als ai]%eklärte Männer gezeigt. Sie wassten recht gut : die Masse 
musste oit durch Aberglauben und i^'urcht gebändigt werden. Das 
unwissende und onrubige Mannesvolk damaliger Zeit mudste in 
Zaum und Zügel gehalten werden. Dazu diente der ganze Aufwand 
theilsmystisehertheilspeinlioheryorsehriften, welehe die beabsichtigte 
und noth wendige religiöse Furcht hervorbrachten. Zu diesen 
Schreckgespenstern gehörte die „Unreinheit des Weibes" während 
und nach der Schwangerschaft. Wenn das, sonst durch Müh und 
Arbeit mannigfach geplagte Weib, noch geplagter sobald bereits 
etliche iSprössimge an ihrem Bocke hingen, ieidend war in den 
ihrem Geschlecht eigenthfimliehen Zuständen, dann begab es sich 
in eine strenge Abgeschlossenheit; — natürhch gestattete ihr diese 
Abgeschlossenheit eine Buhe und körperliche Unthätigkeit die ihr 
wohl that, in der sie sicii erb olle* Trat die Mutter aus dieser 
Abgeschlossenheit wieder heraus, so musste sie gewisse Bäder 
nehmen und Opier etc. bringen, damit sie wieder „rein'' d. h. 
frisch und gesund wurde; die Bäder waren jedenfalls die Haupt- 
sache, uud die Opfer eine Zugabe, wie das Üecept des Arztes 

hellwerden bis com Mittag, vor den Bfännem und Weibern und denen 
sie erlftutemden und die Obren des ganzen Volkes waren auf das Buch 
der Lehre gerichtet*' (Nehemia, 8 Cap. II. u. BL) 
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der dem Baoeni eine Einreibung veisehreibt; die Salbe soll nur 

dem Bauern imponiren, da^b ßeiben bringt die Heilung. — 

Ward 80 die Fran von religiösen Pflichten, Oeremonien in 
der Synagoge, u. s. w. befreit, so motivirt der Talmud dies ans- 
drüeklieh, indem er sagt: „damit die Fran die Kinder 
erziehe". Waren diese so weil, dass sie zur Synagoge gehen 
konnten, dann bestand die Pflicht der Mutter, sie dahin zu f&hren, 
oder führen zu lassen Tciliimd Berachot 17, a, sagt: „Verdienst- 
voll ist es wenn die Mütter ihre Kinder zum Tempel bringen**. 
Die Erziehung der Kinder zur Sitte und Sittlichkeit war ganz in 
die Hand der Mutter gelegt. Die Söhne erzog sie zur Gesundheit 
und Gottesfurcht, die Töchter obendrein noch in allen häuslichen 
Dingen, weiblichen Handfertigkeiten und nützlichen Arbeiten jeder 
Art. Religiöse Uebnngen durchflochten dabei das ganze Dasein 
im Hause. .Gerade indem die Frauen von den meisten rein 
ceremonialen Vorschriften entlastet waren, blieb ihnen die Frei- 
heit ihre Zeit und ihren JSinfluss auf Ausbildung des inner- 
lichen religiösen Lebens anzuwenden. 

So ward die Jüdische Mutter die erste Erzieherin des nach- 
wachsenden Geschlechts. Mir ist in der jüdischen Geschichte nur 
ein Fall aufgestossen , wo von einer entarteten Mutter die Bede 
ist und zwar ist die Betreffende (Alexandra, Mutter Mariamnes I.) 
offenbar so von entsittlichendem römischen Einfluss angekränkelt, 
dass von einer Jüdin In dieser Königin nicht viel mehr Qbrig war. 

Wo sonst das jüdische Weib als Mutter erscheint, ist sie 
verehrungswürdig liebevoll. Selbst Ungerechtigkeiten, die sie 
sich etwa zu Schulden kommen läset, wie um ein altes Beispiel 
anzuführen, die Terstossung Hagars mit Ismael um Isaaks willen, 
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die Benaehtheiiigang Esau's wegen des geliebteren Haussohns 

Jakob, erscheinen als Ausflüsse verzeihlicher Vorliebe der Mutter- 
zfirtlichkeit. 

Kennzeichnend ist der Unterschied der im Talnaud waltet 
inbetreff der Haltung, die er elterlicher Gewissenlosigkeit gegen- 
über beobachtet. Stets ist in diesem Falle nur vom Vater die 
Bede. Wenn ein Vater sieh weigerte seine Pfliebt gegen die 
Kinder m erföllen, so wurde er auf die verschiedenste Art dazu 
veranlasst oder geradezu gezwungen, oder wo dies nicht anging, 
unter Währung bestimmt vorgeschriebener Formalitäten öfifentlieh 
bestraft und beschämt. 

Von der Mutter ist hier nirgends die Rede. — 
Gewiss nicht aus Versäumniss, denn die Gelehrten des Tal- 
muds wissen All und Jedes zn berQeksichtigen , und in das feine 
und feste Netz ihrer Gesetzesmacht zu spannen, — aber Bibel 
und Talmud gehen von der Auffassung aus, dass eine Mutter 
unmöglich! ihre Pflichten vernachlässigen könnte, öder gar sie 
verletzen. 

Ein glänzenderes Zeugniss für die üochachtung des Weibes 
von Seiten des Jndenthums ist unnöthig. 

Immer wird Lehre der Mutter neben der des Vaters 
genannt. 

Zahlreich sind die biblischen Gebote die Mutter zu ehren. 
„Ehre Vater und Mutter" {%, Buch Mose 21, 12). 
„Jeder fürchte seine Mutter und seinen Vater" (3. B. M. 19. ä). 
Interessant ist als Erläuterung hierzu ein Abschnitt im Tractat 
Kiduschin. Der Rabbi sagt: es ist dem Allwissenden bekannt, 

dass das Kind die Mutter mehr ehrt und liebt als den Vater, weil 

13 
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sie es sanfter behandelt, daher steht bei dem Gebot der Ehre 

erst der Vater dann die Mutter, um anzudeuten, dass es kindliehe 
Pflicht ist, den Vater aneh wie die Mntter zu ehren. 

Vor dem Vater aber, bat das Kind mehr Furcht als vor der 
Mutter, weil er es mit Strenge zur Arbeit and Pflicht anhftlt, 
daher steht bei der Jb'urcht erst die Mutter, dann erst der Vater, 
um anzudeuten, dass es kindliche Pflicht ist, auch die Mutter wie 
den Vater zu fürchten. 

Zu den schwersten Fluchen geijurori jene über die uüüalür- 
lichen Kinder, welche ihre Eltern nicht ehren. 

„Verflucht sei, der verachtet seinen Vater und seine Mutter 
und das ganze Volk spreche Amen.* (5 B. M. 27, 6). 

„Htlte, mein Sohn, das Gebot Deines Vaters und lasse nicht 
von der Weisung Deiner Mutter.** (Sprüche Sal. 6, 20). 

«Geringschätze Deine Mutter niciit, wenn sie alt wird*'. 
(Spr. Sal. 6, 28). 

»Freuen wird sich Dein Vater und Deine Mutter und jubeln 
wird Deine Gebftrerin." (Das. 22, 25). 

„Das Auge das des Vaters spottet, und den Gehorsam gegen 
die Mutter roissachtet, mögen die Raben des Thaies aushacken, 
und die Jungen des Adlers fressen!'' (Das. BO, 17). 

Sinnvoll ist der Unterschied: 

»Eän weiser Sohn erfreut den Vater, ein thörichter ist die 

Plage seiner Mutter." (Ebendaselbst). ' 

Die Mutter nämlich hat die häusliche Erziehung, gelingt sie, 
dann kommt der kluge Knabe bald in die Lehre und in die Ge- 
sellschaft der Männer und wird dort die Freude des Vaters; miss- 
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rftth sie, dann bldbt der Junge im Hanse an der Sehttrze der 

Mutter hängen. 

Dieser Einflnss der Mutter auf die erste Entwicklung des 

Menschen zeigt sich auch zum Thaii im jüdischen Sprachgebrauch; 
er redet wie der Dentaehe, von Motterschoss nnd Mattersohn; 
so nennt die hebräische Sprache auch oft die Matter brüst als 
Sinnbild von Hohem und Höchstem, so z. B. wird sie mit der 
Wissenschaft verglichen: 

„Die Matterbmst ist das Shmbild der Wissensehail. So oft 
der Säugüng sie ergreift, ündet er neue Nahrung; auch die Wissen- 
schaft gevrShrt immer nene Gedanken, so oft man sich mit ihr 
beschäftigt." Charakteristisch ist auch, dass viele Familiennamen 
nach der Mutter gebildet sind, z.B.: Jeitteles, Eskeles, Raines, 
ßaizis, Karpeles. 

Ja, das einÜMhe Wort: „Matter** wird als aoszeiehnendes 
Lob gebraucht; um die beriilimte Prophetin Deborah noch be- 
sonders zn ehren, würdsie eine »Matter in Israel" genannt. 
(Richter, 5. Cap. V. 7), 

Schdn ist aneh Folgendes: das jüdische Sprüchwort zfthlt 

unter den vier Dingen, deren sich auch der Vornehmste nicht 

rahmen kann, ,dass er aufsteht vor seiner Matter". ^ 

Welch' ein Gegensatz dazu die Au&assung bei den hochcivihsirten 

Griechen! — Um emen allbekannten Namen zn wählen: das 

Bürschciien Telemach in der Odyssee, gebietet seiner Mutter, 

der „göttlichen" Penelope: 

„Auf! Zum Gemach bin gehe! Besorge die Spmdel! und 

Den Webstuhl! Und gebeut den dienenden Weibern, 

Fleissig am Werke zu seiu. Das Wort gebühret den Mänoernt 

13* 
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Allen» und mir am meisten, denn mein ist im Hanse die 

I Obmacht!" 

« 

.Statt ihrem Söhnehen eine derbe Büge zu versetzen, beeilt 

sich die königliche Dame Penelopeia ihm zu gehorchen. Wenig 
fehlte, er hätte ihr befohlen das Haus überhaupt zn räumen. 
Solche uini andere Situationen wie z. Ji. Medea's Mord an den 
eigenen Kiudern aus reiner Baehsucbt gegen deren Erzeuger, 
wären in der jüdischen Dichtung unmöglich. Dagegen benutzt 
sie die Mutterwürde und Mutterliebe unzählige Mal als 
GJeichniss. Häufig wird der Judeu hüch.stes Besitzthum, der Ort 
wo ihr Gottestempel steht, ihr heissersehntes Wallfahrtsziel, „die 
heilige Stadt" Jerusalem mit einer Mutter verglichen, die ihre 
Kinder ruft, oder die Verlorenen, Terirrten beweint: 
„Das Wohl der Kinder zu erkunden, rieht ich 
Den Blick nach Ost und West, nach Nord und Süd; 
Nur der Gedanke lindert meine Trauer, 
Dass auch ihr Herz sie hin zur Mutter zieht. 

Was drängst Du so den Namen zu erfahren, 

Der einsam Traurigen mit kummer?ollem Sinn? 

Ich will ihn nennen Dir! — So wisse, dass ich — 

Die Tochter Zions, Jeruseholajim bin/*) 
Bahel wird die „mütterlichste aller Frauen ^ genannt, 
nicht der Zahl der Kmder wegen, da sie deren nur zwei hatte, 
sondern der Fülle ihrer Liebe wegen. 

■ 

**)»Als Jakob um mich warb, da musst ieh^s schauen, 

*) Abraham Oottlober, ans der Sammlimg: »Die Zionsbaxfe*' von 
Gustav Kavpeles. 

**} AuB „Stimmen vom Jordan und Eupbrat* von Dr. Midiael Sachs. 
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Dass Laban ihm die Bcbwestor zuerkannte; 
Grausam getäaseht war Hoffen und Tertrauen, 
Und weil mein Herz nach meinem Freande brannte, 

Gab ich ein Zeichen ihm, mich za erkennen 

(Dass uns des Vaters List nicht übermannte). 

Doch ich bezwang die Gioten, die wie Brennen 
Der Eifersucht mir in die Seele schleichen, 
Und wohl den Menschen tief verwunden können. 

Der Schwester Qbergab ich jene Zeichen 

Ja, in der Nähe hielt ich mich verborgen — 
Und sprach für sie, das Herz ihm zu erweichen.* 

Also obwol ihr Herz nach ihrem Freunde „ brannte sie«:! 
die Schwesterliebe über die Kifersucht der jungen Eheverlobten. 
Der Streit zwischen Braut- und Schwesterliebe wird fiberwunden 
durch die mütterliche Eniplindung der Oplerwilligkeit. 

Eine jüdische Mutter verachtet für sich selbst auf das Noth- 
wendigste, um nur ihren Kindern etwas zukommen zu lassen; 
wenn sie es sich auch des Eespectes wegen, der ihr gebührt, nicht 
merken lassen wird: sie will Ueber darben, als dass ihrem Kinde 
zu seinem leiblicben odtu' geistigen Wohl etwas abgeht. Sie ist 
unermüdlich im Nachsinnen und Vorarbeiten wie es anzustellen 
sei, um ihrem Öohii zu Stellung und Studiuni /ai vuihelfen; ist 
sie Wittwe, wurd sie die Schüchternheit überwinden, die jedem 
alleinstehenden, bessergesinnten Weibe eigen zu sein pflegt, und 
ihrem Knaben Lehrer und Gönner suchen und sich seinet- 
wegen mauclies Opfer, manche Demüthigung auferlegen. Ihr 
Knabe ist ja, nach jüdischer Thatkraft und jüdischem Selbstver* 
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trauen, mit zehn, zwölf Jahren schon von einer B^e nnd prae- 

tisehen Anstelligkeit , die der niclitjüdisehe Jüngling in vielen 
Jahren oft nieht erreicht, — aber «der Mitbewerber alnd viele* 
— and „der Tag ist kurz", so muss sie sorgen und schaflfen, und 
kein Weg ist ihr zn weit, kein Warten zu lang, keine Bede zn 
bitter, keine Last zu schwer, keine Arbeit za sauer, — es 
Wohl and Wehe des Kindes und sie hält aus, wenn es sein mnss 
bis zum letztem Athemznge. Aber Dank dem Fleiss nnd dem Ver- 
stand ihres SprössUngs, — in wenig Jahren, in dem Alter da 
der niehtjfldisehe junge Mann am schwersten mit seinen An- 
forderungen auf der Seele und dem Geldbentel seiner Jb^ltern liegt, 
wird die jüdische Mntter von Sohn oder Tochter schon reichlich, 
nach allen Krällen erhalten und gepüegt. Sie darf nun ausruhen 
und ruht dennoch nicht* Bald kommt das eine, dann das andere 
Enkelkind und so wächst ein blütenreicher Kranz heran und um- 
gibt das kommende Alter mit dem Duft nnd den lichten Farben 
dankbarer Kindesliebe. Mutter und ürossmuiier haben nicht 
fragen brauchen: „Bin ich aUein, was bin ich?** denn die jüdischen 
Mütter sind nicht allein. Immer sind dankbare Söhne oder 
TiVchter da, die sich fragen: 

«Wenn nicht jetzt, wann dann?*' (Sprüche der V&ter). 

Freilich weiss man, dass es viele Mütter gibt*), die sich so früh 
als möglich ihrer Kinder entledigen, wenn sie wohlhabend sind, 
und, wenn sie arm sind, dieselben in Fabriken schicken, oder auf 
die Strasse zum Bettelverkauf von Streichhölzer, Blnmen und 
Apfelsinen; einmal iragte ich solch ein kleines, blasses, sieben- 

*) N. B. nichljadiBche. 
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bis zehnjähriges Mädchen, das ich Abends in der Leipzigerstrasse 
traf, and das mich wemend anbettelte:' 

„Warum weinst Du?" 

^Weil mich hungert und friert." 

„Warum gehst Du nicht nach Hause?" 
nieh darf nieht* 

„Wessiialb nicht?" 

.Weil ich noch nieht Geld genug habe/ 

„Wieviel Gold musst Du nach Hause bringon?" 
.£ine Mark." 

„Und vvciiii Du keine bringet?" 

„Dann schlägt mich die Mutter and gibt mir Nichts zu essen." 

Vor mir liegt folgender Bericht aus der soeben erschienenen 
Zeitung. 

Gerichtsverhandlungen. 
— .Auf der Anklagebank vor der zweiten Strafkammer des 
Landgerichts I stond eine kleine zierliehe Person mit feinge- 
schnittenen Gesichtszügen und mild bückenden Augen. Wer hätte 
derselben eine so unglaubliche Gemfithsverrohung zuge- 
traut, wie m ihr durch die Verhandlung nachgevdesen wurde? 
Es war die Arbeiterehefrau Maria Bertha Luise Böhms, geborene 
Nacke, weiche der Körperverletzung ihrer einzigen sechsjährigen 
Tochter Anna Nacke durch fortgesetzte Missbandlungen in einer 
das Leben gelährdenden Weise beschuldigt war. Die Angeklagte 
hat im vorigen Jahre ihren jetzigen Mann geheirathet, welcher 
sich nicht daran stiess, dass sie ihm die damals fünfjährige kleine 
Anna mit in die Ehe brachte. Für das Kind brach damit ^ne 
entsetzliehe Leidenszeit an. Uebereinstimmend bei^uadeten die 



Digitized by Google 



200 

Zeojcen, dasB es von der Mutter bei der geringsten Veranlassung 

iu dor empörendsten Weise gezüchtigt wurde. Das Kind wnrde 
von ihr weite 6&nge geschickt und wenn es sich auf dem Rück- 
wege verirrte und der Mutter dnrch die Polizei zugeftlhrt wurde, 
so bekam es Schläge. Zumeist kam ein fingerdicker Kohrstock 
zur Anwendung, hageldicht fielen wuchtige Schläge auf den Kopf 
und Körper des Kindes. Aber hierbei blieb es nicht, die Ange- 
klagte ergriff das Kind bei den Haaren, warf es zu Boden und 
stiess es mit dem üesichte gegen den Fussboden, dass Blut aus 
Nase und Mund quoll Wiederholt haben Nachbarn ans der 
Wohnung der Angeklagten das Geräusch von fallenden Schlägen 
gehört, aber kein Weinen vernommen, es wird deshalb ange- 
nommen, dass dem Kinde der Mund verbundeu wurde. Bei der 
Untersuchung desselben durch den Sanitfttsrath Dr. Mittenzweig 
zeigten Kopf und Körper des Mädchens eine grosse Anzahl Beulen, 
blutunterlaufene Stellen und sonstige Verletzungen. Kurz vorher 
hatte die Angeklagte das Kind dermasseu am üalse gewürgt, dass 
die Fingereindrttcke tagelang zu sehen waren. Diese Misshand- 
lungen wurden von den rohesten Aeusserungeu begleitet, wieder- 
holt sprach die Angeklagte ihrem Manne gegenüber 
den Wuii.sch aus, dass das Kind auf seinen Aus- 
gängen doch einmal überfahren werden möge, damit 
man es auf diese Art los werde." 

A 

Ich wage es zu behaupten, dass keine jüdische Muttor 

solcher Unnatur lähig ist. 

Ich glaube nicht einmal, dass eine jüdische Mutter 
ihr Kind in die Fabriken schickt. Ist die Noth zu bitter, dann 
trennt sie sich eher mit blutendem Herzen von ihrem Kinde und 
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sehickc es ins isr&elitisohe Waisenhaus, wo es unter Aufsicht steht 

und eiüe tüchtige Erziehung erhält. Als ich das musterhaft eia- 
gerichtete israelltisehe Waisenhaus auf dem Weinbergs weg besuchte, 
hörte leb, dass ausnabrnsweise auch Kmder aufgenommen werden, 
deren £ltern beide noeh leben, — denen es aber durch Armuth 
oder Kraukheit unmöglich ist, ihre Kinder zu erziehen. Erziehung 
der Kinder zu nfltzliehen Menseben ist ein stehender Gedanke 
jüdischer Eitern, sie körperlicher und sittlicher Verkommenheit in 
Fabrik- and Strassenleben anheim zu geben, fällt einer jadisohen 
Mutter und einem jüdischen Vater nicht ein. 

Von einem kleinen Kinde heisst es im jüdischen Sprichwort: 
„Es ist der Edelstein im Hause." 

Und diesen Edelstein sollte man wegwerfen oder ungeschliffen lassen? 

Wüllto mau einzelne, frühere, jüdische Mütter als Beispiele für 
Pflichterfüllung und Zärtlichkeit erw&hnen, man müsste vielleicht 
Alle nennen; eine Untugend haben sie aber in neuerer Zeit von den 
NichtjOdinnen angenommen, sie überlassen ihre Kinder zu sehr 
bezahlten Personen, — stundenlang! Die Spielplätze im Thier- 
garten u, s. w. sind mit Kindern überfüllt, — aber wo sind die 
Mütter? 

Statt ihrer (die in yerschwindender Zahl aus der Klasse nicht 
ganz armer, aber sehr bescheidener jüdischer Frauen hin und 
wieder sichtbar werden) sieht man geschwätzige, dummdreiste, 
gleichgültige, oft geradezu rohe Weibspersonen sich stundenlang 
mit den Kindern abgeben, ohne Ahnung und ohne Bficksicht 
was denselben zuträgüch ist oder nicht. Mancher Mutter, die zu 
flwdßB ihr .süsses Kmd" ?or „Liebe fressen'* möchte, wMen ^ 



Digitized by Google 



^ 202 8^ 

wohlfrisirten Haare zu Berge stehen, sähe sie, wie kurz vorher 
das „süsse Kind" geknufft wurde oder was es hat hören müssen, 
wenn Lene mit Gaste auf dem Heimweg Herzensergiessungen 
ttber Herrsebaft und Liebhaber anstansehen! — 

Arme Kinder! — Und da wundert man sich, dass sie meist 
so unkindtieb, ja manchmal sebon so freeb sind! — 

Jüdische Mutter, wenn Du diesen Namen (der ein Ehren- 
titel war bisher), verdienen willst^ dann geh* Du selbst mit 
Deinem Kinde und spiele mit ihm. Dein Mann wird Nichts 
dagegen haben, und die Sehneiderin kann em anderes Mal 
kommen. 

Bogumil Goltz in semem fesselnden Werk: «Der Mensch 

und die Leute" schildert gelegentlich eine siebzigjährige Warschauer 
Trddeljfldin, welche eine grosse Familie von Kindern und Enkeln 
erhält und sich nothdürflig mit Brot und Grütze ernährt. iSie 
patseht in Wind und Wetter durch den tiefen Herbstsefamutz, 
steigt alle Treppen der Häuser bis zum Boden hinauf mii kurz- 
athmiger Brust, schleppt dabei eine Eleidermasse mit sich fort, 
die zwei Schränke anfüllen könnte, falls sie nicht obendrein noch 
mit Kessel, Bügeleisen, Kasserollen und Mdrser beladen ist. Nach 
einer Schilderang der Behausung und des Deckbettes, dessen 
Federn, so frei in der Luft herumfliegen, dass wenn sie nicht 
abgerichtet sind, sich wieder an Ort und Stelle einzutiiuion, un- 
begreiflich bleibt^ wie das Bett acht Tage lang ein solches bleiben 
kann — fahrt der Humorist fort: 

„Und dieses elende alte Weib, das täghch zwölf Standen 
stehend oder gehend, mitunter lialsbrochende Kletterkunst5tücke 
ftuf Hmterhöfen, über Wagendeichseln, Waarenballen und Tonnen 
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exerdren mass — : ist gltteklieh, dass sie für ihre Naehkommeii- 

schaft das tägliche Brod erwirbt, wenn ihr die Enkelchen und 
üreDkelohen bei bitterer Herbstkälte in Hemd und Hemdirag- 
menten entgegenspringen, und sie mit ein paar erübrigten Groschen 
den SehabbeB znrttsten nnd den siebenarmigen Meeainglenebter 
mit kurzen Pfennig-Lichtchen bestecken kann." Diese in „lebens- 
Iftnfi^lieher Hungerkur" grossgezogene Siebzigjährige maebt eines 
TagOb oiüe Reise von drei Meiien. „Sie nimmi Alles wie s kommt: 
Begen, Sebnee, Umgeworienwerden, FussmSrsche, auch zufällige 
Peitschenhiebe, denn ein Gedanke, eine Empfindung beherrscht 
sie allein und ertödtet jedes Sobmerzgefübl: sie hat in ihrem 
Msrktkorb eine Festgans, die sie ihrer armen Lieblingstocbter 
und ihrem zerlumpten Schwiegersohn zum Geschenk bringt!*" 

Eine andere alte Jfldin fftllt von der Bodentreppe ihrer Hütte, 
die so steil und schmal wie eine Hühnersteige ist^ in den Keller 
und wird ftlr todt auf einen Strohsaek gelegt. „Der eotfernte 
Sohn, ein blutarmer Gelehrter, dem das Unglück geschrieben 
wird, kommt voll Sehmerz und Reue, dass er sieh nicht mehr 
um die gute gebrechliche Mutter bekümmert hat; er iindet statt 
des Begrftbniss die Alte gesund nnd munter! In der Freude 
seines Herzens wohnt und schläft er nun mit dem glückseligen 
Mtttterlein in dem Kämmerehen der elenden Lehmhütte wo sie 
zar Miethe wohnt; er pflegt sie, führt sie spazieren und zu Gaste; 
man räumt seiner Mutter den Ehrensitz ein — aber sie, die alle 
Armuth, Einsamkeit und Sehnsuchtsquai tapfer überstanden, sie 
hUt das ungewohnte Glflek nicht aus . . . ihr altes Mntterherz 
steht still, vor Freude!" 

Bogumil Goltz hat hier streng nach dem Leben gezeichnet; 
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dabei Mt es aaf oder irre icli miehV — vrie sehr 
aaeh die Diehter in ihren Sehildemngen ihrer Phantasie freien 
Lauf lasseo, wenn sie Matterliebe zeiehnen, püegea sie wahr- 
haft Erlebtes oder Ersehaates wieder zü geben. Wie der wahre 
bciiinerz nur voa dem gesehildert werden J^ann, der ihn em- 
pfundeD, 80 kann nar der Mutterliebe zeiehiieD, der sie gekannt; 
däiier findet maa unter jüdischen Dichtern die Mutter so häoiig 
erwähnt. Selbst der ^Wallfahrt naeh Keylaar* von Heinrich 
Hciue liegt ein i<'actum zu (iruode, wie man in den Anmerliungen 
sar Biographie von A. Strodtmann ersehen kann. 

Heine, — der vielgeiiisterte und vielgeliebte 1 — bat seiner 
Mutter m Uedem und Sonetten em unver^&ngliehes Denkmal ge- 
setzt. Der genannte Biograph nennt sie eine „treiÜichef fein- 
fühlige, und hoehverstttndige IVan''), welehe den grOssten Einfluss 
auf die Herzens- und Geistesbildung ihrer Kinder ausübte, die 
ihr bis ans Ende die innigste liebe bezeigten. Sie erzog ihre 
Söhne etwas strenger als es sonst Sache der jüdischen Mutter zu 
sein pflegt, wol zam Gegengewicht gegen die Nachgiebigkeit des 
vielbeschäftigten Vater«. 

Mehr Strenge den Kindern gegenüber thSte auch den heutigen 
jüdischen Müttern Noth. Ich kenne eine edle Greisin — vor- 
treffliche Mutter und Grossmutter, die nur in der Liebe zu den 
Ihrigen lebt und webt; aber wie rauh und rücksichtslos tritt das 
ihr zur Erziehung anvertrsnte, sonst gutgeartete Enkelkind ent- 
gegen! Wer hat den Kiiaben gelehrt so unsanft mit dem Alter 
umzugehen? Denn jüdische Sitte ist es nicht; jüdische Sitte 

*) «An meine Matter**, j^Nachtgedaaken** , n. b. w. in H. Heiners 
«sämmiUeben Werken**. 



Digitized by Google 



205 



lehrt auf der einen Seite die gröaste Hingebung, auf der anderen 
Seite die innigste Ehrfurcht. 

Heine sagt von der Mutter eines Freundes: „Kein Tag ver- 
geht, ohne dass sie einem Armen gehollen hätte. Ja, es scheint, 
als könne sie nicht rubig zu Bett-e gehen, bevor sie nicht eine 
edle That vollbracht. Dabei spendet sie ihre Gaben au üekeuuer 
Alier Beligionsgenossensebafben, an Juden, Christen, Türken, und 
sogar Ungläubige der sehlechtesten Sorte. Sie ist unermudet im 
Wohlthun und scheint dies als ihren höchsten Lebensbemf 
EBzusehen". 

Die also Geschilderte war die Mutter Mey erbeers. Em 

Zug cbarakterisirt die typische Herzensinnigkeit und Gottesfarcht 
dieser jüdischen Mutter überzeugender als alles Andere. Als 
Mey erbeers „Robert der Teufel" in Paris unter stürmischen 
Beifall zum ersten Male gegeben wurde, überreichte man dem 
erregten Componisten einen Brief seiner Mutter; er riss ihn heftig 
auf und fand die folgenden Worte: (4. B. M. 6, 24—26). 



Der Ewige segne Dich und behüte Dich, 
Der Ewige lasse sein Antlitz Dir leuchteut 
Und sei Dir gnädig. 
Der £wige wende sein Anthtz Dir zu 
Und gebe Dir Frieden. 



Deine Mutter. 
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Zwölftes CapiteL 

Die heilige Sprache. 

Das Bedürfiiifls, dareh eigene Prühmg noh eine Meinmig za 

bilden, scheint im allgemeinen, trotz des forschenden Charakters 
miflerer Zeit bei den Frauen wenig vorhanden ssn sein. 

Nur so scheint es erklarlicii, dass bei den jüdischen Frauen 
meist eine solche Unkenntniss der hebrä^chen Spraehe henseht^ 
die ihnen, obwol sie die vorgeschriebenen Gebete in derselben 
gelernt haben, ein Buch mit sieben Siegek ist. Durch diese 
Unkenntniss erklärt sich auch ihre Gleichgiltigkeit gegen dieselbe. 
Wüssten ffle, welchen Schatz ihre Väter ihnen in der hebräischea 
Spraehe hinterlassen, welche Tiefe und Süssigkeit, welche Kraft 
und Erhabenheit in ihr liegt, wie all das Hohe and Herrhche in 
der Bibel noch höher und herrlicher in der Ursprache erküngt, 
wie dagegen Bauhes und Bohes gemildert ist, wie Dunkles auf- 
geklärt wird und auscheinende Widersprüche als ebensoyiele Ge- 
dankenperlen sich enthüllen, — manche Frau würde aus der he- 
bräischen Sprache ihr Lieblingsstudium machen. 

Jedenlails aber würden die Jüdinnen einen Werth daraiU 
legen, dass ihre Kinder die Sprache ordentlich lernen. Aber 
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ireilieh! woher sollen die fVanen den Werth des Hebrfiischen 

kennen, da selbst ihre Männer es kaum mehr kennen und nur 
noeh die Gelehrten es treiben! — 

Zum Trost sei es gesagt, es war nieht ünmer so schlimm 

bestellt in Mangel an Wissen und Wollen von Seiten der Frauen. 
Durch frühere Jahrhunderte hindnreh hatte die »heilige Sprache'*, 
welche den Völkern die Zehn-Gebote und die Urgeschichte der 
Menschheit übermittelte, — glühende Verehrerinnen. 

Um nicht zu weit znrfickzogreifen, sei hier gleich die talent- 
volle Tochter des Babbiners Isaak Samson Cohen: Eva Bacha- 
rach genannt. 

Eva wurde 1585 zu Prag geboren, Sie besass eine unge- 
wöhnliche KennLiiiss rabbi nischer und bibliacher Schriften und 
beherrschte die hebr^ehe Sprache vollkommen, so vollkommen, 
dass gelehrte Männer aus ihrem Kreise sie bei dunkeln Stellen 
oder vieldeutigen Ausdrücken um ihre Meinung befragten. 
Mancherlei Schicksalsschlägo , Vertreibungen ans der Heimath 
hatten den Verlust des Vermögens und schwere Existenzsorgen 
zur Folge. Der härteste Schlag traf die Vielgeprüfte, als ihr der 
Gatte starb, — aber der Tod des verehrten und geliebten Mannes 
gab ihr auch Gelegenheit, ihre Oharakterstftrke in vollem Masse 
zu zeigen. Sie kehrte mit ihrem Sohne zu ihrer Mutter, der ge- 
lehrten Vögele Cohen, zurück. Noch jung und anmuthig, 
obwoi durchaus nicht schön, sah sie sich von zs^üreichen neuen 
Bewerbern um ihre Hand umgeben, aber sie hielt dem geliebten 
Gatten die Treue über das Grab hinaus und hekathete nicht 
wieder. Als ihr Sohn Babbiner in M&hren wurde, folgte sie ihm 



Digitized by Google 



— $ 208 ^ 

dorthin und erlebte die freude, dass er sich eine ebenso Jdogä 
als Ifebenswerthe Frau nahm. 

Auf einer langersehnten Pilgeriahrt nach Palastina ereilte 
sie in Sofia der Tod 1652. Sie wurde dort nnter allgemeiner 
Theiinahme und hohen Ehren begraben. 

üm dieselbe Zeit etwa wirkte ein ebenfalls hochgelehrtes 
und Irommes Weib Bella Falk Cohen. Sehr früh ?on ihrem 
Yat«r, dem reichen wid menschenfreundlichen Gemeindevorsteher 
Israel ben Joseph, mit einem der berühmtesten Eabbiner jener 
Zeit, B. Josua Falk Oohen, vermShlt, gewann sie dnreh den Täter 
und den Gatten die vielseitigste geistige Anregung, die sie auch 
wol durch eigene SchöpfuDgen bethätigt haben wflrde, wenn 
nicht die kriegerische Ungunst der damaligen Zeiten schwer aui 
jedem Hausstände gelastet h&tt-e. 

Femer werden als tüchtige Kennerinnen der hebräischen 
Sprache genannt Laza (1689) Sarah Oppenheim, Sprinza 
Kempner u. s. w. 

Eine Eigenthtlmlichkeit des gelehrten jüdischen Lebens sind 
jene »Tüiteieien" inbezug auf Auslegung manuichlacher Ausser- 
üchkeiten in religiösen und ceremonialen Vorschriften. Manchmal 
tral'en gelehrte Frauen die Entscheidungen, z. B. ob der Segeiis- 
spmch über die Festlichter Tor oder nach dem Anzünden zn 
sprechen sei, und derartiges mehr. Wichtiger und witziger als 
diese Art yon Fragen ist die geistige Überlegenheit, mit der eine 
Ij'rau, Xrendei iäteinhardt, ähnliche Anforderungen an ihre 
Weisheit zu erledigen pflegte. Sie stammte aus einer Babbmer- 
familie, heirathete einen Babbiner und sie selbst wurde von ihren 
bewundernden Glanben^genossen .die Babbinerin** genannt. 
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Sie war in der hebräischen Spraebe so bewandert, dass bei Er- 
klärungen dunkler, schwieriger Stellen, die üicli durchaus nicht 
aufbellen oder in Einklang bringen liessen, sie als letzte Instanzt 

beiragt wurde. 

Ein Pröbchen solcher Schwierigkeit, mit der die Gelehrten 
sich mehr als just zu ihrem Seelenheil und dem Heil der Welt 
nötbig, sieh die Köpfe zerbrachen, — mag hier folgen. Dem 
Josef — so heisst es in der betreflFenden schwierigen Midrasch- 
stelle ^ worden zehn Jahre seines Lebens genommen'^) weil er 
ohne Räcksicht auf kindliche Ehrfurcht aus dem Munde seiner 
Brüder zehnmal die Worte: «Dein Knecht unser Vater" — ver- 
nahm. In Wirklichkeit aber sprachen die Brüder diese Worte 
nur fünf Alal aus. Krendel erklärt den Widerspruch damit, dass 
Josef diese Worte sieh durch den Dollmetscber wiederholen 
hess, da er sich stellen musste, als kenne er die hebräische 
Sprache nicht. 

Bienvenida ühirondi und Miriam Luria — beide aus 
Padua und Letztere aus einer weitrerzweigten und hochange- 
sehenon Gelehrteniamilie — waren als sehr iiikundige Frauen 
bekannt Der Letzteren talmudische Disputationen mit den be* 
deutendsten Glaubensgenossen ihrer Zeit machten grosses Aui- 
seben. Sie beschäftigte sich mit Vorliebe mit bibliseben und 
talmudischen Studien und unterriclileie selbst ihren Sohn und 
einen seiner Mitschüler in Bibelerklärung und hebräischer 
Grammatik. Ihre Erläuterungen zu verschiedenen sjuugogalen 
Poesien und schwierigen Bibelstellen sind aufbewahrt worden. 

Übrigens wieder ein Zug der typischen Ehrfurcht der Kinder fOr 
die Eltern. 

14 



Oigitized by 



^ 210 ^ 

Eine Polin, Sara Oser zeigt sich gleichfalls als kenntniss- 
reiohe Beherrseherin der hebräisehen Sprache; sie war, wie man 
zu sagen pflegt, in Bibel, Tahiiud und Midrasch „Zu IJause". 

Uoberühmte Frauen und Mädchen, weiche gut hebräisch 
schreiben, ^^ibt es in liussland heute noch sehr viele. 

Wer sich einmal in den Geist der hebräischen Sprache ver- 
tielt. wird unwiderstehlich von ihrem Zauber gefesselt. So haben 
nicht nur Jüdinnen sich ihrem Studium ergeben; von der heiligen 
Paula bis zur schwedischen Königin Christine, der geistvollen 
Tochter Gustav Adolfs und der berühmten Anna Maria 
Schurmann haben Nichtjüdinnen sie geliebt, gelernt und geübt. 
Wahrscheinlich gehörte auch George £liot zu ihren Yer- 
lehrerinnen ; wenigstens zeigen manche ihrer bedeutendsten Werke, 
dass sie das Hebräische in Geist und Wort form erfasst hatte. 
Auch Dorothea Moore, und eine Prinzessin von Wfirtemberg, 
Antonie, werden als fertige Kenuerinnen der heiligen Sprache 
gerühmt. 

Zu den bedeutendsten gehört Rahel Morpurgo, Tochter 
von Benetto und Benetta Luzzatto, geboren in Triest, 8. April 1790. 
Eine uuverheirathete Tante derselben, ein gelähmtes, bis zur illrde 
gekrüm mtes, bemitleidenswertbes Geschöpf^ Oonsola Luzzatto, 
fand in ihrem erbarmungswürdigen Dasein Trost im Studium des 
Hebräischen; sie konnte ausser in anderen wissenschaftlichen 
Werken im Talmud lesen und schöpfte aus diesem gedankenvollen 
Riesenwerk Muth und Geduld zum Weiterleben. Ihr Beispiel 
mag viel beigetragen haben, dass die jugendschöne Rahel sich 
ebenfalls zur Talmudkennerin heranbildete. A Dringlich lernte 
sie bei einem Oheim die Drechslerei, dann noch das Schneider- 
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handwerk; daneben aber studirte sie unausgeseut die jüdiscUt; 
Wissenschaft; sie Jas die Bibel im Urtext, machte sich mit den 
(JüinmcDtareo, nameotiicli dem Hascbi bekannt, und las überhaupt 
sehr viel, jedoch mit strenger Auswahl, da sie hauptsächlich die 
trefiliche Bibliotbek ihres Bruders benutzte. Bei ilu'eui Wissen 
viel umworben, wies sie zum Befremden von Verwandten und 
Freunden jalirehing alle Anträge zurück und schien unvermähit 
bleiben zu wollen, als es sich herausstellte, dass sie seit Jahren 
heimlich verlobt war. mit einem Manne aus einem andern Ort. — 
Jür stand in jeder Beziehung unter ihr, dennoch blieb sie ihm 
treu und heirathete ihn endlich. Die Elie war nicht glücklich. — 
Ibr Gatte and später die nebst einer Tochter unvermählt im Hause 
verbleibenden drei Sühne schuien ihr eine Arbeitslast, welche ihre 
Kraft und Zeit über Gebühr in Anspruch nahm. Nur in schlaf- 
losen Niichlen suchte IJaliel Krquickuug und Zerstreuung in der 
hebräischen Poesie. Ein Bändchen ihrer gesammelten hebräischen 
Gedichte, welche sich durch eine ausserordentliche Strenge und 
Schönheit der rhytmischen Formen, freilich zuweilen auf Kosten des 
poetischen Gehalts, auszeichnen, hat Professor Cusiiglione mit einer 
hebräischen und italienischenBiographie der Verfasserin 1890 heraas- 
gegeben. Interessant war ihre ausgedelmto, meist in hebräischer 
Sprache gefEihrte Correspondenz mit den bedeutendsten Giaubensge- 
iiossen ihrer Zeit. Die tVoniine und beöcheidene Frau starb 1871 
in Triest. Ihre Verwandte Thamar Luzzatto und Deborah 
Ephrosi haben sich gleichfalls als gelehrte Frauen vorthoilhall 
bekannt gemacht. 

Eine überaus sympathische Erscheinung ist die 1841 in einem 

kleinen Städtchen Littbaaens geborene Mirjam Mosessohn, aus 

14* 
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Zobolk. ^ie besass von frühester Kindheit an eine fast leidenscbaflt- 

liche Verehrung [ür die hebräische Sprache, die ihrem frommen Sinn 
durchans als die heilige erschien. Ihren dringenden Bitten nach- 
gebend, wurde sie von Eltern und Lehrern ausnali ms weise zu dem 
sonst nur Knaben zugänglichen Unterrieht im Übersetzen des Penta- 
teuchs zugelassen. Von iiireiu erstaunlichen Verständniss und ihren 
Fortschnlten überzeugt, wagte Niemand mehr ihr zu widerstehen 
als sie im Studium immer weiter strebte. Später erhielt sie einen 
eigenen Lehrer, der ihre Kenntniss des Hebräischen so entwickelte, 
dass sie — jetzt als fünfzehnjähriges Mädchen — bereits die ganze 
heilige Schrilt im Urtext mit grammatischen und sachüchen Er- 
klärungen durchgenommen hatte. Während ihres durch Dürftig- 
keit und bitteren Sorgen getrübten Lebens hat sie es doch nie ver** 
säumt, die hebräische Sprache zu pflegen. Sie las und schrieb täglich 
darin und übersetzte gute, werth volle fiomane und andere Werke aus 
dem Deutschen. Kenner rühmten diesen Übersetzungen nach, dass 
sie ebenso treu im gedanklichen Inhalt, als sc hön in der Form seien. 

Eine durch ihre Jugend und ihr tragisches Schicksal (sie 
nahm sich im ^^2. Jahre das Leben mit einem Sturz aus dem 
Fenster) eigenartige Persönlichkeit ist Bertha Rabbinowiz- 
Kreidmann. Sie veröffentlichte in neuhebräischer Sprache Ge- 
dichte und Briefe, die von einem nicht gewöhnlichen Talent zeugen. 
Sie darf mit Kahel Morpurgo sagen: 

— „Es stoben Funken eben, 

Durch Qual hervorgeloekt aus meinem Leben.** — 

Als Kennerinnen der hebräiscben Sprache und der heiligen 
Schrift sind noch in engerem Kreise Lea Bramson (geb. 
Horowitz), eine Frau Levy in Trier und Amalie Epstein 
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in Brodj zu nennen, ferner Hendel Bassevi, Tscharna 
Bosentbal*) nnd Abigail Lindo. Letzere bewies eine achtungs- 
wertbe Ausdauer und £ner^e als sie 1S86 daran ging, wol mit 
Hilfe ihres Vaters, des Schriftstellers E. H. Lindo, ein hebräisch- 
englisches und englisch-hebräisches Wörterbuch zu verfassen. 

In Kürze sei nur noch der interessanten Jetty Wobl lerner 
in Lemberg gedacht. Ihr Vater war ein unvermögender, ein- 
facher Kaufmann. Sie mussfe ibm im Gesebftft mc Seite stehen 
und blieb von Kindheit her eigentlich ohne Schulbildung. Der 
wenige Unterricht, der ihr o:elegentlich und fificbtig zu Theil 
werden konnte, war durchaus lückenhaft. Erst als ihr Bruder 
hebräisch lernte und sie zuhörte, ward ihre Aufmerksamkeit 
geweckt, und nun erfasste sie ein heisses Streben nach Fort- 
bildun«r. Sie gewann eine solche Liebe zur hebräischen Sprache, 
dass sie bei jeder iVeien Gelegenheit, besonders an Sabbath- und 
Festtagen den Pentateuch zur Hand nahm und den hebräischen 
Text mit der Mendelsohn'schen Obersetzung verglich. Da lernte 
sie die hebräischen Schriften der christlichen Gelehrten Anna 
Maria Schurmann kennen; ergriffen von deren merkwürdigen 
Vielseitigkeit, und betroffen, dass eine „Fremde" f%hig war die 
heilige Sprache so vollkommen zw erlernen, beschioss auch sie 
das ernste Studium derselben. Ein ihr bekannter junger polnischer 
Arzt (der geiäuüg verschiedene hebräische Dichtungen las), unter- 
richtete nnd veranlasste sie zu selbständigen Übersetzungen aus 
dem Deutschen ins Hebräische und umgekehrt. — Selbst der 
Brautstand mit L. Bosanes aus Brody gab der lerneifrigen 

*) Gattin des mit Moeee Mendelsohn^s Hause befreundeten reiehen 
und gebildeten Naphtali Bosenthal, 
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Schülerin Gelegenheit die Übung in ihrem geliebten Hebräisch 
fortzusetzeu, indem sie in der Sprache des «Liedes der Lieder'' 
Liebesbriefe mit ihrem Bräutigam wechselte. Diese Briefe, die 
doch den späteren Besitzern werthvoll genug erschienen, da sie 
sorgfaltig gesammelt worden, sind wie es beisst, bigotter Un- 
vecnimft zum Opfer gefallen und verbrannt worden. Ein herber 
Schlag traf die herangereifte Jougfraa: sie verlor den Heiss- 
geliebten durch den Tod. — Um sie zu zerstreuen, Hess der Vater 
sip Musik nnd Gesang treiben , aber die Macht der Töne erregte 
ihren Sc) i merz noch melir. Erst sehr langsam genass die ver- 
wundete Seele. Endlich, viel später, reichte Jetty einem braven 
und klugen Manne, Samson Wohllerner, ihre Hand; doch auch 
dieser wurde ihr bald entrissen. Obwol sie in ununterbrochener 
Thäligkeit Haus und Geschäft versorgte, verschaifte sie sicli in 
den seltenen Mussestonden den grOssten Genuss in der Pflege 
der erworbenen Keimtnisse. Sie yerööentiiehte hebr. Gedichte 
und Aufsätze in verschiedenen Zeitsehriflen und in Privatbriefen wsr 
sie unermüdlich den ilir bekannten Glaubensgenossinen. die Be- 
schäftigung mit der Wissenschaft als Trost- und Freudenqneile 
zu empfehlen. 

Es erübrigt uns noch bei dieser Gelegenheit der verdienstvollen 

Plauen aus dem HauöC Uoihscliild zu gedenken, welche in der Er- 
kenntniss lebten und wirkten, dass Reichthum am edelsten im Dienst 
der Wissenschaft verwendet w'ird; mehren* von ihnen haben sich, 
ein Vorbild für ihre jüdischen Mitschwestern, ausser durch ernste 
Bildung und Belesenheit besonders durch religiöse Treue und 
innige Anh ängiichkeit für ihr J udenth um ausgezeichnet. Sie eiferten 
darin ihrer Stammutter der frommen Gedula nach, welche, wie 
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ein zeitgenössischer Dichter von ihr sagte: «wie ein guter Genius 
über ihre Kinder Wache hält". 

Adelheid von Rothschild, eine geistreiche, gebildete 
Frau, mehr noch, eine gute Frau, — von jener harmonischen 
Art des Wesens, die nur aus wahrem inneren Frieden gewonnen 
wird. — vor Allem aber: eine gute Jüdin. Bekannt ist ihre 
Unterredung mit dem Papst Pio nono, als sie wegen der von 
Seiten des Cardinais della Gengba angezettelten Judenverfolgung 
im Ghetto bei ihm eine Audienz nachgesucht hatte. Sie starb 
viel zu früh fiir ihr menschenireundliches Wirken 1858, erst drei- 
und fQnfzig Jahre alt. Ein schönes Denkmal ist ihr gesetzt durch 
das von ihrem Gatten gegründete, in Neapel errichtete asile 
infantile. 

Die interessanteste ßothschild, weiche auch schriltstellerisch 
thätif? war, ist Charlotte von Eothschild, Gattin Lionels v. B. 
in London, eine um die l<irziebung armer Mädchen hochverdiente 
Fran. In der von ihr gegründeten londoner Mädchenschule zu 
Bell Lane hielt sie selbst au Sabbath und Fesitagen religiöse 
Vorträge, die 1864 im Druck erschienen sind; sie fanden eine 
so warme Aufnahme, dass Charlotte v. II, später eine neue Folge 
herausgab, die auch ins französische und deutsche tiberset^t wurde. 
Ihr war eine seltene Kenntuiss der Bibel eigen, und durch diese 
Kenntniss eine immer neu belebte und neu befestigte Liebe zum 
Judenthum. Doch war ihr zugleich eine zeitgemässe Aultassung 
der Stellung der Juden und der Bedürfnisse der Neuzeit eigen. 
Diese Klarheit und Vorurtheilslosigkeit befähigte sie m ihren Vor- 
trägen wahrhaft reformatoriseb zu wirken. Sie wählte fast durch" 
(»cbnittlich leichtverstäudticlie, das Allgemeine berührende Tlicmata 
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und besonders für das weibliche Geschlecht sachgem&sse Gegen- 
stände, wie z. B.: „Schönheit ist eitel", „Bewahre Derne Zunge 
vor dem Bösen." So sprach sie auch über Gesundheitspflege, echten 
Gottesdienst, Duldsamkeit u. s. w. — Femer schrieb sie Gebete 
und Betrachtungen zum täglichen Gebrauch für die israelitische 
Familie, welche grossen Anklang fanden. 1874 erschienen von 
ihr: «Von Januar bis Dezember* — ein umfangreicher Band 
grösserer und kleinerer Erzählungen naturgesehiehtlichen oder 
allgemein belehrenden Inhalts. Einmal musste sie auch als streit- 
bare Frau, als Kftmpferin i%lr ihr Volk auftreten, in einem an 
Lord Ohelsia gerichteten ofi'enen Brief: «Lord Cbelsia und die 
Juden", — der fedoch anonym erschien. 

(Auch Luisa von £. gab schon früher, 1855, israelitische 
Bibelverse, „Gedanken über biblische Texte* und „Beden an 
meine Kinder" heraus). 

Constanze und Anna v. Bothsehild, die Töchter der Ge- 
nannten beschäftigten sieh ernst und eitrig mit Bibellorseiiung uud 
Geschichte ihres Volkes. Sie gaben 1871—72 ein zweibändiges Werk 
heraus: „Geschichte und Litteratur der Israeliten", das begreiflicher- 
weise das allgemeine Aufsehen erregte; die erste, historische Ab- 
tlieihing ist von Constanze behandelt, die zweite, poetische von Anna 
V. B. ; beide bmiesen in ihrer Arbeit ein bedeutendes Verständniss. 

Louise von Rotlischild (Frankfurt a. M.) und ihre Tochter 
Clementine von B. (in der Blüte ihrer Jahre gestorben!) binter- 
liessen „Briefe an eine christliche Freundin über die 
Grundwahrheiten des Judenthnms*'. 

(Emnoa von R. wird als lalenl volle Malerin genannt, auch 
hat sie musikalische Kompositionen herausgegeben.) 
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Am bekaBDtesten ist Betty von B. geworden, Wittwe des 
James v. B. Sie war eine Frau von ausserordentlichen Geistas- 
gaben mid grenzenloser Wo hltbftitgkeit U.A. setzte sie — stets 
bedacht die PÜege der Wissenschaft des Judenthums anzuregen — 
1849 in Paris einen Preis von 5000 frs. ans, fQr dasjenige jüdische 
Mädchen, das in einer öfienllichen Prül'ung die meible kennlniss 
der hebr&iseben Sprache beweisen würde. 

Zwei junge Mädchen — eine Französin und eine Ueutsche — 
Fränlein Alexandre aas Nancy und Fräulein Blume ausStrass- 
burg gewannen diesen Preis, den die Ötifterin zu diesem Zwecli 
verdoppelte; Sie übertragen in dffentlieber Versammlung unter 
Aufsicht anwesender Gelehrieii. in mehrstündiger, freier Arbeit 
Capitel 84 des Propheten Ezechiel aus dem Französischen ins 
Hebräische und zurück; endlich übersetzten sie mehrere Capitel 
des Pentateueh und mehrere der schönsten aber auch schwierigsten 
Pftialuien mit grammatischen Erklärungen. 

Ferner verdienen unter den Damen Rothschild noch Bettina 
von Ii. besondere Erwähnung, welche ihr Examen Lehrerin 
machte und Mathilde von B., die eine dankens- und. nach- 
ahmungswerihe Slil'tuiig des Kunslfleisses errichtete. 

Kein Schmuck der Welt ziert diese Frauen mehr als ihre 
herzenswarme und gedankenhelle Thatkraft, welche vvohlihätig 
auf Andere widerstrahlt und Energie erweckend weiterwirkt. 

Wenn so die Leute den Namen Kothschild hören, dann 
denken sie nur an die Millionen, welche in der Familie erworben 
sind : was sonst noch diese Millionäre — etwa im Vergleich mit 
anderen — thun.und treiben, danach fragen sie nicht! 

Und wie viel jadische Frauen mag es in unseren Tagen 
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jB^eben, die reiehlich Mittel uod Müsse besitzen ihren engen und 
btieagenden KreU bäusliclier und äusserlicher l^ i ageu in oi weitorn, 
und sieh durch Studium eine freie und frohe Weltausebauang zu 
schafifen. 

Eine freie und frohe Weltansebauung! 

Wo findet man sie — ? 

Es könnte Manehem scheinen als sei die jfidische Frau vor- 
zugsweise bestimml zur Trägerin einer soiciieii Weltanschauung; 
bestimmt« durch die ganze grossarligu Geschichte ihres Volkes; 
wenn sie diese Geschichte prült, Hudet sie in ihr die erhabensten 
Thaten verzeichnet, ganz einzige Thaten, die sie mit Stolz 
erlüUen müssen eine Jüdin zu sein. Zieht sie dann den Vergleich 
zwischen einst und jetzt — zwischen Jahrtausend langer Sklaverei 
und endlich errungener üioichbereciitigung, (die würdiger und 
werthvoller zu gestalten zum grossen Tbeil in ihrer eigenen 
Hand liegt), sie kann dann nicht anders als frei und froh //u 
werden! — 

Doch freilich, keuneii luuss die jüdische Frau wieder die 
Geschichte ihres Volkes und seine heilige Sprache. 

„Auch der gebildete Kaulmaun verlangt, dass sein Knabe 
einige Kenntnisse, des Lateinischen und Griechischen erlangt, nicht 
weil sein künftiger liernf es erfordert, sondern weil t^ine allgüiiicine 
höhere Bildung dadurch erweckt wird. Gilt es jedoch die Er- 
lernung des Hebräischen, vvelclies den Juden in innige Ver- 
bindung mit Vergangenheit und Gegenwart setzt so begegnet 

man huulig der Fra^re: cui Itono? zu vvelciieni Zweck! — Als 
ob Unterricht nicht überhaupt Erziehungsmittel w&rel — So lange 
nicht ein jüdisches Selbst- uud Kiirgefühl ein lebendiges Bewusst- 
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sein von der grossen Aufgabe des Judenlhums und seiner Bekenner, 
ein gerechter, freier Stolz auf die Grossartigkeit der jüd. Gebctiiciile, 

der ein jeder Jude als ein Glied mit angehört so lange 

diese Güter den Kindern nicht übertragen werden, ist ihnen die 
volle innere Einheit entzogen, ein mftehtig wirksamer 
Sporn zur Ehrenhaftigkeit und Tüchtigkeit der (ie- 
sinn 11 Dg abgestumpft, ein begeisterndes Gefühl in ihnen 
ertödtet".*) 

Ein begeisterndes Gefiihi, das ist es! und das thut Noth! — 

Der Wichtigkeit des Gegenstandes willen, sei noch eine kurze 
Charakteristik gestattet, der Reichhaltigkeit der hebräischen Sprache 
in Wörtern, welche geistige und seelische Begrifle bezeichnen. 
^Bede", „Wort** kann im Hebräischen durch einundzwanzig, 
„Denken'* durch zwölf, „reden" und „denken durch eine und 
dieselbe Form, ,Macht*S „Kraft", ,,8tftrke", «Energie«, 
„Festigkeit'' durch sechsunddreissig, „persönliche Ehren 
und Wurden« durch siebenundfQnfzig, „verbergen" — was 
mit Zähigkeit psychologisch zusammenhängt — durch zwölf ver- 
schiedene Formen anschaulich gemacht werden. Für „sehen" — 
ein Akt der weit mehr Öubjectivität in sich scbliesst, als boren — 
hatte die jüdische Sprache achtzehn, für „hören" aber blos vier 
Bezeichnungen. (Zur Ciiarakteriüiik der jüdischen Vtustaudes- 
schftrfe hebe ich hervor, dass das Hebräische für „suchen", 
„forschen" auch, lür „trennen'', „scheiden" vierunddreissig 
für knüpfen, „verbinden" „comblniren", fünfzehn, für „eilen" 

*) Abraliatn Geiger: nachgelus-sine Seliritteu, 1. Bd. S. 348. 
Sielic auch: III Bd. Wisseiiscliaftl. Zcit.scbr. f. Jüd. Theologie „Diu 
8teliuog ded weiblichen Gescblechtti iu dein Judciiüium unserer ZoiV^ 
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acht Ausdrücke kennt, sowie als Beleg lür den jüdischen Kn- 
ihusiasmiis, und für das jüdische Pathos, dass es für „Zorn'', fünf- 
7ohn , für „schreien" fünfundzwanzig (!) für „zerbrechen" 
dreissig, fCir „bewegen** elf versebiedene Formen des Hebräischen 
gibt. — ^Klug" und „weise" wird durch ein und dasselbe 
Wort bezeichnet, da das Zweckmässige, der Rapport auf das 
Subject vorherrschend ist. — Die starke Subjectivität des jüdischen 
Stammes, die energievoile Betheiligung seines Ich erklärt es 
auch, warum er eine Copula lür überüüssig hielt, warum seine 
Sprache arm an Conjunctionen ist, (der einfache Laat we und u 
hat zahlreiche conjunctive Bedeutungen' und warum in ihrer 
Grammatik die Buchstaben b, ch, 1, m, eine so grosse Bolle 
spielen. Wer Hebräisch verstehen will, muss seine Subjectivität 
aufrüttehi, muss denken, auf passen, sich daran gewöhnen, die 
feinsten Nüanciruo^en des Gedankens und der Sätze durch seine 
subjective Arbeit herauszufinden. 

Das Studium der hebräischen Sprache ist daher ein 
treffliches pädagogisches Hilfsmittel, um das Denken 
anzuregen und zu wecken, den Verstand zu schärfen und 
zu kräftigen, den Geist frisch und wach zu erhalten**. 

(Ad. Jellinek). 

Sollte nicht die Tochter des Volkes Israel, das unter den 
Dichtern und Denkern der Welt, die einzigartigen und erhabenen 
Propheten hervorgebracht hat, die Sprache, welche diese 
Propheten als heiliges Erbe hinterlassen haben, hegen und ptiegen? 



Dreizehntes Capilel. 
Abtrünnige. 

Dass in den blödsiocigen und verbrecherischen Zeiten des 
Mittelalters die Bekenner des „einen, einzigen^ Gottes zu 
Huuderttausenden hingemordet wurden, ist bereits im sechsten 
Gapitel kurz gesebildert worden, andere Hunderttansende, denen 
aus Nützlichkeitsgrüüden der Tod nicht gegönnt wurde und die 
von langem Martyrium geschwächt, nicht mehr die Kraft der 
Seele und den Muth der Tliat besassen, sich selbst und ihre 
Angehörigen za vernichten, statt sich durch eine Lüge zn be- 
fleckeü, — nahmen die Taufe an, d. h. sie bekannten sich uusser- 
Jlch zur Religion ihrer Henker; ob sie dies mit Aufrichtigkeit 
thun konnten, ist zweifelhaft; was bitterer Zwang erpresst, ist 
verbasst. 

Die meisten Getauften konnten dennoch ihrem frommen 
Triebe heimlich die Gebiäuche ihrer angestammten Religion zu 
befolgen, nicht widerstehen, — solche machten sich verdächtig 
und verfielen endhch anch einem Martyrium, das meist noch 
sc liliii] liier war. als das oft jähe Ende der Jinidor, die bis in den 
Tod getreu geblieben waren. Andere wnssten besser ihre eigent- 



liebe Gesinnung zu verleugnen und den Gesetzen ihres im Geheimen 
bewahrten Jndenthums in tiefster Verborgenheit nachzufolgen. 
Sie vermochten ihre Zwingsherreo, so gut zu fluschen, dass sie 
bei den angesehensten derselben, Fürsten, Prälaten und Königen, 
Vertrauens^ und Ebrenstellen als Leibärzte, Beamte und hohe 
Wfirdenträger bekleideten und zur grössten Zufriedenheit derselben 
lauge, oft bis an ihr Lebensende inne hatten. 

Eine dritte Klasse dieser Übergetretenen endlich — von 
Natur mattherzig, oder durch Leiden abgestumpft, war in eine 
Gleicbgiltigkeit verfallen, die unbesehen Ober sich ergehen Hess, 
was und wer da auch kommen wollte. Sie wären ebenso zum 
Islam, oder Bnddbismus Qbergetreten, wenn man sie nur endUeh 
in Ruhe liessl Von allen Abtrünnigen waren diese im Grunde 
die unglücklichsten; ohne Gott und ohne Glauben fanden sie für 
ihre Entwürdigung und Entmündigung kein Gegengewicht in der 
Weihe des Schmerzes. 

Einer vierten Gruppe ist auch zu gedenken: jener Uber- 
getretenen die, sei es in Wahrheit, sei es in Selbstt&asehung, sei 
es — und das war die häuügäte Erscheinung — au8 Grüuden 
gemeinen Eigennutzes, sich christlicher als die Christen zeigen 
wollten, und wie jene, ihre Vorbilder, ihrerseits nun die ii-überen 
Glaubensgenossen denuneirten. verfolgten, schmähten und 
schändeten. Solche gibt es bis auf den heutigen Tag^^j, doch 
braucht dies Blatt sich nicht mit ihnen zu besudeln. Die Kranen 
wurden mit ihren Männern und Kindern zur Taufe geschleppt. 
Selten geschah es mehr, dass eine neue Hannah auftrat und ihren 

*) Siehe u. A. M. J. So h leiden: „Die Komaiitik deö Martyriumä 
der Juden", - S. 28. 
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Gatten bat, sie und ihre Kinder lieber zu erwürgen, — 
allmählich war es den Unterdrtiekerii felungeo, den Best des 
einstigen Heldengeschlechts zu einem Haufen arnfier, um ihr Leben 
bettelnder Feiglinge herabznwürdigen and diese Feiglinge Hessen 
sich bald Alles gefallen, so auch jene Gesetze*), welche ihüen 
jede andere Beschäftigong untersagte, als Zins- und Weehselge- 
Schäfte, ja «io zum V\ ucher zwangen, um nur all" die ungeheuerlichen 
* Abgaben mit denen sie gebrandschatzt wurden, zu erschwingen. 
So ist in neuerer Zeit eine Verkümmerung des jüdisclicn 
Charakters nicht zu verkennen. Zum Unglück sollte der frei- 
geistigste Fürst, der so Grossartiges für sein Vaterland und dadurch 
für die Welt und die Menschheit gestiilet, der grosse Fried rieb 
kein Verstftndniss für dieses wunderbare Volk besitzen, das uns 
unsere Zehn-Gebote gegeben, dessen Propheten wir lesen, 
dessen Psalmen wir im Gottesbause singen und sagen, die wir 
schreiben, wenn wir Freud oder Leid mit erhabenem Bibelwort 
begleiten wollen. Das Volk das die heilige Schrift geschrieben, 
interessirte den grossen Künig nicht'''*). Für seine 1750 eri^hienenen 



*) Siehe auch Luther, in s. Abhandig. über Jesus „der ein Jutlt- 
sei". ,,da man sie (die Juden) zu wuchern treibt, wie soll sie das 

bessern V". 

•*) Ein neuer Dionys rief von der Seine Strande 
SophiBtenschwinne her, für seinen Unterricht; 

Bün Plato lebt in seinem Ijande, 
Und dieeen kennt er nicht ** 
Epigramm von Kastner, als Fr. d. Gr. den TOn der kdnigl. Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin zum Mitglied ihrer philosophischen Klasse 
gewählten M. Mendelsohn von der ihm sor Bestätigting vorgelegten Liste 
gestrichen hatte. — Ähnliches begegnete spater einem Freunde unter 
Kaiser Josef. Mendelsohn sehreibt ihm ungefähr darüber — „es muss 
uns lieber sein, als wenn die MajestSit uns approbirt, die Philo- 
sophie uns aber verworfen hätte'' . . . 
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„Generalprivilegien'' wird den Jaden ilir den darin zugesicheiten 
«Schate'^ eine nngeheuere Abgabenlast und Besehränknng auf- 
erlegt. Von bürgerlichen Gewerben, von Künsten und Wissen- 
sehaften ausgeschlossen, blieb ihnen gesetzlich Nichts als der 
Handel mit Gold uud Waaren. — 
Doch schon lebte Mendelsohn. 

Der sanfte, schüchterne Sohn des armen Zehngeboteschreibers 
Mendel aus Dessau wurde zum FackeltrSger der Aufklärung fOr 
die Juden. — Den ersten Unterricht im Hebräischen und Tal- 
mudisehen erhielt er vom Vater, der den schw&chllchen Knaben 
im strengen Winter in einen alten Pelz eingewickelt, in die 
Schule trug. Seine grenzenlose Wissbegierde zog ihm eine Nerven- 
kraukheit zu, von der er Zeitlebens eiü gekrümmtes Rückgrat er- 
hielt. Bührend ist es, wie der arme Talmudschüler sich nach Berlin 
durchschlug und hier endlich als „Schutzjude^ eines Kaufmannes 
existiren durfte. 

Eine junge Hamburgerin, weder schön noch gebildet, aber 
von bezaubernder Einfachheit und Anmuth des Wesens Frommet 
(Jugenheim war die Äuserwählte, die das bescheidene und be- 
deuteame Gelehrtendasein Mendelsohns erhellen sollte. »Ein blau- 
äugiges Mädchen" nennt er sie, die seine treue, aufopfernde 
Lebensgefährtin wurde. Acht Kinder gingen aus dieser fned- 
hohen und trotz Kuinmernisse und Krankheiten glücklichen Ehe 
hervor, acht Kinder, die stolz sein durften, dieses Paar seine Eltern 
zu nennen, stolz aein durllen, den Xanicn Mendelsohn zu tragen. 

Seltsames Verhängniss, — fast alle Kinder Mendelsohns ver- 
leugneten die Grundsätze ihres Vaters. Er hatte Alles gethan, 
um m gut zu erziehen; er wollte sie zu freidenkenden, aber 
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religiösen Memcüen heranbilden, für sie, für sexue iünder unter- 
nahm er das Riesenwerk der Übersetzong des Pentateoeh in 
' klares, schönes Deutsch, für sie hat er Tag und Nacht gesorgt 
und gedacht, auf sie seine besten Hoffnungen gesetzt 

Eine seiner Töchter starb schon in jungen Jahren, eine 
andere, Ree ha (Reichel) heu*athete den Hofbankier Mayer in 
Hannover, sie scheint ilirem Vater am wenigsten Kummer be- 
reitet zu haben, aber Dorothea, die sieh bis zu ihrer Taufe 
Brendel unterscliileb und Henriette (Jentel) haben viel von sich 
reden maehen. Besonders Dorothea ist zur Zeit der sogenannten 
GeniaijiuUs|jeiiode sehr berühmt geworden. Sie gab ein ekla- 
tantes Beispiel von leichtfertigem Übertritt ?on einer Confession zur 
anderen. Als Jüdin geboren und erzogen, iiess sie sich erst prote- 
stantisch und einige Jahre später katholisch taufen. Ihre zur Schau 
getragene Schwärmerei für den neuen Glauben konnte nicht über 
denMangeiinnererWahrheitin ihrer Handlungsweisehmwegl&uschen. 

Alle die Frauen, weiche im Lauf der letztun Jahrhunderte 
schwachen Geistes genug waren, das Beste was sie hatten, ihre 
Religion zu verleugnen, thaten es gezwnngen durch bittersten 
Zwang, den Tod vor Augen. Jene Anderen, die aus Gleich- 
giltigkeit oder Eigennutz das Oottesbekenntniss wechselten, wie 
man Handschuhe wechselt, thaten gut sich auszusondern aus 
einer Gemeinschaft, die nur noch ein leeres Wort fhr sie war; 
zwar bereichert sich die andere Roligionsgesellsehaft, weiche 
solche Abtrfinnige in sich aofoimmt, selten an ihnen . . . aber ftlr 
den jüdischen Gesammtorganismus ist es besser, dass er die ab- 
gestandenen und abgestorbenen Theile ausstösst. 

Wie ist aber ein Ubertritt aus der iieligion der Yäter in eine 

15 
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fremde, bisher feindliciie, zu erklären, wenn nieht ein thatsäck- 
licher oder moralischer Zwang ?orliegt? 

Bei den Töchtern Moses Mendelsohns lag ein solcher Zwang * 
nieht Tor. Sie wuchsen in bescheidenen aber sorglosen Ver- 
hältnissen aut' und von Misshandiungen wie sie in früheren Jahr- 
hunderten ihre Schwestern erlitten, hatten sie keine Ahnung. 
Statt wie Jene angsterfallt unter Hass und Verachtung ihr Leben 
m fristen, sahen sie das Haus des Vaters hochgeehrt. 

Sie entwickelten sich unter den günstigsten Umständen, von 
mfitterheher liebe, väterlicher Sorgfalt und allseitiger Frennd- 
schaft gehegt und gepüegt. Das elterliche Haus war der Ver- 
sammlungsort der feinsten und edelsten Geister, einer Anzahl 
bekannter und berühmter Zeitgeoossen. Umgang und Beispiel 
wiesen denTöchtern Mendelsohns die Wege echter Sittlichkeit, — 
dennoch sollte, besonders Dorothea so weit von denselben ab- 
weichen! Sie wurde Mb an den als Mensch und Burger hoch- 
geachteten Bankier Veit verheirathet. Doch schon hatten die 
verlockenden Ideen einer neuen Emancipationstheorie die geistige 
Bichton^c der jungen Frau beeinflusst. Sie wandte sich von der 
frommen Art der Eltern ab, den VerMrungen der Bomantiker 
zu und bildete sich immer mehr ein mit ihrem braven Veit als 
„unverstandene'' Erau kreuzonglücklich zu sein. Sie lernte unter 
Anderen Friedrich Schlegel kennen und wurde das Urbild zu 
seiner berüchtigten „Lucmde'*. Zwölf Jahre nach der Tode 
M. Mendelsohos, vierzehn Jahre nach ihrer Vermählung mit Veit, 
dem Vater ihrer Kinder, hess sie sich von diesem scheiden und 
folgte Pr. Schlegel, bald hierhin, bald dorthin in „freier Liebe**. 
Mit echt jüdischer Woblthätigkeit hat Veit die Ungetreue und 
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Ündankbare, welche trotz der glühenden Liebe ihres Friedrieh 

durcli dessen Leichteiüü und Leicixtiertigkeit bald mit bitteren 
Nahrungssorgen zu kämpfen hatte, fortdauernd unterstfitzt. Ihrem 
ganzen unedlen Leben und Treiben hat Dorothea durch ihren 
zweimaligen Religionswechsel das Siegel gegeben. Das Judenthum 
verliert wie gesagt, an solchen Producten der £ntartung Nichts. 

Ihre Schwester Henriette äosserlich weniger bestechend aber 
besser im Character veranlagt und nur durch eine mit ihrem Alter zu- 
nehmende Abhängigkeit von den Bedürfnissen des Lebens — sie 
war unverheirathet geblieben — zum Umgang mit vielen ver- 
mögenden und einflussreiehen aber auch frirolen Menschen ge- 
zwungen, lebte endlich in Paris Erzieherin and vertrat später 
Mutterstelle an der einzigen Tochter des Generals Sebastiani, der 
naciiiiialigen unglücklichen Herzogin von Praslin. Vom Schicksal viel 
geprüft, jedoch durch Gunst der Umstände immer wieder empor- 
gehoben, gelang es ihr in der Weltstadt Paris eiue hochgeachtete 
Stellung einzunehmen; durch den Verkehr mit bedeutenden 
Menschen beglückt und geehrt, erfreute sie sich einer freien und 
sorglosen Kxistenz. Da entschioss sie sich — nicht etwa aus 
innerster üeberzeugung oder aus leidenschaftlicher Liebe zu einem 
Andersgläubigen — sondern aus Bttcksicht für ihre katholische 
Schülerin, zu einem lieligionswechsel ; auch sie wurde katholisch 
getauft, obgleich sie durch grössere Ausdauer und Bethätigung 
der Treue für den Glauben der Väter ihres Lohnes und der 
werkthätigen Verehrung ihrer Freunde durchaus hätte sicher sein 
können. — Sie starb in Berlin 1831. 

Wenn ein Schieiermacher in seinen «Vertiauten Briefe über 

« 

die Lacinde* Natur und Simüiclikeit verherrlicht und aus der 

lö* 
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jpoedd der «Faulheit und £*reebbeü* eine Art Religion zu seb&len 

' ßachte*), war es begreiflich, dass bald Jeder, der irgend bedeutend 
sein glaubte, oder ao seheixieii wollte, romantisch Iflderlich und 
revolutionair gegen Sitte und Sittlichkeit wurde. Der Kreis schöner 
jQdiimen, in dem der feinsinnige und feinsinnliehe Theolog sieb 
mit so ausgesprochener Vorliebe bewegte, dasa er sich Ver- 
warnungen seiner kirehliehen Obern desshalb zuzog, wurde be- 
sonders durcii die so berühmt gewordene Rabel Levin, 
Markus belebt. Sie war die geistreichste unter den schön- 
geistigen Frauen ßerlin*s. Die V^ertraute, und „liebe Kleine" des 
genialen frauenfreondes Prinz Louis Ferdinand, die Freundin der 
reizenden Pauline Wiesel und der männliciicn und weibÜchen 
Romantiker jener Zeit, die Verehrerin Goethes und Fiehtes wurde 
als eine Art „modernei- Heiligen" betrachtet, und dio krausen 
Orakelsprüche dieser Fythia sind in dem bekannten .Buch des 

Andenkens für ihre Freunde'' von iliiem späteren Gallen Varn- 

hagen von Ense gesammelt worden. Dieser, der 1808 die Be- 
kanntschaft Eahels gemacht haiLe, vermählte sich einige Jahre 
später mit ihr, der soTiel Aelteren. Auf den mannigfachen fieisen, 
die er als Diplomat unternahm, und auf welchen Kahel ihn be- 
gleitete, gewann ihr Blick &at Menschen und Dinge noch eine 
grössere Schärfe und Sicherheit; als sie sich mit dem Gatten 1819 
endgültig in Preussens Hauptstadt niederüess, erö£bete sie einen 
Salon, der bald eine Gesellschaft auserlesener Geister und Grössen 
rereinigte, unter denen ihr, als der originellsten Erscheinung die 
schmeiehelhaftesten Huldigungen dargebracht wurden. Diese nn- 

• •) K. V. Gottschall widmet in seiner Literaturgeschichte des 19. 
, Jahrhunderts diesem Gegenstände ein iutereeaaDtefi C&piteL (S. 204.) 
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gewohnliehe Fhiu war auch gut und mildthätig. ünzftbfige 
Armen wussten ihre grossmütbige MenscheDfreuadliclxkeit zu 
rühmen nnd früher sehen, zur Zeit der Befreiungskriege, zeigte sie 
sich als pflichteifrige Patiiotin und unerschrockene Helferin bei 
der Pflege and dem Transport der Verwondeten. Und konnte sie 
selbst nicht eintreten, so war sie unermiidlich in der Anregung 
Anderer zn guten Werken. 

So durch inneren Werth und äussere Gunst hoch- und sicher- 
gestellt» liess diese Frau sieh yerieiten ihre Religion zu verleugnen 
und sich taufen zu lasöuii. Was sich in ihren Briefen und Tage- 
büchern und später in den Biographien etwa über diesen Ueber- 
tritt vorfindet, klärt ihn nicht genügend auf, denn die Verheirathung 
mit Vamhagen erfolgte weder aus einem übermächtigen, on wider- 
steh liebem Liebesdrang (konnte doch die so viel ältere Rahel dem, 
sie wie ein Sohn verehrenden, jüngeren Manu den Jahren nach 
fast Matter sein!) noeh lag ein Zwang etwa in den Vermögens- 
verhäUnissen und dergl. vor. Und hätte in der That Liebesieiden- 
sehaft oder tiefste Armuth die Wahl gestellt, — ieh sehe darin 
noch keinen Grund, der Beligion untreu zu werden; jedoch 
Bahel war in der glüekliehen Lage, obgleich unvermfthlt bleibend, 
stets eine ungewöhnlich bevorzugte Stellung in der Gesellschaft 
ehmehmen zu können. Am wenigsten aber drängte sie eme 
innere Berufung zum Beligionswechsel; scharf und bitter spricht 
sieh gerade Bahel gelegentlioh über „die gleissnerisehe Nenliebe 
zur chrisUichen liehgion*' ausl 

Und dennoch! — Eine gewisse m Babels Wesen zu Tage 
tretende Launenhafiigiieit scheint bei dieser Abtrünnigkeil ganz 
besQn^ers mitgewirkt zu haben. So hellsehend sie oft sehieii u) 
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der Kritik des Lebens und der Persönlichkeit, so scheint es in der 
Tiefe ihrer eigenen Seele ebaotiseh durcheinander za wogen; hier 
ringt sie sich nicht zur Harmonie empor. Auch sie, obwol sie 
im Leben mehr als ihre Gesinnangsgenossinnen die Formen der 
Eiie respectirte, scheint z. B. doch auch für die „frei^ Liebe" zu 
plaidiren, wenn sie erklart: 

^.Kinder sollten nur Mütter haben, und nur deren Namen 
haben, die Mntter das Vermögen und die Macht der Familien, so 
bestellt es die Natur Die Natur, so sollte man meinea und 
so sieht man es selbst gelegenttieh an der Thierwelt, — bestellt 
recht eigentlich den Mann als Schützer ueines Weibes und seines 
Kindes, und nur unnatürliche Verrohung iKsst ihn beide in Stiebe 
assen. „Alien Kindern sollte ein ideeller Vater constituirt werden 
und alle Matter so unschuldig und so in Ehren gehalten werden 
wie Maria." 

Wie man sich practiseh diesen „ideellen Vater* zudenken 

und zu beschaffen Labe, wäre wol eine Preiüautgabe. 

Dabei war die seltsame, interessante Babel keinegswegs gleieb- 
giltig in Dingen ilor Religion; sie war im Gegculheil eine religiöse 
Natur und einige ihrer schönsten Aphorismen beziehen sich auf 
das Verhältniss des Menschen zu seinem Gotte. Diese Frau hat 
auf ihrem Sterbebett bekannt, dass sie noch voll und ganz dem 
Judenthuiu augeböre; sie irrte sich; denn wer je das Judenthum 
verleugnen und es von sieh abthun konnte, wie einen abgetragenen 
Mantel um einen neuen nach der letzten Mode dafür anzulegen, 
— war keine Jüdin mehr; aber bemerkenswerth, ja Theilnahme 
erregend, ist ihr Bekenntniss, dass sie das Judenthum, das einst 
die „Schmach" und das „Unglück'' (?) ihres Lebens gewesen sei. 
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jetzt in ihrem letzten Augenblick ,nm keinen Preis 

misseu iii ö chte.'* — 

Gerade dieses tiefe Gefühl der Zusammengehörigkeit mit der 
Religion der Väter kennzeichnet diese Ail des üebertrittes als 
ganz besonders gewissenslos. Wer und was zwang diese wie 
Dictatü rinnen in der Gesellschaft herrschenden, verwöhnten und 
verehrten Frauen zu dieser traurigen Wortbrfiehigkeit ? Dass sie 
sich ihrer eigentlich schämten, empfindet man häufig, — 
Henriette Herz bewahrte wenigstens die Backsicht den Tod 
ihrer strenggläubigen Mutter abzuwarten, ehe sie ihr Jndenthnm 
verleugnete und 1817, von Sehleiermaeher überredet, sieh taufen 
Kess. Im Uebrigen war vieles Denken und Prüfen ihre Saehe 
flicht, sie glaubte gern, weil es viel bequemer war. Es ist viel 
hin- und hergestritten worden darflber, ob die Neigung des Theo- 
logen zur Jüdin blos JBYeundschatt war oder mehr; — gleichviel, 
sie lernten und lasen zusammen, schwärmten füreinander, duzten 
sich und Niemand wunderte sich, dass sie innigstes Geiaiien an 
einander fanden. Henriette muss bezaubernd schön gewesen sein. 
Ihre Gestalt wird als klassisch geformt und imponirend beschrieben; 
ihr Bnistbildniss, das aus dem Nachlass einer berliner Dame in 
den Besitz der hiesigen ^ationaigailerie gelangt ist, zeigt die 
remsten Ztige in dem heblichen, ovalen, von dunkler Lockenpracbt 
umwallten Antlitz. Der kindlich -frohe Mund und die feurigen, 
langbewimperten Augen bilden einen fesselnden Gegensatz. Ein 
einfaches, leichtes Tuch verhüllt kaum den wohlgeformten Hals. 

£in zweites Gemälde (jenes von dem bekannten G. Graff, 
*iie^eä von Frau A. D. Theerbusch gemalt) zeigt Henrielte in 
ahdntastiseher Auffassung mit einem Bosenkranz im Haar, mit 
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Weinkanne; die vollen, nackten Sehültern, der Ausdruck, die 
Haltung, die Composition des Ganzen zeigen die sehöne Frau in 
einer verlockenden Begehrlichkeit, die ihr in Wirklichkeit fremd 
war; neben ihrer Schönheit rühmte man stets die weibliehe 
Zurückhaltung ihres Wesens, die ruhige Vornelimheit ihres Be- 
nehmens. Gerade diese Mischung dürfte die Männer so sehr an 
ihr entzückt haben. Wie Viele waren von ihr bezaubert! W. von 
Humboldt, die beiden Sehlegel, Heinrich Heine u. s. w., 
Carl Ph. Moritz fand nnr in der Flacht nach dem lichten, 
heilbringenden Süden Bettung vor seiner Leidenschaft, 6. Börne 
enthnsiasmirte sich noch für sie, trotz des Äbstandes der Jahre, 
Goethe liess sich ihre unermüdliche Vergötterung aus der Ferne 
gnädig gefallen, Alexander von Hnmboldf^) war als Jüngling 
Gast im Hause ihres Gatten des edlen, geistvollen Arztes und 
Philosophen Markus Herz, der einen Kant semen Freund 
nennen konnte und ihr geduldigster, eifrigster Lehrer wurde. Wie 
mochte der warmherzige Mann, der in Bezog auf seinen ärztlichen 
Beruf sagte: .die Zergliederung des menschlichen Körpers ge- 
währt mir kein blosses Namensregister : nein, dieses Wunder der 
Öchöpt'uug ist dem Auge des VV eltweiseu eiu uuendiicher Bebatz von 
Vergnügungen, eine nie versiegende Quelle der reinsten Seelenlust*" — 
wie mochte er selbst, der ein solches «Wunder der Öchöpiung'' 
in blühender Gesundheit nnd üppiger Weibesschönheit als Gattin 
m seine Arme schliessen durfte, wie mochte er Henriette heben! 

*) Alexander von Hnmboldterlernte von Henriette die Jfidiseli- 
dentfiche Schrift, in der er dann von Bcinem yäteriichen Schlosse Tegel 
^ von ihm „Iian^eweile** benannt — yertranliehe Briefe mit ihr wechselte, 
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Aber sie seheint den Werth ihres Gatten nicht erkannt zn 
haben; da sie nicht die Liebe zur Beligion besass, fehlte ihr 
auch die Beligion der Liebe. 

Zwar wurde sie ihrem Gatten nie eigentlich untren; sie ge- 
fiel sich aber in den Haldigangen fremder Männer nnd überliess 
sich manchem irreführenden Einfluss. Unter ihren Freunden war 
es gerade der gedankenvollste und begabteste, der ihre nrsprflng- 
lich reine Empfindung mit Unklarheit und ünaufrichtigkeit trübte ! 
Weil Schleier mach er ein Theologe war, glaabte sie in echt 
weiblicher Naivetät, ihm am meisten vertraueu zu könueu; es 
schreckte sie nicht zorack, dass er ihr sein leidenschafUiches 
Liebosverhiiltniss zu Eleonore Grunow (der Frau seines Amts- 
bruders) entdeckte; ja ihre Begriffe von Beeht und Unrecht ver- 
wirrt eu sich so sehr, dass, als er Eleonore zur Trennung von 
ihrem Manne dr&ngte, Henriette sich zu der anwürdigen Bolle 
einer Vermittlerin des bedenklichen Verhältnisses hergab. Wer 
80 die Heiligkeit der Ehe gering sch&tzen lernte, bereitete sich 
vor, das Heilige Überhaupt gering zu schätzen. 

Markus Herz schreibt einmal: „man sucht den heiligen 
Wahrheiten als unfrnchtbaren GFrübeleien auszu- 
weichen, — und glaubt ihrer vollkommen entbehren 
zu können, wenn das Werk nur mit dem Beifall der 
Menge gekrönt wird". 

Wie passte das Wort des Philosophen auf sein eigenes Weiht 

Wie passt es auf viele Andere 1 

Was hätte Henriette Herz, diese allseitig geliebte, fast ver- 
götterte Frau in weitesten Kreisen als gute Jüdin wirken 
können! Wie hätte sie, die Zauberin dje alle Herzen beherrschte. 
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was hätte die vorDdhme, gedankenvolle Dorothea, die geist- 
RprObende, geniale, energische Bahel — was hätten diese drei 
if'rauen Air einen unermesslichen EinÜuss haben können, zu Gunsten 
religiöser Toleranz, mt Bekämpftmg mittelalterlicher Vorartheile, 
zur Anbahnung der heissersehnten und längsterwarl^ten Gleich- 
berechtigung ihrer Glaubensgenossen mit den Bekennem der 
Keligion .aligemeiner Menschenliebe" ! — • Doch Kahel, Henrielie 
Herz Dorothea, sie wussten Nichts davon! 

Trunken von den schöngeistigen und gesellschaftlichen Er- 
folgen, berauscht von dem Glanz den Dichter und Aristokraten 
äul sie ergossen, blendete sie doppelt die Sonne ihres Glückes, 
dass sie das edlere Ziel nicht erkannten. 

Henriettte, Dorothea! sie ahnten nichts von einer Mission, 
das Werk des Vaters fortzuführen! Sie gedachten nicht seiner 
Worte, dass er tiel im Herzen von der Wahrheit seiner Religion 
überzeugt wäre« dass sie ibn bestärkt habe, »in dem was seiner 
Väter ist" und dass er so seinen Weg still fortwaudlc, „ohne 
der Welt von meiner Überzeugung Kechenscbail ablegen zu 
dürlen". 

Wenn das Weib nur der Selbstverherrlichung lebt und sich 

iü äu-'^serlichen, verganjü;lichen Dingen verliert, wird es veriicbtlich. 

Uenriettens Schönheit^ Kabels Genie, Dorotbea's Freigeist ^ 
welche klägliche Berühmtheiten, wo sie als Förderinnen freier 
Menschenwürde und Reiigionstreue Nachruhm gewonnen und un- 
endliclipn Segen gespendet hätten! — 

Das gute Wort einer guten Jüdin unserer Tage möge hier 
eine Stelle finden: 

„Durften Juden und Jüdinnen, welche sieh so gern das aus- 
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erwählte Volk nennen, dem Strome folgen, welcher sie in das 
Meer des Unglaubens zieht und sie in Zwiespalt bringt, mit sich 
and den heiligen Traditionen ihrer Religion? 

Ist es nicht für die Juden doppelte Pflicht, die ihnen ge- 
währten Rechte, welche man ihnen Jahrtausende lang entzogen, 
dadnreh zu verdienen, dass sie das Banner dee Idealisfnus hoch- 
halten, anstatt nur iür das irdische Dasein mit seinen vergäng- 
lichen oft so problematischen Genttssen zu kämpfen und zu 
streiten? 

Sollten nicht die von der Natur mit reichen Geisteskräften 

ausgestatteten jüdischen Frauen und Mädchen mit all ihrem 
Kdnnen und Wollen dahin streben, dass ihnen wie ehemals die 
Krone der Weiblichkeit und Sittlichkeit zuerkannt werde?" 
(Ottilie Bach in Ztg. d. Judenth.). 

Die wohlmeinende Fragerin apostrophirt ihre Schwestern im 
Namen Babels, die sie in einer „Vision* herabsteigen und ent^ 
setzt sein lässt, über die um sich greifende Gleichgiltigkeit und 
Ausserltchkeit der Jüdinnen heutigen Tages; sie vergisst, dass 
Kahel selbst eine Abtrünnige war aber sie wurde es, ver- 
wirrt durch eine Überfülle geistiger Eindrücke, die sie gewisser- 
massen gedankeu- und gefühllos machten im Wichtigsten. 
Wie aber bei der geistigen und gesellschaftlichen Öde, welche in 
vielen Kreisen heute herrscht — ? Freilich, Pracht und Reich- 
thnm, Luxus und Zerstreuungen sind in einer Verschwendung 
da, wie man sie früher hier nicht kannte, — aber wo sind die 
Goethe, Humboldts undSchleiermaehers? — Um solchen Männern 
näher zu rücken (wenn auch nur in der Einbildung) mochte 
manch weibliches üerz den Werth der angestammten Religion 
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geringer seb&tzen als die eonfessioiieUe fibeobOrtigkeit mit jeDon 

nichtjüdischen Geisteegrössen, — aber heute? sollte bei dorn ober- 
flftobliehen Yergnügimgerauscli und Phrasentanmel unserer Zeit 
nicht ganz im Gegentheil im jüdischim Frauenherzen ein tiefer 
Drang naeh einem Hort und Heiligthum der Seele rorhaoden 
sein? Und wo könnten sie dieses Heiligthnm besser finden als 
in der altebrwürdigen, tiefbedeotsamen, boeberhabenen Religion 
der Vtter — ? 

Ist es möglieb, dass sie dieselbe verkennen? 

Dasb sie dieselbe verlassen? 

Verkeunen und verlassen, statt sieh im Innersten glflckliob 
zu sehfttzen, dass sie sie beatzen? 

Beschämt und betrofien, gesteht der vorurtheilslose Beobachter: 
nein! Dieser Drang nach einem Hort und Heiligthum ist nleht 
immer vorhaoden, — die Religion wird von ihren bisherigen Be- 
kennern verleugnet und verlassen! 

OH, ja meist nichtiger Gründe wegen. 

Die kluge, sonst so trefftiehe Fanny Lewald z. B. Hess sieli 
als siebzehnjähriges Mädchen taufen, weil sie in einen jungen 
Gand. theolog. verliebt war. Bitter bereute sie, kaum geschehen^ 
den voreiligen thörichten Schritt and erklärte es, Jedem der es hören 
wollte, dass sie nie eine gute Christin werden könne. Wie sollte 
sie auch? ~ „bie sollte das Glaubensbekenntuiss selbst aus- 
arbeiten; da aber gewann sie die unwiderstehliche Einsieht, dass 
sie beinah Nichts von Alledem glauben konnte, was das Wesen 
des christlieben Eirehenthums ausmacht, und die eigentlichen 
Glaubensartikel bildet. Sie hatte mehrere Tfige fiU' die Aus- 
mrbeitung erhalten, [aber^ jeder sehwindende Tag steigerte ih^ 
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Bathlongkeil. Sie tofareekto vor dem Gedanken zurück, feier- 
lieh eine üüwabrheit auszusprechen, und boi der Taufe 
einen Meineid zu schwören. Die Foreht jedoch (I) im letzten 

Augenblick zurückzutreten, so dass die Eltern und Freunde irre 
an ihr werden mnssten, bestimmten sie zuletzt zur Abfassung des 
Glaubensbekenntnisses, das» wie sie selbst schreibt (Seite 325 iiiror 
Autobiographie), ein Muster von schwungvollem Jesuitis- 
nnus war. Sie vermied darin jede positive Erklärung. Es war 
das Prodact der Berechnung und als solches ihr in späteren 
Jahren so unheimlich und widerwärtig, dass sie es gelegentlich 
einmal verbrannte**. («Frauen d. 19. Jahrh." von Lina Morgen- 
stern). Dabei war Fanny durchaus nicht unvorbereitet gewesen. 
Eonsistorialrath K. der äe in der christlichen Beligion unter- 
richtete, war ein ebenso eiunehmender als kluger Manu und 
überdies hatte jener jonge Theologe dem jongen Mfidchen 
schon Kopf und Herz für das Bekenutniss Christi erwärmt; 
schw&rmerische und salbungsvolle Gespr&che haben leicht etwas 
Bestechendes, als es aber hiess durch eigene Prüfung und Geistes- 
arbeit den neuen Glauben erkennen und bekennen^ da »schreckte* sie 
zuruuk üiid spraeli „die Lüge ihres Lebens". Nach mehreren 
Jahrzehnten heirathete sie Adolf Stahr und behielt in kinderloser 
Ehe Zeit, sich zahlreichen schriftstellerischen Werken zu widmen. 
Allgemein anerkannt ist ihre Lebenserfahrung, ihre Verständigkeit 
uüd iljr pi aktisches Streben besonders in FraueiilVagen; Manchem 
dürfte bei so vielen Gaben und so regem Schaffenseifer die fast 
nüchterne Kühle ihrer Werke aufgefallen sein, das Fehlen einer 
leidenschaftlichen Ergriffenheit, eines phantasievollen Hingerissen- 
seins, einer blitzähnhchen Erleuchtung, einer tiefen, dauernden, 
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iDDBren Glut, woher sollte jedoch dieses Alles, was den 

echten Dichter und den rechten Meusclienkenuer auszeichnet) 
woher sollte es kommen, da die tiefste Quelle des Geföhls ver- 
siegt war — ? oder mindestem} ver^iandet im Conventionellen 
IndifierenüsmuB? — 

Zur Zeit der sog. Geniaiitätsperiode erregten unter den schönen 
Berliner Jüdinnen noch zwei Schwestern ein gewisses Aufsehen 
durch Reichtbum, Verwöhnung, gute Erziehung, gebildeten Um- 
gang und mancherlei Gidcksumstfinde; es waren dies Sarah und 
Marianne Meyer. Auch sie Hessen sich, obwol ihre treffÜciien 
£ltern strenggläubige Jnden waren, taufen. 

Auch die durch Anmuth und Schoniieit in der Gesellschaft 
berühmten Schwestem Saling machten vielfaches Aufseben. 
I)ie schönste von Allen Marianne spielte während des Wiener 
Oongresses in der Oesterreichischen Hauptstadt eine tic^e; sie 
erregte die leidenschaftliche Liebe eines spanirichen Prinzen und 
verlobte sich mit ihm; er fiel jedoch im Kriege und sie blieb 
unvermiihlt, dem Andenken des Bräutigams eine fast abgöttische 
Yerebrong widmend; hing doch sein Bild mit der Madonna und dem 
Gekreuzigten über ihrem Betschemel. Sie gab sich als fromme 
Katholikin und war Mitbegründerin des Hedwigkrankenhauses io 
Berlin; ihre demonstrative katbolisirende Weise erregte zuweilen 
den gutmüthigen Spott der (evangelisch getauften, aber indiffe- 
renten) Jülie, welche die Schwester „das KniestQck" zu nennen 
pflegte. Juhe hing immer noch in Denk- und Sprechweise an 
der angestammten jäd. Art. „Morgen haben wir doch Pessach?* 
oder „Ihr schickt mir doch Mazzes? Iragte sie gelegentlich. Sie 
heirathete den Spracbgelehrten Heyse und war Mutter von Paul 
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Heyae. Begina (Frobberg) die dritte Sebwester war ebenfalls 

evangelisch geiauli. Nur Ki.iia (Frau Herz ia jbVaukiurt h^M.) 
«eine tüehtige und wahrhafte Natur" blieb eine streng-eonservative 
Jüdin. Ihre Tocliler bat den ebenfalls btrenggläubigen Willy 
von Botb Schild gebeiratbet. 

Vergebiick iorsciit der i^sychoioge nach den tieieren (iründen, 
welche jene vom Glück begünstigten, in der guten Geeellschaft 

beliebten Frauen zu solchem Treubruch veranlassten? — 

Oft freilich liegen die Ursachen auch oflen zu Tage. Wie 
bei der exentrischen Ermine Fua (1834, verbeirathet an den 
satyrischen Fusinato) die zum grussten Kummer ihrer Familie aus 
dem Judentbum trat, geschah es bei vielen aus lediglich ehr- 
geizigen Gründen; doch auch kleinlichere Motive gewöhnlichen 
Eigennutzes bilden die zweideutigen Triebfedern zum Uebertritt. 
Da wünscht ein literarischer, musikalischer oder sonstiger Empor- 
kömmling der Bühne oder der Feder allgemeiner zu imponiren 
nnd da sich der Name Cohn, Levy oder Abraham in der Zeitungs- 
spaite, oder auf Conzert- und Theaterprogrammen nicht »gut 
macht* so nennt er sich eben anders nnd lässt sich nebenbei 
taufen. Ein Anderer wünscht den Söhnen ein leichteres Examen 
und schnelleres Fortkommen, — wenn er sie tanfen lässt, ist er 
der Protection dieses oder jenes Herrn (ieheimraths oder Ministers 
sicher. Jener könnte seine Töchter an Grafen und Barone ver- 
heirathen; grosse Schulden und kahle Köpfe geniren ihn nicht 
— die kaum erwachsenen Mädchen werden getauft und bald da- 
rauf gnädige Urätinnen und dergleichen; damit sie sich ihrer 
Eltern nicht schämen, lassen aoeh diese hinterher sich taufen, 
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dann pfählt der Schwiegervater mit seinem ächwiegersobn , uad 
dieser mit seiner Yeraehtang über Jenen. — 

Ob je ein Uebertritt gescLaii aus innerstem Bcduiiniss? 

Ob je wirkliebe Ueberzeagong eine als unbrauehbar 

erkannte Rehgion für eine wahrere einzutauschen glaubte? 

Möglich; sogar wahrsebeinlicb wenn es galt Götzendienst 

für reinoü Gottesglauben dahiiizugebeii. Aber wo das Gebot 
reiner Gottesrerebnuig bereits das böehte religiöse Bedürfniss 

befriedigt — ?*) Wo die Keligion als erstes Gebot vorschreibt: 

,Du sollst keine anderen Götter haben neben 

mir", — in deren Hauptgebet es heisst: „Du sollst deinen Gott 
lieben Yon Deinem ganzem Herzen, von Deiner ganzen 
Seele, mit Deiner ganzen Eraft;^ deren Gesetzgeber Moses 
befahl» dass „wir den Nächsten lieben wie uns selbst.** 

Brauchen die jüdischen Frauen noch Heiligeres als dieses ? 

Finden sie in anderen Bekenntnissen denn etwas Besseres, 
als höchstens Wiederholung dieser Lehren — ?*) 

Warum wollen sie aus zweiter Hand erbetteln, was sie ans 
erster Hand bereits längst als £igentham besitzen ^^**) 

Warum? 



*) Das Judenthum war und ist zur unwandelbaren Behauptung 
des reinen Monotheismus berufen. Kur diejenigen Juden können uns 
fördern, welche sich auf k^ne Transaction einlassen, mit ihrem Gewissen 
nicht kapituliren, sondern den heidnischen und scholastischen Elementen 
des Christenthnnis einen unerschütterlichen Widerstand leisten 

(Prof. A. F. Bern er in einem • 
Vortrag gehalten im Berl. Unionsverein : „Judenthum und Christenthum"}, 

^) Jesaias ist der eigentliche Begründer des Christenthums, um 
das J. 725 vor Christus. (Kenan). 

**) Ohne Jeremias hätte es kein Christenthum gegeben. (Benan). 
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W«! sie den Schatz nieht aiebr kennen, der ihrem Volk 

eigen und anvertraut ist*). Mögen sie ihr Judentlium wieder 

kennen und lieben lernen und es wird keine Abtrfinnige 

mehr unter ihnen geben! 

Es wird dann nur noch AbtrQnnige geben, unter denen die 

nicht lernen und lieben wollen. — Die mögen sieh immer- 
hin auf ebristliohen Kirobbttfen begraben lassen, — aber das 
eleganteste Erbbegräbniss , das sieh loauch Einer unter ihnen 
erriehten lässt, besagt doch nieht» hier raht ein Katholik, oder 
ein Protestant, sondern (wie Jeder im Leben zu sagen püegt) 
„ein getaufter Jude*". * 

Der Übertritt ist ja verlockend genug in einer Zeit ila der 
äussere £rfolg massgebend ist — Da ist z, B. ein junger jttdiseher 
reichbegabter Abiturient von sechszehn Jahren, David Mendel, 
ein Jahr später beisst er Johann August Neander und bald ist 
er mit dreiundzwanzig Jahren wohlbestallter Professor der 
Kircbengesehichte! — 

Viele solcher Beispiele Hessen sicli anführeu. Wol — so 
mag es den ktlblen und „praktischer denkenden Mftnnern über- 
lassen bleiben, wie sie zu einer Zeit, da es jüdische ßichter und 

*) Das Jodenthuniy welches in der Vergangeoheit so grosse Dieoste 
geleistet bat, wird deren auch noch in der Zakonft leisten. Die reine 
Keligion, welche die gesammte Menschheit vereinigen kann, wird die 
Beligion des Jesaias sein, die ideale, von ihren Schlacken gO' 
reinigte jüdische Religion. (Renan). Das Ohristentiram hat an 
das Judenthum eine grosse Schuld abzutragen. — Es ist ihm verpflichtet 
für die grösste Wolilthat, deren je eins christliche Volk theilluiftig cre- 
worden, für die von erhabenstem Geist erfüllten Erzählungen des alten 
Testamentes, die mit ihrer höebäteu, überirdischen Weisheit der Trost 
Jer Nationen gewesen sind. Der Stifter unserer heil. Religion war ein 
Jude der Abstammung nach und so war es auch seine Mutter und die 
Apostel. (Erzbischof Gibbons). 

16 
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jüdische Generäle, jüdkebe Beiebstagsabgeordnete und Universität«' 
Professoren, jüdisch»» Bürgermeister und Minister gibt, — es vor 
ihrem Gewissen yerantworten können ohne Anssersten Zwang nnd 
ohne innersten Trieb, die Religion der Väter in Stich zu lassen. 
Höher als die »practische*' Weltanschauung, steht die historische 
und philosophische — jene ist mit den jeweiligen Zeitbedürf- 
nissen auch die vergängliche — diese ist die bestimmende und 
ewige. Mögen daher die jüdischen Frauen unbeirrt von äusser- 
liehen, augenblicklichen KQcksicbten das Banner des Idealismas 
hocbhalteut — Sie, die Htiterinnen des Hauses, in welchem das 
heranwachsende Geschlecht die ersten Eindrücke und die erste 
Erziehung empfängt, — sie sollen und müssen das heilige Feuer 
der Begeisterung entzünden, die Blamme der Liebe entfachen, 
der Liebe zu dem Höchsten, das ihre Y&ter ihnen hinterlassen, 
der Liebe zur JieligionI 
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Vierzehntes Capitei. 
Die Ti^chter des Daniel Itzig. 

Von Daniel Itzig,*) dem BerÜDer Bankier, der von Friedrich 

d. Gr, zum Oberähesten über sämmtliche jüd. Gemeinden Preussens 
ernannt worden war, werden viele ebarakteristiache Züge erzfthlt, 
Ton denen ich zwei herausgreife, welche die beiden besonderen 
Eigenschaften des braren Mannes in helles Licht setzen. 

Man weiss, dass er sehr wohlthätig war. Er pflegte armen 
Leidenden nnd leidenden Armen vom besten Wein zur Kr&ftigung 
zn sebieken, aber zugleich um Aufbewahrung der leeren Flaseben 
zu bitten, die er sich wieder abbolea liess. (Da wundert man 
sieh oft, dass der Jude zu Wohlstand gelangt, — er versehmäht 
• eben selbst die geringste Ersparniss nicht, und giebt doch mit 
vollen Händen. Itzig bat unter Anderem im Lauf der Jahre ffinfzig 
arme Mädchen würdiger Eltern mit je 3000 Thalern (damals eine 
sehr hohe Summe] ausgestattet ; er begründete femer den jetzt 
noch bestehenden — (alten) — Verein zur Ausstattung von armen 
Bräuten", Hachnassalh Kallah im alten fromioaen jfidiseben Sinne der 
Begünstigung des ehelichen Lebens, al&o zum Schutz der Sittlichkeit). 

*) Stammvater der späteren Hitzigs. 

J6* 
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Der zweite Oharakterzug ist folgender : Daniel Itzig verkehrte 

mit sehr angesehenen Leuten, und oft genug sassen Minister an 
seinem Tiseh; auch der feine, geistreiche Dr. Gans war sein 
hiluüger Gast und ihm imnior mehr befreundet. Gans stimmte 
mit Itzig lebhatt und eifrig darin überein, dass ein Beligion^- 
wecbsel verüclitlich sei, — und Hess sich dennoch bei Gelegen- 
heit seiner Beförderung taufen: „Jetzt kommt der Menseh nieht 
mehr über meine Schwelle", erklärte Itzig und hielt Woii. 

Ein Mann von solchen Graodsätzen musate auch ein treff- 
licher Vater sein. Er that was in seinen Kräften stand, seine 
Kinder gut zn erziehen. Er scheute keine Schwierigkeiten und 
Kosten und hielt ihnen die vorzüglichsten Lehrer und Lehrmittel. 
So legte er selbst den Grund zu der ongewöhnüch hohen Bildung, 
welche besonders einigen seiner nenn Töchter vor fast allen 
anderen Damen der Gesellschaft Huf und zum Theil auch Einfluss 
in der grossen Welt versohaffie. Sie erscheinen geradem als 
Vorbilder, wie Vermögen und gesellschaftliche Stellung .zu Gunsten 
der Sittlichkeit und Humanitftt verwerthet werden kann, wie taet- 
volle Lebenslührung die sich scheinbar widersprechenden Gegen- 
sfttze zwischen weltlicher Yergnügungslnst und ernster Denkungs- 
weise und Werkthätigkeit vereinigen lässt. 

Vorerst sei der ältesten Tochter gedacht, der gütigen und 
stilleren Blümchen, im Mai 1752 geboren. 

Von ihr habe ich nicht viel mehr erfahren können, als dass 
sie als Gattin von David Friedländer, eines geistig strebsamen, 
ja bedeutenden und wahrhaft menschenfreundlichen Mannes reiche 
Gelegenheit hatte ihren Geist und ihr Herz zu bilden, und ihren 
Mann in dessen vielfachen praettschen üntemehmungen mit Bath 
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und That zur Seite m stehen. Er war ein Freund der beiden 

Humboldts, mit denen das Ehepaar maneh vertrautes Gespräch 
Aber die allerversehiedensten Gegenst&nde wiehtigen und volks- 
thüm lieben Inhalts zu führen, Veranlassung fanden. Als Schüler 
Mendelssohns strebte er vor Allem in der Beligionstrene seuiem 
erhabenen Lehrer nach, und so häulig auch zudrioglicher Be- 
kehnmgseifer ihn zur Abtrönnigkeit verleiten wollte, oft mit dem 
Hinweis auf giosüe Vortheiie in Amt und Würden, er blieb Ual 
und hat es dennoch dahin gebracht als erster jüdischer Stadtrath 
TOB Berlin, in geiueinnützigen Dingen äusserst rege für seine 
Vaterstadt zu wirken. 

Die folgende Schwester Bebekka seheint ebenfalls iu der 
Öfifentliehkeit weniger hervoi^treten sn sein, obwol ihr nach- 
gerühmt wird, dass sie „wie ein Dichter schrieb und sprach". 
Sie war mit dem Sohne des bekannten Maozmeisters Ephraim 
vermählt. 

Jettchen, die Jüngste, mit dem Bankier Oppenfeld vermählt 

hat \Y(jiii<rcr in der Gesollsehaft von bich rutien machen; vielleichL 
passt auf sie das alte Sprichwort, dass die beste Frau jene sei, 
„von der man am wenigsten spriclit". Bedeutender in der Er- 
innerung tritt Cäcilia geb. 1760 hervor (oder eigentlich Zippora, 
wie die frommen Eltern sie benannt hatten). Sie war die Frau 
des Bankiers von Eskeles, von dem ein hübsches Wort der 
Rahel ein charakteristisches Bild entwirft. „Eskeles liebe ich 
sehr, weil ihm seine Klugheit bis aus den Poren dringt. Er isst^ 
er schweigt, er lacht klug und sagt lauter Selbstgedachtes, Origi- 
nales". Cacilia Eskeles zeigte sich eines solchen Mannes trotz 
Ihrer vielen guten Eigenschaften in einer Beziehung nicht ^an?« 
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ebenbürtig; sie erzog ihre Kinder naeh äusseren Bficksiebten, ohne 

ihrem öemütli die rechte religiöse Grundlage zu geben; sie 
wuchsen heran ohne Pietät f&r ihr Judenthum, obwol ihr Vater 
demselben von ganzer Seele ergeben, und seine ganze Denkweise 
eine alttestamentarisehe war. Seine vielen Geschäfte und zeit^ 
raubenden Beziehungen zur Aussenwelt aber gönnten ihm nicht 
die Masse und Gelegenheit die Liebe zur Beh'gion in die Uerzen 
seiner Kinder zu verpflanzen; wie lelinxicli isi dies Beispiel, dass 
der eigentliche und echteste Heligionsunterricht in der Hand der 
AJuUor liegt. — Wenn die Muüor gloicLgiltig bleibt und un- 
wissend der heiligen Lehre gegenüber, die dem Mensehen ^ 
sein ganzes Leben in freudigen und schmerzlichen Tagen den 
inneren Halt verleiht, dann geht auch das kommende Geschlecht 
dieser Heiligung des Lebens verlustig. 

Cäeilia's WohJlhätigkeit, die sie, ohne jeden Unterschied der 
Gonfession, tiberall hin mit gleicher Meoschenfreuodlichkeit aus- 
übte, mag besonders gerühmt werden; u. A. spendete sie dem 
Kloster der Eltsabethinnen zur Krankenpflege 7000 Gulden und 
ihr Mann vermachte demselben 100000 üulden. 

Oäcilia starb I8B6, ron ihren Freunden und Schützlingen 
liei'belLlagt. 

Noch bedeutender erscheint Fanny (Vögelehe), an den 
Wiener Bankier Arnstein vermählt. Von der Natur mit den be- 
stechenden Eigenschaften der Anmuth und Schönheit ausgestattet, 
wurde es ihr bei ihren ausgeprägten geistigen Gaben doppelt 
leicht eine ungewöhnlich hervorragende Stellung in der Wiener 
GeselLschaH einzunehmen. Wahrend der Salon von Frau von 
lüskeles in Wien Tornebmiieh durch Reicbthum und freigebige 
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Geselligkeit glänzte, welche die lebenslnstige und leichtbeweglicbe 
Gesellücliaft in einen Reigen bunter Vergnügungen vorsLrickte, 
Tersammelten sich in den Praebtgemftcbern des Hauses Arnstein 
in Wien mit der daseinsfrohen Jugend und haute volöe der Finanz, 
zogleieh ein Kreis ernster, denkender Männer und Frauen. Nicht 
nur das Gold, aueh der Geist regierte hier; neben künstlerischen 
Genüssen wurden literarische Beziehungen gepflegt und höhere 
Interessen vertreten. Sprachenknnde, Belesenheit, politische Er- 
örterungen, redegewandte und freisinnige Debatten über alle mög- 
liehen Zeitfragen hielten hier oft die Gesellschaft in lebendigster 
Theilnabme bis zum irühen Morgen beisammen. Die politische 
Lage Europa's zur Zeit des Niederganges des napoleonischen 
Sternes war ja eine allgemein spannende und aufregende; sie 
spiegelte sieh besonders in den erregten Gesprächen der Gesell- 
schaften im Salon Arnstein wieder, wo die verschiedensten 
Meinungen aufeinanderplatzten. 

Welche Gegensätze bewegten damals den vaterländischea 
Sinn! Den Freiheitskämpfen folgten Denunciationen und Polizei- 
mabSiegeln. — — Die Bevolutionsideen wurden untercUückt, 
demokratische Bestrebungen verfolgt, man kehrte zurück zu den 
alten Vergewaltigungen; Metternich triumpbirte, die Jesuiten kamen 
wieder, der Unterricht der Jugend fiel ihnen wieder anheim, die 
alten Vorartheile, aucii gegen das Volk Israel, drohten neu auf- 
zuleben! Da galt es den Samen der Heuchelei und der Zwie- 
tracht zu ersticken, — und das Weib, die Jüdin machte von ihren 
Waffen Gebrauch: sie bezauberte durch Liebenswürdigkeit und 
that Gutes, , denen, die da hassen". 

Besonders galt es in ihrer Stellung als elegante Weltdame und 
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Hansfrau darch feine Lebensart die Geister stets im Bann einer 

wohlthuenden und versölinliclien Stimmung zu halten. Fanny 
Arostein zeigte oft ein überraschend reifes Urtheii. Ihre Vater- 
landsliebe und ibr Interesse für alle die unter der Napoleons- 
herrsehaft wechselvolien Scbieksaie der europäischen Völker und 
Ffirsteohäaser läuterten ihr Wesen, dass man oft die reiche 
Bankiersgattin vergass und nur die für die Menschheit erglühende 
Frau vor sieh sah. Dies Alles erhob Ton und Umgang in ihren 
Salons über das Niveau der üblichen oberflächlichen und M?olen 
Unterhaltung, die leider, besonders in gewissen Wiener Kreisen, 
bis heute gang und gäbe ist. Wenn auch der Schriftsteller, 
weichet jene Salons der beiden Schwestern in Wien eharakterisirt 
hat, die geachtete Stellung, welche Juden und Jüdinnen seiUieoi 
in der Wiener Residenz einnehmen, auf den Einfloss der Eskeks 
und Arostein zurückführt, etwas optimistisch erscheint, da schon 
früher geistvolle und schöne Jüdinnen eine Sympathie zu erregen 
wassten, aus der manche erspriessliche Anregung hervorging, so 
ist doch nicht zu leugnen, dass Fanny Arnstein besonders Eines 
erreichte, was ihren Glaubensgenosäinnen nicht immer gelang 
und gelingt, sie gewann sich — nicht blos die Htdidigung der 
Männer, — sondern die Freundschaft der Frauen, — 

Fanny wusste eine Anzahl hochstehender Frauen der Wiener 
Arisitokratie in herzlicher Neigung an sich zu fesBelDj so wurde 
sie auch als Mitglied in Franenvereinen gewählt, die sich aus- 
schliesslich aus Damen der hoben und höchsten Aristokratie zu- 
sammensetzten. Manches Vorurtheil verschwand so auf die ein- 
fachste, natürlichste Weise, manches gute Werk gedieh so in ge- 
meinschaftlicher Arbeit, manches gute Wort ward zum Keina 
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weiterer fniehtbringeiider Gedanken nnd Entsehlüsse. Mit dem 

zunelimeoden Ernst der politischen Lage, nahm auch die Wirk- 
samkeit von Frau von Arnstein zd. Nicht nur, dass sie reichlich 
Gelegenheit fand zur Ausgleichung peinlicher und feindlicher 
Blemente, sondern sie widmete sich immer mehr einer wahrhaft , 
hingebenden Wohlthätigkeit. Klug und besonnen, waltete sie 
als Ffirsprecherin der Bedfiriligen ond Leidenden ohne Unterschied 
der Confession, überall nur auf Heilung und Linderung bedacht. 

Besonders w&hrend nnd nach den Kriegsjahren, die das 
Herz Europa's zerrissen, wandte sio alle Kraft und Aufmerksam- 
keit den Nothieidenden za. Mit einer Opferwilligkeit sonder 
Gleichen that sie das Ihre und trieb Andere dazu. Frauenvereine 
bildeten sich an allen Keken und finden, nnd die Frauen der 
Wiener Aristokratie wurden durch der Jüdin Beispiel und Bered- 
samkeit hingerissen, sich diesen Wohlthätigkeitsbestrebungen anza- 
schliessen. Mau dachte nicht mehr daran, dass ssie eine Jüdin 
sei, man sah nur die Vertreterin allgememer Menschenliebe, die 
eifrige Mitbürgerin, die unermüdliche Helferin und Spenderin. — 
Als die schlimmsten Zeiten vorüber und die Wunden zu heilen 
begannen, als die vergnügungsfrohen, rauschenden Festwochen 
des Wiener Congresses die österreichisehe Kaiserstadt in einen 
Taumel gesteigerter Leheuslust versetzten, wandelte sich auch 
Fanny wieder aus der Samariterin in die Weltdame um, und 
zeigte, wie man Gastfreundschaft mit Geschmack, und Üppigkeit 
der Existenz mit Förderung der Industrie veremigt. Der Eeich- 
thum im Dienst der Kfioste und Gewerbe war jetzt einer ihrer 
Lieblingsgrundsätze mit weichem sie sich die interessantesten und 
berfihmtesten Künstler und Philantropen gewann. Die Männer 
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des Jahrhunderts, die damals in Wien zosammentrafen, Wellington, 

Humboldt, Fürst Hardenberg, Prinz de Ligne, Cardinal Consalvi, 
die Grafen Bernsdorff, Mflnster, Neipperg nnd viele andere viel- 
genannte Grössen, Fürsten und Minister huldigten der schönen 
und braven Frau. (Sie starb im Sommer 1817). 

Ihre Schwester Sarah, au den Bedin er Bankier Levy ver- 
heirathet, war eine Persönlichkeit ganz anderer Art. Zwar bildete 
aiicii ihr Haus den iSammelplatz aller bedeutenden Frenoden die 
nach Berlin kamen. Französisch erzogen nnd in der Iranzösischen 
Literatur ausserordentlicli belesen, liaiie sie an französischer An. 
nnd Sprache so grosses Gefallen gefunden, dass sie es gern sah, 
wenn viele iidiizosen bei ihr verkehrten; diese Vorliebe sollte 
ihren Mitblirgem mehr als einmal zu Statten kommen; unter anderen 
Notabihtäten nämlich, die bei ihr verkehrten, befand sieh auch 
der französische Gesandte zur Zeit der Invasion; aus Kücksieht 
för die edle Frau, deren Gastfreundschaft und Wohlthun ihm 
Hochachtung abgewonnen hatten, beäeissigte er sich einer 
menschenfreundlicheren Behandlung der Bürger und milderen 
Verwaltung Berlins, als es sonst bei dem damaligen Dbermuth 
der Herren Franzosen der Fall gewesen sein möchte. 

£in6r ihrer jüngeren Bekannten gibt ein frisches Bild der 
verehrungswurdigen Frau in einem Briefe, der vorerst über das 
Haus hinter dem Packhof Nr. 8 berichtete, das Sarah bei ihren 
Lebzeiten nicht verkaufen wollte, aber bei ihrem Tode dem König 
Friedr. Wilhelm IV., der es durchaus zu besitzen wünschte, 
schenkte. — 

»Haus und Garten sind längst verschwunden, um den 

neuen Museumsbauten Platz zu machen. Es ist mir noch in 
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lebhafter Erinnerung als ieh im Jahre 1843 mit einem Billet 
Deines Vaters zum ersten Mai dort eintrat. Der Portier wies 
mieh nach oben; in einem hohen geräumigen mit Stückarbeit 
aus der Zeit Friedr. d. Gr. gesclimücktem Vorzimmer iand ieli 
in einsamer Grösse einen alten Diener^ in zeisiggelbem Frack 
mit blauem Kra/^eo. Ludwig war sein -Name; ich habe ihn 
später sehr scMtzen gelernt, «regen der röhrenden Sorgfalt mit 
welcher er auf Schritt und Tritt seiner betagten Herrin folgte. 

„Madame ist nicht za sprechen", schnarrte er mieh an, 

als er jedoch die Handschrift des Briefes erkannte, klärte sich 
das alte ernste Gesicht plötzlieh anf, „ich werde doch nachsehen*' — 
sprachs, verscliwand und öffnete nun im nächsten Augeobiick die 
hohen FlfiigelthQren und ich trat ins AUerheiligste. 

Da sass die alte Dame, das feine durebgeibügie Gesicht 
schön umrahmt von einer alten Spitzenhaabe alter Bauart» und 
las mit ihren beiden Geseilsebaflerinnen den Sora meriiachls- 
traum mit vertheilteu Bollen, dessen schöne Mendelssohnsche 
CoiDpositioü damals Alle entzückte, und welche zur Zeit im Schau- 
spielbause (Charl. von Hagn gab den Puck), wundervoll auf- 
geführt wurde. 

Ich wurde freundlich aufgenommen, auf einen Stuhl gesetzt, 

und musste sogleich mitlesen. 

Von diesem Tage an ist mir das Haus der Madame Levy 
ein Ort freudiger Erbauung geworden; denn niemrtls bin ich 
wieder dort gewesen, ohne von der wunderbaren alten Dame 
irgend eiue geistige Anregung, eine freundliclie Lehre mitgeiiüirimen 
zu Laben. Schon am andern Tage fuhr sie bei mir vor, schickte 

*) Der damals schon 36 Jahr bei Sarah Levy in Dienst war. 
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Sbre Karte herauf, und lad mieh zam Diner. Sie empfing jeden 
Abend nm 8 Uhr zum Tbee und sah in der Eegel am Sonntag 
und Donnerstag Gäste sum Diner bei sieb. In ihrem Hauae 

kamen die hervorragendsten Männer, Künstler und Gelelirie 
zusammen. 

Für die jungen Leute hatte Madame Levy eine wunderbare 
Anziehungslcraft, und die filteren yerebrten sie Dicht minder; sie 
verstand es mit so gütiger Thei Inahme zu fragen, regte zu Mit- 
teilungen an und wnsste in uns jungen Leuten das Interesse an 
allem Guten und Wissens würdigen zu wecken und zu wahren 
Man war glüeklieb wenn man auch ihr etwas bringen konnte, 
und sie lohnte es durch freundliche, verstäDiinissvolle, anregende 
Aufmerksamkeit. — Einmal war ich der Erste, der ihr über das 
scheubsliche Bild von Cornelius: „die Vorhölle" berichten konnte; 
dann wieder habe ich ihr einen kurzen Vortrag über — Gas- 
bereituüg halten iiiüssen; dann wieder aui einer Fahrt nach 
Potsdam, sie fuhr nie mit der Eisenbahn, sondern stets mit ihren 
eigenen Pferden, begleitet von ihien beiden Gesellschafterinnen, 
und nun habe ieh ihr den Inhalt der beiden eben erschienenen 
Bände: „nachgelassene Briefe von Börne" vorgetragen, und als 
Knnstausstellung war, brachte ich ibr den ersten Katalog, in 
welchem ieh ihr die besten Bilder angestrichen batte. Daes Da 
damals die Vorstellung der Antigene gesehen, verdankst Du der 
Madame Levy, ieh batte für die Tante Toss das bekannte Inserat 
von Theaterfreunden, welche um die Vorstellung baten, schreiben 
müssen. Ludwig hatte es hingetragen und da die gelbe Livree 
in ganz Berlin bekannt war, hatte der Intendant wol die Ab^ 
^enderin erfahren. 
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Sie war selir wohlthätig und aneh ihre Art des Wohlthnns 

war eigenartig, fein und /arlainnig. Eiaem armen Studenten, den 
Kränklichkeit an der Forteetznng seiner Studien hinderte, hatte 
sie zu einer kleinen Leihbibliolliok verhelfen; der Manu war 
Eochbinder geworden und halte einen kleinen Laden in der 
Lands bergerstrasse. — 

Zur Weihnachtszeit lagen in ihrem Wohnzimmer Sachen von 
ihm zum Vurkaiit aus. — " 

Wenn die Unterhaltung nicht recht in Gang kam, dann 
brauchte sie nur mit hinein zu sprechen und Alles gerieth in 
FlofiB. „An ihren Theeabenden sass sie bei einer grossen Theo* 
masehine und bereitete selbst den Thee; sie freute sieh wenn 
man mehrere Tassen nahm. Damals traf ich wiederholt dort 
einen Prof. Ackermann, den König Friedrich Wilhelm IV. berufen 
hatte, um die Werke Friedrich d. Gr. ins Deutsche zu übersetzen. 
Eines Tages rühmte er beim Heimgehen, dass er in Berlin noch 
keine Dame gefunden habe, die so rein und vorzüglich französisch 
spreche, wie Madame Levy. 

: Du kannst nicht glauben, wie innig wir Alle diese 

ausserordentliche Fran geliebt und verehrt haben". 

Der Abfall mehrerer ihrer Verwandten von der Religion ihrer 
Yftter schmerzte sie tief. Jinh komme mir vor wie ein entlaubter 
Stamm", schreibt sie. ,Alle die Meinigen um mich her sind mir 
durch ihren Übertritt zum Ghristenthum in vieler Hinsiebt fremd 
geworden." 

Ihr Volk und ihre fieligion war ihr das Liebste und Höchste. 

Sie piiegie, ähnlich wie jener berühmte jüdische i^iiilosuph, der 
80 viel vom Bekehmngseifer fanatischer Freunde zu leiden hatte, — 
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zu sagen (wenn davon die Rede war, dass man das Jadenthum 
aufgeben müsse, um das Ohristenihom an«miehmen), — da der 
jüdische Glaube, selbst nach dem Aussprach gater Christen, das 
Fundament ist, auf welchem das ganze cbristliebe Gebftude sieh 
stützt und aufgerichtet ist, wie kann man mir nur zumuthen, dass 
ich das Erdgeachoss abbrechen soll» am im ersten Stock zu 
wohnen? 

Sie verschmähte die leicht gewonnenen und leicht zerronnenen 

Yortheile eines Übertrittes ohne innerste, zwingendste Über- 
zeugung. Sie mochte mit einem späteren tapferen Kämpen fär 
sein Judenthum der Meinung sein: 

»Wer sich die Achtaog der Welt and sich Selbstachtang 
erringen will, vor Allem aber in seinem Gewissen beruhigt sein 
will, der suche das Tüchtige zu leisten auf seinem natürücben 
Platz, in seiner natürlichen Stellung, nicht aber indem er um des 
Scheines und am eitler Beweggründe willen, sieh der natürlichen 
Stellung entschlttgt, indem er sich einen Platz anderswo erbettelt, 
WO man ihn doch nur duldet aber nicht lobt". (Aus dem Nach- 
läse des Dr. M. Jo@l). 

Aach Sarah Levy wusste, dass der Abfall aus der Gleicb- 
giltigkeit and diese aus der ünkenntniss oder aus dem Missver- 
ständniss der Lehre entstamme. Sie legte daher Zeit ihres Lebens 
Werth auf Belehrung und stetio^e Übung des Gelernten. Ob sie 
die hebräische Sprache kannte, das heisst las und schrieb, ist 
mir nicht bekannt geworden, aber sie las mit frommen Sinn in 
ihren heiligen Büchern und bewahrte die alten Gebräuche der 
Väter bis in ihr hohes Alter mit kindlicher Pietät. In tiefer 
Bührung verweilte sie bei den Erinnerungen aus der Jugendzeit, 
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gern enfihl&e ne, wie im elterlichen Hause der ^rfb (Seder) mit 

„imposanter Feierlichkeit' gegeben wurde, — wieder Fit iiagabend 
mit seinem Liebteranzttaden, seinem Blomenschmuek der Tafel, 
seinen Segnungsbpriiclien, auf die versammelte Familie die Weihe 
gemeinsamer freadiger Erhebung nie verfehlte. Ebenso wurde 
der ganze Sabbath erhebend begangen. In Sarah *s elterlichem 
Hanse war noeh ganz das Bewusstsein lebendig, dass die Er- 
holung der Jüdischen Familie von den Werktagen der Woche in 
Gottesdienst undHeiligang des Gemuthes bestand. ^Vom Eintritt 
des Festes am Vorabend bis znm Sehlass desselben am folgenden 
Abend war jeder Schritt und jedes Wort gleichsam geweibet". 
Diese Art der Sabbathheiligung v^ar natürUeh eine freudige, und 
wie besonders die Frauen des Hauses schon nach alter Sitte 
ftusseriich durch Sebmnek und Festgewfinder einen erht^hten Frobr 
sinn ausdrückten, so erglänzte die ganze Stimmung des Hauses in 
Sabbatbfreode und SabbathMebe. 

Aus dieser Vertiefung und Veredelung des Gemüthes ging das 
Sehnen Sarahs hervor, nicht nur nach Bekämpfung fremder und 
feindlicher Vorurtheile der Unwissenden, sondern auch nacb Be- 
siegung der unter den Glaubensgenossen sich beroerklieh machenden 
Gleichgiltigkeit gegen die heiligen und schönen Gebräuche ihrer 
Religion, an denen sie mit ganzer Seele hing. Oft sprach sie 
darüber mit den vielen jüdischen Gelehrten und lernen i?reunden, 
die hftufig als Gäste am Tische ihres Vaters sassen. 

Wie diese seltene Frau ihr Augenmerk überall hin richtete 
wo es ffir edle Weiblichkeit etwas zu thun gab, so war sie auch 
nach Kräilen wohlthätig. Unter Anderem sei nur ihre für damahge 
Zeit grofisartige Spende von 90000 Thalern fflr das jüdische 
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Waisenhftas in Berlin erwähnt. — So in edler Sitte ond Menscben- 

freuDdiiclikeit verfloss das Leben Sarahs, verschönt durch die Ver- 
ehrung AUer die sie kannten. Ober die Greisin berichtet mir 
mein gütiger Kreuad: Frau Sarah Levy stand bereits in dun 
90er Jahren, als ich sie zufällig kennen leinte. Von Zeit zu Zeit 
muösto ich sie besuchen, um ihr von der jüngsten Literatur be- 
sonders Diehlem nnd Dichtungen Beiieht za erstatten, dem sie 
mit warmer Theilnahme und erstaunlich hellem Verständnias lolgte. 
Fast jeden meiner Besuche hat sie pünktlich erwidert und zwar 
lergestalt, dass sie in ihrer alten, jedermann in Berlin bekannten 
£quipage voriuhr, durch den alten — hinten auf dem Trittbrett 
stehenden — Diener sich melden liess Dann stieg ich za ihr 
in den Wagen, nach einem kflrzeren oder längeren GesprSch wurde 
ich freundlich entlassen und sie setzte ihre Promenaden- od^ 
Visitenfabrt fort. Sie war kinderlos und hat ihr ganzes Vermögen 
öffentlichen woblthätigen Anstalten der verschiedenen Oonfessiooen 
hinterlassen. 

Veilchen oder Bella Itzig sei noch genannt, die im 
Denken und Fühlen ähnlichste Schwester Sarahs; ihr Sohn (Jakob) 
liess sich taufen, wol yerleitet durch den Umgang mit Schön- 
geistern und Freidenkern in Born und Dresden ; seine strenggläubige 
Mutter wandte sieh tief Tertetzt von ihm ab, als jedoch einst ihr 
Enkelkind Fanny (üensei) von ihr die Gewährung einer Bitte 
erhielt und sofort um Vergebung für „Onkel Bartholdy** bat, ver- 
söhnte sie sich mit dem Sohne, — besass sie doch bei alUi 
Strenge das echte: Jüdische Herz**. 
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Fünfzehntes CapiteL 
Jüdische Kuustieriniieii. 

Es ist ein merkwürdiges Sebauspiel zu beobaehteo, wie der 

von allen Künsteü und Kunstgewerben ausgeschlossene jüdische 
Geist, der anderthalb Jahrtausend hindurch in der Zwangsjaoke 
verfolgungssüchtiger Tyrannei geschmachtet hatte, — wie er kaum 
seiner Fesseln entledigt, Talente und Fähigkeiten zeigte, als b&tte 
er diese tausend und iünthundfrt Jahre hindurch Alles gethan, 
zur Übung dieser Talente, — statt sie völlig verkümmern lassen 
zu müssen. — 

Aui allen Gebieten traten nunmehr auch die Namen jüdischer 
Künstlerinnen auf. 

Schon 1690 wird Brentgen Markus genannt, deren Stimme 
so bewundert war, dass sie aus ihrer Heimat, dem Anhaltisehen, 
nach Berlin berufen wurde, um hier am Hofe des kunst- und 
praehtliebenden Sohnes des grossen Kurffirsten die Reihe lauter 
Festlichkeiten mit ihrem süssen Gesänge zu verherrlichen. Ihrem 
Beispiele folgten bald eine ganze Anzahl Jüdinnen, die als 
Sängerinnen und Virtuosinnen in der Musik bekannt und beliebt 
wurden. 

17 
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Man muss annehmeD, d&ss gerade die Welt der Töne der 

so empfiaduagüreichea, bewegten und bewegliehen Natur der 
Juden angemessen Ist; gerade in dieser Eonst haben jfidlsebe 
Künstler und Künstlerinnen ihre ersten und nachhaltigsten Erfolge 
errangen. Unter ihnen ragt Karoline Stern henror (geboren 
im April 1800) aus Mainz; sie wurde von ihrem Vater, einem 
tüchtigen Violinspieier in der Musik ausgebildet. Bereits als 
sechzehnjähriges MSdchen betrat sie am Nation al-Theater za 
Trier im „Unterbrochenen Opferfest " als Mjrrha die Böhne. 
Trotz ilircr Jugend enaiig sie einen ungewölinliclien Erfolg. 
U. Heine besang sie in seinem Erstlingsgedieht. — KaroUne war 
später am Hoftheater zu Stuttgart, dann in München, Augsburg, 
Würzburg u. s. w. angestellt; doch trotz ihrer £rfolge verliess sie 
noch jung mit 41 Jahren ihre KOnstJerlaufbahn, um dem ihr 
höheren Beruf als Mutter ihrer Kinder zu leben. Sie widmete 
sich besonders der religiösen und musikalischen Erriehnng ihres 
geliebten Sohnes Julius. Zahlreiche Aufiforderungen ergingen an 
die allseitig verehrte Frau sieh zum Christenthum m bekennen! 
aber sie fand in ihrer Überzeugung nicht die geringste Ver- 
anlassung die Religion ihrer Yftler zu verlassen; Karoline wies 
alle, zum Theil hartnäckigen Zumuthungen des EeliglonswQchsels 
mit Entschiedenheit zurück . und blieb nach wie vor eine gute, 
gläubige Jüdin. 

Um dieselbe Zeit etwa lebte in Venedig eine italienische 
Sängerin, Kahel genannt^ die mit einer so entzückenden Stimme 
begabt gewesen sein soll, dass sie zu allen feierliehen und fest- 
lichen Gelegenheiten in die vornehmen Häuser und Fürstenpaläste 
geladen wurde, um die Gesellschaft mit ihren Liedern zu bezaubern. 
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£s treten jetzt nacheinander so viele Namen von Sängerinnen 
and jQdiseben weiblieben musikatiseben Genies in die Öffentlich- 
keit, dass äusserste Kürze geboten ist» um den noch verbleibenden 
knappen Raum dieses Baebes nieht zu Überschreiten. 

Zur 2ieit des Wiener Congresses versammelten sich viele 
Sängerinnen in der Österreichischen Hauptstadt. Darunter erregte 
eine Schülerin Bummels, eine ausgezeichnete Altistin, Sophie 
von Wertheimstein, grosses Aufsehen. Auch als treffliche 
Klavierspielerin war sie in der Gesellschaft gefeiert. Im glück- 
lichsten Familienleben bewies sie sich als zärtliche Gattin und 
Matter. Sie staib im iSeptember 1877. 

Ein unrubToUes, der Ausbildung des Talentes wenig günstiges 
Geschick traf die interessante, in jugendlichem Alter daliingeratfte 
Eleonore Neu mann aus Lissa (Litthauen), 1819 geboren. Die 
elterliche Familie musste plötzlich vor den herrschenden Ver- 
folgungen fliehen and irrte anter Mühsalen und Gefabreu lange 
in der Fremde umher. Endlich fand das junge Mädclion in 
Italien als Sängerin einen anfänglich recht kärglichen Unterhalt, 
trat dann aber mehr in die Öffentlichkeit und gewann Erfolge, 
welche die glänzendsten Erwartungen für die Zukunil erregten. 
Ein lückiscbes Leiden, dessen Keime wol schon in den Ent- 
behrungen und der Hetzjagd der Jagend gelegt worden warenj 
überfiel die junge Kunstjüngerin , die Hoffnung ihrer Eltern 
and Geschwister, und bereitete ihrem Leben im 21. Jahr ein 
jftbes Ende. 

In weiteren Kreisen bekannt wurden die Geschwister Eich- 
berg. Die Älteste, Pauline Bichberg (geb. 1839), machte als 

Klavierspielerin Glück; die 1844 geborene Bertha widmete sich 

17* 
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besonders der Harfe und endlich Julie (geb. 1847), bildete sich 
zur Sängerin aus. Ihr Spraeh-Taleut ermöglichte es ihr in vier 
Sprachen zu singen, so dass sie auch im Auslande, besonders in 
Amerika zn den behebtesten Opemsängerinnen zählte. Ihr Vater 
war ein gerngeborter Cantor. — Cantorentöchter waren auch 
Maria Sulzer und Henriette Sulzer in Wien. 

Mathilde Ries und ihi e beiden Schwestern. — Bosa Csillag 
(besonders in der Bolle der Fides im Propheten anerkannt), 
ebenso Fortunata Tedesch i (welche auch Deutsch sang\ 
Fräulein Wertheimber, die Toehter eines sehr frommen, be- 
lesenen Mannes, Marie Keil brenn, später vermuhli mit dem 
Vieomte de la Panouse, die berühmte Giuditta Pasta (ge- 
storben 1865) und andere Künstlerinnen melir. zeichneten sich 
durch nicht gewöhnliches Talent und tüchtige Ausbildnng, nebst 
treffliehen Charaktereigenschaften vor manchen anderen Kunst- 
genossinnen Tortheilhaft aus. 

. Mlle Bloch, dne Pariserin, die von geringer Herkunft sich 
trotz vieler Hindemisse durch Ausdauer und Entschlossenheit Bahn 
brach, gewann sich als Primadonna der Pariser Oper allseitige 
Annerkennung. Unter den treuen Freunden, welche der streb- 
samen Kunstjüngerin die Wege zn ebnen suchten, befand sich 
auch Giacomo Meyerbeer. Öeioe Beliebtheit und Bedeutung waren 
von so grossem Einfluss, dass es hauptsächlich ihm zuzuschreiben ist« 
dass die talentvolle Glaubensgenossin in den Verband des berühmten 
Knnstinstitntes aufgenommen ward; manchen Einflflsterongen un- 
geachtet, blieb Mlle Bloch ihrer Beligion getreu. 

Einen besonderen Bof geniesst Frau Earoline Oo na p erz- 
Bettel heim. Geboren in Pest 1845 soll sie schon im achten 



« 



Digitized by Google 



261 

Lebensjahr ihren Olavierlebrer öffentiich in eiDem Violin-Coneert 
begleitet haben. Ibre prachtToUe Stimme veranlasste die Eltern, 
sie austnlden zn lassen. Sie maebte ansserordentliehe Portsebritte. 
Schon als fünlzebnjähriges Mädchen betrat sie die Bühne des 
kaiserl. Hofopemthealm in Wien. Von da ab wirkte sie durch 
die Macht ihrer Stimme und ihrer Persönlichkeit als glänzende 
VeTtreterin leidensehaillieber dramatiseh- musikalischer Partien 
1867 vermählte sich die junge geleiert-e Künstlerin mit 
Dr. Gomperz, Professor der classiBcben Philologie an der Univer- 
sität und Mittelpunkt einer vielseitig hervorragenden Fanülie in 
Wien. Sie wirkt nur noeb ausnahmsweise in Wohlthätigkeits- 
Concerten und bei Hoilestlicbkeiten mit, oder lässt in ihrem gast- 
freundlichen Heim vor fieben Freunden ihre Stimme ertdnen. 

Manche Andere wäre hier wol noch zu nennen, besonders 
hervorragende jüngere Talente, welche grosse Hoffnungen f&r die 
Zukunft erwecken, so z. B. Clotilde Kleeberg (geboren zu 
Paris 1866), welche nach ihren ersten Aufsehen erregenden 
Coiicerlen in Berlin und Leipzig als eine neue „Clara Öcliumann" 
bezeichnet wurde; sie gehört zn den sympathischen Erscheinungen, 
welclic zeigen, dass öffentliche Kunslthätigkeit sehr wol mit be- 
scheidener Weiblichkeit vereinigt werden kann. Meist von ihrem 
t'rommefl Vater auf ihren Kunstreisen begleitet, vergisst sie auch 
nicht, eine gute Jüdin zu sein. 

Unter den Klavierspielern zeichnet sich lerner Sophie 
Kaskel (vermählt mit einem Grafen Baudissin in Dresden), durch 
talentvolle Kompositionen aus; Flora Frieden thal, Ilona 
lili benschütz, Anna Grosser (geb. Bilke), letztere beUebte 
JCammervjrtiiOfim Königs der Belgier, Jettka f'inken stein 
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Grossberzog^l. Hessische Eammersftn^rin, Martha Seelmann 

und maucbe andere zeigen einen schonen Erfolg ohne doch auf 
Kosten der SelbstwOrde um den Beifall der Meoge za buhlen. 

Auch ciü allbekannter und violbewunderter Liebling des 
Publikums, Pauline Laeea, ist aus jQdiseher Familie; ihr 
Onkel, Dr. Samuel Lucca, war einer der beliebtesleu Oeaterreiebisclien 
jüdischen Aente.. Die reizende Lola Beeth, früher am Berliner 
Opernhause das Entzücke» Aller, die sie sahen und singen Lorten, 
jetzt am K. K. Hofoperntheater in Wien angestellt, soll mit der 
ihr treu zur Seite stehenden hobenswürdigen Schwester der 
Religion ihrer Väter mit kindlicher Anhänglichkeit ergeben sein. 
Eine neuere junge Kiiiibiierin Mile. Louise Heymaai» debütirte 
in der französischen Oper zu Haag als Bosine (Barbier von Sevilla), 
sie entstammt einer in Hollajul wohlbekannten musikalischen 
Familie. Ihr Vater ist Ober-Cantor an der grossen Synagoge m 
Amsterdam und ist bekannt als ausgezeichneter Sänger und ver- 
dienstvoller Komponist. Louise Heymann war auch in Italien 
als Primadonna (in ßom und Mailand) engagirt, wo sich dieselbe 
den Ehrentitel einer ,,holländi8chen Nachtigall*' erwarb. 

Noch sei Frau Margarethe Stern (geb. Herr) erwähnt, 
eine talent^roUe Clavierspielerin, geboren 1857 zu Dresden, in 
dem „Elbflorenz" aller schöngeistigen und künstlerisch veranlagten 
Gemütber, vermählt mit dem Dichter und Literarhistoriker 
Dr. Adolph Stern. 

Unter den dramatischen Künstlerinnen ist vor Allen Anderen 
der genialen Bahel Felix zu gedenken. 

Sie wurde am M. März 1820 im Canton Aargau von der 
Frau eines armen Hausirers geboren. Die Eltern durchzogen in 
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äusserster Dürftigkeit die Schweiz und andere Länder und kamen 
endlich nach Frankreieh, wo sie sich mflhaelig, oft mit den 
buteröten Nahrungssorgen kämpfend, von Tag zu Tag weiter- 
schleppten, bis die Kinder einigermassen herangewachsen waren 
and die Eltern mit ihnen nach Paris zogen. Die Mutter trieb 
den Hansirhande) weiter, der Vater gah erbSrmlich bezahlte 
Unterrichtiäsiuiiden in der deutschen Sprache. Sciion früher, bei 
emem längeren Aufenthalt in Lyon, hatte die Noth die Kinder 
gezwungen, kleine Lieder in den Kalieehäoäern vorzutragen. 
Inzwischen war ihnen hin und wieder etwas Mosikunterricht er- 
theilt worden, und als die beideo kleinen Mä<lehen, die ältere Sarah 
und die jfingere kaum zehn Jahre alte Bahel in Paris ihre 
Liedchen zum Besten gaben, besassen sie schon so viel Geschick 
und Schalung, dass mancher der Zuhörer Ton Interesse und 
Wohlwollen für die kleiueu Siuigeriimen ergriflen war. Zu diesen 
Wohlwollenden gehörte der Durector der Schole ihr KirChesb» 
musik in Paris; er forschte die Kinder aus und besonders von 
der kleinen Bahel angezogen, nahiki ec/sie als: Schuleffin<>aüf. 
Zwar dcbiilirte sie als Sängeiiii mit einem Aiisserfolg, der sie fast 
zur Verweifluiiitr bcacbt^rX al»6r ihr Qöunlar /^raiuthijgtei sie, und 
baldi stellte sich hetuuö, da^s das Talent des jungen Mädchens 
eiiiif/draimalisohidii - w^l -Sii&i lernte leeem und däelaaniiids, man 
übte Ihr veisciiiedeiie Köllen ein, und in ibreiii sechszehnteii 
J^f ^Aplelta. siei in ^ni^m kkiiich Theater . die Hermiobe^ däim 
die Soubrette im „Philosophe niarie" von Moliere. Das Glück 
vfotUei )4#8Si.sie ^.dejpi liLS^ssirier des: Theibtr-^ li^rancäis- jkahnteiund 
ihn gebeten hatte, üir Spiel mit anzusehen. Er war so von 
ihnfui {)(^0tellwig füatftüakt^ il«ss. i»r dftton äsef» den Direktor des 
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Theatro-FVancais herbeizuholen, damit er das kleine Genie mit 
eigenen Augen sähe. Der Director war so betrofieo und Bo 
aberzengt fob der dramatiseben Kraft, die lo diesem jungen 
Mädchen schlummerte, dass er ohne Bedenken dureh seine 
Protection and Mithelfe ftlr ihre weitere Aasbilduiig sorgte. 
Nach kurzer Zeit iand sie ein Engagement am Gjmnase-Theater 
mit einem Gehalt von 3000 Fres. - Noch hatte sie jedoch 
mancherlei Enttäuschungen zu erfahren, und musste Zurücksetzungen 
erdulden, welche ihre Stimmung wbitterten. Endlich, achtzehn- 
jährig, trat sie im Theatre-J?rancai8 auf. Sie spielte in den 
Horatiem und errang einen grossen Erfolg. Fortan wagte Niemand 
mehr an ihrem Talent zu zweifeln und das wachsende Selbstbe- 
wosstsein gab ihrer Darstellung immer neue Kraft und neuen 
Schwung. Unübertrefflich war ihr edles Pathos in biblischen 
Gestalten und in BoUen der altklassisehen fraozösfsehen Tragödie. 
Die Würde ihrer Erscheinung, die Majestät der Haltung, die freie 
und kühne Auffassung, ihr gloekenreines Organ und spreehendes 
Mienenspiel, die feurigen Augen in dem wie aus Marmor ge- 
meisselten Antlitz - dies Alles zusammen brachte eine bezaubernde 
und berauschende Wirkung aul" den Zuschauer hervor, JKaum 
zwanzig Jahre alt, im Jahrs 1840, wurde sie festes Mitglied des 
Theatre-Francais mit etwa 60,000 Frcs. Jahreseinnahme. Auch 
verwendete sie einen jährlichen mehrmonatliehen Urlaub zu Gast- 
spielen, die sie bis nach Amerika ausdehnte, und mit denen sie 
sieh ein bedeutendes Vermögen erwarb. Hierbei mag sie durch 
die Rastlosigkeit ihres leidenschafthchen Naturells und durch fort- 
gesetzte üeberansirengungen den Keim zu jener seblifiehenden 
Brustkrankheit gelegt haben, die ihrem Dasein ein irtihes Knd^ 
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bereiten sollte. In einem Alter, da andere Künstlerinnen erst auf 
die Höhe ihres Könnens gelangen, in ihrem sieben und dreissigsten 
Jahre mnsble sie sich von der Bühne zurückziehen. Sie suchte 
im Süden Heilnng ihres Leidens, aber dasselbe war schon zu sehr 
fortgeschritten. Sie lebte noch ein Jahr in einem Landhause 
zn Ganet bei Toolon und erlag endGeh am 4. Januar 1858. 

Nur mit Wehmuth kann man bei der Betrachtung dieses 
eigenartigen Eflnstlerdaseins verweilen. Ton der Natur mit 
pbänomenaien Kräften ausgestattet, von einem eisernen J?'leiss 
und mitunerscbtItteriicher.Willenskrailt beseelt, schien Babel für das 
höchste Glück bestimmt, — aber die schier bittere Nolh, in der 
ihre Kindheit verfloseen war, warf die verhängnissfollen Schatten 
diorch ihr ganzes später so begünstigtes Leben. Wer den Hunger 
gekannt, wird ieiebt den Werth des Besitzes überschätzen, und 
sieh liie mehr sorglos freuen können, und sollte er wie Kahel 
Millionen erwerben and hinterlassen — and wer den Todeskeun 
in sich wachsen liiLU, zittert vor dem Ruhm neu aufsteigender 
Talente, während am Himmel der eigene Stern vorzeitig erblasst. 
Andere Künstlerinnen traten auf und errangen Erfolge, welche 
die kranke Seele Babels verwondeten. Trotz Buhm und Beich- 
thum MiHe sie sich tief unglücklich ... sie hätte, wenigstens 
gesellschalllich ihre Lage verbessern, and in einem Ehebunde 
das sie oft überwältigende GefSbl der Verlassenheit auf die 
natürlichste und glücklichste Weise von sich scheuchen können; 
aber za einer Verbindung, wie m allein sie hätte sehliessen 
mQgen, wäre ein Austritt aus der jüdischen Religion unumgäng- 
lich gewesen. Bahei indessen blieb dem Bekenntniss ihrer Eltern 
ptreu. 
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Auch die Schwestern Raheis widmeten sich der Bühnen- 
laufbahn. Sarah, Rebekka waren am Theatre-Franeais» die 
anderen Schwestern Di na, Lea am Odöon-Theatre angestellt. 
Eine entferntere Verwandte Jndith Bernat ging ebenfalla zur 
Bühne. Sie Alle waren von ßahels Begabung und Erfolgen zur 
Naeheiferung begeistert, ohne auch nur im Entferntesten ihr zu 
gleichen. 

Von lebenden Künstlern dfirfte Charlotte Wolter am 

ehesten Züge genialer Kraft und Eigenart in ihrem Spiel zeigen, 
welche an Babel erinnern. Von der eben genannten Uofburg- 
Schauspielerin und von Sarah Bernhardt wird häufig behauptet, 
dass sie Jüdinnen seien, doeh kann dies auf Irrtbum beruhen. 
Sieher ist, dass eine Anzahl der talentvollsten dramatisehen Dar* 
stellerinnen sowol, wie berühmte Sängerinnen und Tonkünstler- 
innen von jadiseben Eltern stammen, doch in missverstandener 
Auilfassung dessen, was «£hr6*' sei und lördere, unter verändertem 
oder willkürlich angenommenem fremden Namen, besonders be- 
flissen sind in christlichen und junkerUchen H&usern intime Be- 
ziehungen zu unterhalten, sich mit ihnen zu vermählen und zu 
verschwägern; sie würden, es kaum wünschen, hier genannt zu 
werden. Dagegen haben andere wie die durch ihr charakter- 
istisches Spiel beliehte schöne Katharina Frank, die interessante 
Toni Link, die mit einem hnmoristisehen Conversations-Talent 
begabte Frau Schöuleld und noch mehrere sich, meines 
Wissens, von kleinliehen Bfieksiehten auf mittelaltenlieheuvyontbt 
theile der Neuzeit frei zu hiiiten gewusst*.. ^ ^ 

Eine besonders anziehende Brsebeiüuiig; Santenlh ^ 
Bescheidenheit, war Josephine Wesseiy, eine junge Öciiau: 
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Spielerin, die aus der Provinz vor mehr als einem Jahrzehnt naeh 
Berlin kam und Alle durch ihre schüchterne Anmuth und ihr 
sinniges Spiel entzfiekte. Eine liebliche Vertreterin Goetheseher 
Mädchengestalten hofften Viele in ihr eine neue Lina Fahr auf- 
leben zu sehen ^ aber die königliehe Btthne, die für das vor- 
nehme Wesen des jungen Mädchens den geeignetsten Spielraum 
geboten hätte, hat sie wol nicht fesseln können oder wollen; und 
J gsef ine ging nach Wien, wo sie nach kurzer Kunstthätigkeit jung 
gestorben ist. Sie wurde auf dem katholisehen Kirchhof begraben. 
£s bestreiten deshalb Eiuige, dass sie Jüdin gewesen sei, aus ihrem 
eigenen Mnnde habe ich jedoeh die Kunde, dass sie sogar ihre 
jüdische Abstammung werth hielt, wenn sie dieselbe vieiieichl 
aaeh vor Femerstehenden verbergen mochte. Ich kenne noch 
audere schöne und talentvolle Vertreterinnen der Schauspiel- 
kunst, die wol aus Gesoh&ftsrüeksichten oder privaten Gründen 
ihre jüdische Abstammung verleugnen , sogar die Namen 
der Eltern umwandeln und gelegentheh gern erzählen, dass sie 
in einem katholischen Kloster erzogen sind, oder die Predigten 
irgend eines ev. Dompredigers fleissig besuchen. 

Mehr noch als in der, auf den lauten Beifall des Publikums 
hinzielenden öffentlichen Ausübung ihrer Kunst, haben zahlreiche 
jüdische Pianistinnen und Sängerinnen eine erfolgreiche Thätigkeit 
im Lehrfach entwickelt. Durch Fleiss und Erlahruog vorzüglich 
zum Lehren geeignet, zeigen sie Ausdauer, Energie und Klugheit 
im Benehmen mit den Schülern. 

Die BetheiliguDg der jüdischen Frauen an anderen Künsten, 
wie Malerei und Bildhauerei, scheint geringer zu sein, als wie 
bei der Tonkunst. Für diese bringen sie entschiedene Naturan* 
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läge mit; ^ für die bildenden Künste ist eine Objeetivitftt des 

ieiblicben und geistigen Auges nöihig, die dem subjectiven 
jüdischen Obarakter weniger angeboren war nnd noeh nicht an- 
erzogen ist. — Unter den mir bekannt gewordenen jüdischen 
Malerinnen (Wolff, Löbach, Bosenberg, Bosenwald, Block, Depper- 
maüo, Friedländer etc.) muss ich gesteben, haben mir haupt- 
sächlich nur zwei und zwar zwei Portrai tmalerinnen den Ein- 
druck bober Künstlerschaft gemacht, Meta Aronson und 
Marta Aronson. Letztere besonders stellte wiederholt Köpfe 
alter Frauen und Männer aus, die an feiner, scharfer Charakter- 
Zeichnung, hmgebendster. liebevollster Ausfäbmng nebst meister- 
hafter Farbengebung zu dem Schönsten gehören, das man im 
Portraitfach sehen kann. 

Eine originelle Künstlerin, welche durch eine harmonische 
und technisch vollendete Verbindung von Stickerei und Malerei 
eflfectvolle Wirkungen erzieil, ist die üattin des Vorstehers der 
israelitischen Gemeinde zu Dresden , Frau General - Oonsul 
Henriette Manckiewicz. Auch im Verein Berhner Künstler 
waren ihre vielbesprochenen Wandgemälde ausgestellt. Dieselben 
schildern in poetisch-grossartiger Auffassung in einem Oyclas von 
sieben Stimmungsbildern das Element des Wassers. Auf der 
letzten Pariser Weltansstellung, wo diesen Panoramen ein Ehren- 
platz eingeräumt war, wurden dieselben von Kennern and Laien 
riel bewundert und trugen der fleissigen Eiinstterin die Ernennung 
zum Ofhzier der französischen Akademie ein. 

Auch Frau Emilie Bach, die sieh um die WiederbelebuDg 
der Kunststickerei verdient gemacht hat, muss zu den Künstle- 
pnnen gerechnet werden. Als Leiterin der 8taatliche|i Fach- 
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schule för Kunststiekorei in ^ien hat sie diese seit mehreren 
Jahrhunderten vernaclilitssigte Kunst auf eine neue Stufe der Ver- 
vollkommnnDg gehoben und dureh zahlreiche Schülerinnen 
weiter . verbreitet. Mit Unterstülzuno; des damaligen Handels- 
ministers gründete Emilie Bach diese Fachschule and errang so 
ausserordentliche Erfolge, dass die Schule in das Staatseigentham 
überging und die Leiterin den Titel eines ,k. k. Staatsbeamten** 
erhielt. Bald wurden an vielen anderen Orten Oesterreichs und 
auch des Auslandes ähnliche Schulen errichtet und i^ahkeich 
besucht. Fran Bach hat ihre Kanst auch theoretisch in selbst- 
ständigen Schriftwerken behandelt, die vielfach übersetzt worden 
sind. Einige Jahre vor ihrem Tode — sie ist kaum fanfzig 
Jahre alt geworden — war sie mit ihrer besten Scbülenn, der 
eigenen Tochter, beschädigt, eine Reihe seltener geschichtlicher 
Kunstschätze der Uofburg, wie das berühmte Prachtbett Maria 
Theresia*8 zn restanriren. Die fleissige und begabte Fran wurde 
viel ausgezeichnet, u. A. auch mit dem goldenen Verdienstkreuz. 

~ So ist denn der Gedanke, den tausendjährige Finsterniss 
und Verlbigung hatte vergessen lassen, glücklich von Neuem 
wieder anfgelebi: dass das Genie der Kunst im Jndentbum 
ron Alters her als „ göttlich er Geist" bezeiclmet wurde. 

„Siehe, ich habe namentlich bernfen Bezalel, Sohn üri*s' 
vom Stamme Jehudah. Diesen habe ich erfüllt mit göttlichem 
Geist zur Kunstfertigkeit, Einsieht, Erfindung und allerlei Geschick' 
lichkeit-, (2. Buch Mosis, (Jap. 31, 2 u. 3.) 
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Sechszehnles Capitel. 

Jüdische Schriftstellermnenu 

Wie wir schon im Capiiel „Mehr Licht'' sahen, haben 
jQdische Frauen von Anfang an, als die Buehdruekerei erfiindfin 
war, das regste liileresse für Schriltkuüde und Schriitsieiierei ge- 
zeigt. Sie worden Buehdmekerinnen und draekten Bücher 
Anderer und eigene Dichtungen und Abhandlungen, die meist 
religiösen oder lehrhaften Inhaltes waren. Lebensbesehreibungen 
verdienstvoller Männer, moralische Erzählungen, Legenden, 
Märehen für die Kinder und Unterbaltongswerke für die Jngend, 
beschäftigten Zeit und Sinn der jüdischen Frauen, die sich be- 
wosst waren der Bedeutung guter Schriftwerke für die Aosbildnog 
ihrer Kinder und für die Anregung ihrer Geschlechtsgenossinnen. 
Erweckang des religiösen Gefühls und bürgerlicher Tugenden 
bei Mann und Weib und Kind stand ihnen mit anderen weit- 
liehen Interessen in erster Beihe. 

Frau Litte ans Eogensburg ist schon genannt; sie ver- 
fasste unter anderen Erzählungen auch eine vieigeiesene: „Ge- 
schichte des Königs David": Bella Hurwitz bewies in ibr«r 
„Geschichte von der Ansiedelung der Juden in Prag" eine 
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achtungswerthe Kenntniss zeitgeschichtlicher Thalsachen, Hanna ii 
Eatz aas Prag zeigt« viel Geschick und Geschmack in formge- 
wandten IMchtongoo im Minoesängerstil. 

Als heilere Zeiten f^r die Juden anbrachen, und nicht Feuer 
nnd Seh wert, sondern Wissensdrang sie in fremde L&nder ftihrte, 
da beginnen die Beisebeschreibungen und manche Frau hat sich 
als scharfsichtige Beobaebterin von Land und Leuten gezeigt, und 
die gewonnenen Eindrücke nnd £rlahrungen auch Anderen auf 
gefällige Weise nutzbar gemacht. Wer denkt dabei nicht der 
anmuthigen Schilderungen spanischer und italienischer Dichterinnen I 
Aber auch in England und Amerika, wo von jeher Frauen und 
Mädchen mehr Sicherheit im Auftreten und Selbstbewusstsein 
entwickeln durften, haben die Gattinnen nnd Tochter jüdischer 
Kaufleute oder Gelehrten, meist Abkömmlinge spanischer Flücht- 
linge, die berühmte Diehter und Denker ihre yorfahren nannten, 
— mit Vorliebe sich literarischem Wirken bmgegeben. Wenn 
auch manches Talent darunter nur fQr den Familien- und Freundes- 
kreis sann und dichtete, oder, wenn es sich getraute in die 
Oeffentliehkeit zu treten, dies unter dem Mantel einer strengen 
Anonymität geschah — (galt doch vor einem halben Jahrhundert 
noch die weibliche Schrift stellerei oft als ein « Unfug" der ge- 
legentlich sogar von der Kanzel scharf gegeisäelt und verdammt 
wurde) ^ so haben allmlihlieh auch diese Bedenklichkeiten der 
vernünftigeren Anschauung Platz gemacht, dass jegliches Können 
des Einzelnen nur eine neue Quelle zur allgemeinen Förderung 
der Volksseele eröffnet. 

In diesem Sinne muss in erster Beihe ^ner jüdischen Frau 
gedacht werden, weiche durch Lebensstellung ihres Gatten und 
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eigene persönliche Würde einen bedeutenderen fiinfluss auszuüben 
?ermoehtet ftls es anderen, weniger dorch GlQek nnd Gtmst der 
Umstände bevorzugten Frauen möglieh wird: Ladj Judith 
Mootefiore — keine Sehriftatellerin yod Beruf, doch aus 

edelstem Herzenstriebe. 

Judith ist 1784 in London als Tochter des Baron L. Cohen 

geboren und Scliwester der Baronin Hannah von Botbschüd. 
Sie wurde die IPnn des berfihmten Mensohenfireundee Moses 

Monteüore, der vor eiuigeu Jahren als Hundertjähriger starb. 
Sie bewies, wie eine Frau, welcher Beligion sie auch angehöre, 
durch Charakter und Bildung dia ausgezeichnetste Stellung in der 
Gesellschaft einnehmen kann; mit Fürsten nnd Königinnen ver- 
kehrend, ohne je etwas von ihrer persönlichen Würde aufzu- 
geben, wird sie als die geistige Urheberin fast aller der gross- 
müthigen Thaten bezeichnet, durch welche Sir Moses Monlefiore 
einen Weltrnt erlangte. Aneh begleitete sie ihren Mann anf allen 
seinen Reisen. Beide waren zusammen in üom, St. Petersburg^ 
Maroeeo, Damaskus, Jerusalent Ton lelxterem Orte, dem Wall- 
fahrtsziel der Frommen aller Zeiten, entwirft sie in einer längeren 

Beschreibung ein webmathiges Bild .kein Ort hat so ge- 

lilLeü als Jerusalem, es ist mehr als wahrscheinlich, dass nicht 
das Geringste mehr übrig ist — — allein es bedarf in der That 
nicht der Ueberreste von Tempeln und Paliisten, um hier Ehr- 
furcht za erwecken, wäre hier ancb noch weniger Wahrsch^n- 
lichkeit mit einigem Erfolge die Lage ehemaliger Gebäude zu 
ermitteln, so würde Jerusalem immer doch die Stadt bleiben, zu 
welcher ein froromra und naebdenkliehes Gemtith mit tiefer 
Sehnsucht sieh hinwendet. Pas Gefühl fUr Jerusalem ist ähnlich 
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dem ftr den beimathliehen Ort unserer Kindheit, wftre dieser 

auch gänzlich dem Boden gleich gemacht, und fanden wir nach 
vielen Jahren zorQckkehrend an dessen Stelle ein beackertes Feld 
oder eine öde Wüste, so würden doch dieselben Gedanken in 
nns anfsteigen, als st&nde jedes Gebände noch vor nns und einen 
noch tiefercü Kin druck auf uiiij machen, dass die Zerstörung so 
Alles daran vernichtet hat." 

Auch ihre zweite Reise in das heilige Land, welche sib iü 
Folge der tranrigen Ereignisse im Jahre 1840 unternahm, be- 
schrieb Lady Montefiore in einena nicht für die Oeffentlichkeit 
bestimmten Werk; hier spiegelt sich besonders ihr Bild als einer 
vorzQgliehen Fran und Gattin. Viele solcher zum Theil anonymer 
Beisebeschreibungen, auch ausMurÜche Tagebücher, Briefsamm- 
ln ngen , entstanden auf Reisen, die sie meist tnm Vortheil oder 
sum Schutz ihrer bedrängten Glaubensgenossen unternahm. Hier, 
in fernen Lftndem sowol wie in der englischen Heimat, zeigte m 
eine grenzenlose Wohlthätigkeit. Sie ist die Stifterin oder doch 
Förderin vieler gemeinnütziger Anstalten. Diese edle Fran sollte 
kein Muttergiück gemessen; sie starb kinderlos am Abend des 
jüdischen Neujahrsfestes am 24. September 1862 in London. 
Ueber ein halbes Jahrhundert laug war sie ihrem Gatten recht 
im Sinne der heiligen Schrift eine trene „Gehilfin*^ gewesen^ 

Vor dem humanitären Wirken dieser Frau verschwindet fast 
ihre hohe persönliche Bildung und Vielseitigkeit. Sie sprach 
ausser englisch vorzüglich französisch , italienisch, deutsch und 

*) MoBM Montefioi« errichtete ihr zu BÜnen das theologiBche 
Seminar: „The Jadifh Hontefiore Theologlcal College* in Bamsgate 
bei London« 

18 
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noch andere Idiome. Im Besitz eioer seböu^u kiangreicheii 
Stimme liebte ne es, als gute Jüdin, die Lieder and Festgesänge 
an Sabbath- und Feiertagen zu begleiten. Eine fromme, lieb- 
liehe Sitte, die leider Immer mehr nnter den jüdischen Frauen 
abnimmt, so sehr sie auch Musik treiben und Gesangsstaaden 
nehmen. 

Ihre Nichte Charlotte Montefiore, äusserlich nicht so 
hervortretend, aber in der Stille nieht weniger wirkend und an- 
regend, hat sich besondeiä verdient gemaclit durch Unterstützung 
anerkennenswerther, idealer literariseher Bestrebungen. So gab 
nie U.A. m Gemeinschaft mit Miss Miriam Mend^es Belisario 
verschiedene besonders auf das Jndenthum bezügliche Theile der 
Werke von Grace Aguilar heraus. Ausserdem verfasäte sie selbst- 
st&ndige Schriften unter denen: «Einige Worte an die Juden* 
beüoüders bekannt geworden bind. Die Förderung der Wissen- 
schaft des Jadenthums fand in ihr verständnissvolle Bereitschaft. 

Grace Aguilar — eine der poesie vollsten Erscheinungen 
in hteranscher, wie in rein menschlicher Beziehung I 

Sie ist in üackney in England im Juni 1816 geboren, als 
einziges Kind von Emanuel Aguilar, einem Abkömmling der in 
den mittelalterlichen Verfolgungszeiten aus Spanien nacii EugUud 
geflüchteten Famihen. 

Von Anfang an war Grace eiü überaus zartes Kind, dessen 
Kr&fte ängstlich geschont werden mussten. Sie empfing daher 
ihren Unterricht im Hause und entwickelte bei aller Vorsicht, 
mit der man sie vor jeder Ueberanstrengung zurückhielt, auf- 
feilende Lembegier und Geistesgaben. Bücher waren dem Kinde 
das Liebste. Iiis hielt h:eiwillig eine bestimmte Ordnung der Zeit 
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ein, um sie recht auszonatzen. Der Trieb zn eigenen Kompositionen 
war uDwidärsteblieb. Sehen mit sieben Jahren legte sie sich ein 
Tagebaeh ao. Zu zwölf Jahren schrieb sie ein Drama: „Gusta? 
Vasa*". Bald darauf folgte anonym eine Sammlung Gedichte. 

Eine genaue Kennerin des Glaubens, :in welchem m ge- 
boren und erzogen ward, und eine innige Verehrerin der mosa- 
ischen Lehre , fßr die Tausende in den Tod gegangen waren, 
dichtete Grace »das Zedernthai" oder „Der Märtyrer", ein 
Boman, welcher die Schicksale der Juden in Spanien behandelt 
und der für ihr bestes Werk grilt. Ferner schrieb sie ein tief- 
religiöses Buch: »Der Geist des Juden thums* und die 
Vertheidi gung Israels", welche die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise auf die jugendliche Verfasserin lenkten. Dann erschien: 
»The Days of Bruce" eine aus der Geschichte Schottlands 
entnommene Erzählung in zwei Bänden. »Der jüdische 
Glaube", ein Üuch , in welchem die Moralität der Juden in 
hellstes Licht gerUckt ist £in zweibändiges biographisches 
Werk: „i^ie Jj'raueu Israels" behandelt die berühmtoslen 
Glanbensgenossinnen. »Häusliche Scenen** und »Herzens- 
studien" kennzeichnen schon durch ihren Titel die sinnige 
Richtung der jungen Dichterin, ebenso bezieht sich: »Einfiuss 
des Hauses**) und „Der Mutter Vergeltung**, „Frauen- 
freundschaft** auf Familienleben und häushches Glück. AJit einer 
»Geschichte der Juden in England" kehrte Graee Äguilar 
zu dem ihr am meisten am Herzen liegenden Thema wieder zurück. 

*) Da» bereitB vor iSiiger all sehn Jahren die 36. Auflage er- 
lebte. Auch die anderen genannten Werke Bind 12—16 mal und darüber 
neu erBchienen* 

18* 
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Ihre Werke smd viel gelesen und viel bewuadeii wordeo, doch 
hält maneher Leser und beeonden manehe uai&ndlflehe Leserin, 
welche mt etwa .l!aDiiufi& des Hauses'' von ihr kennt, sie lur 
eine fromme Ghristm, so weiss sie chrisüiehe Ari and Tagend 
zu scüilderu und so spricht sich ihr eigenes religiöses £mfinden 
ans; sie besass eben trota ihrer Jogend die kOnstierisebe Objee- 
tiviUit, welche eine Christin christlich und eine Jüdin als echte 
Toehter laraeis darzustellen vermsg. Eine Henensergrtlnderin 
und Seelendarstellerin — besonders weiblicher Seelen — be- 
rechtigte sie zu den besten Erwartangen künftiger noch ansge- 
reifterer Leibtungen. 

Diese Erwartungen haben sich nicht erfüllt 

£s erscheint als ein besonders tragisches Schicksal, dass 
dieses talentvolle Menschenkind in der BltLthe der Jahre dabin« 
welken sollte. Von jedem Ehrgeiz and jedem Eigennutz fem, 
nur beseelt ?on Verehrung zum Glauben ihrer Väter und von 
Liebe zor Menschheit, dichtete sie in eifrigem 8chöpfang8triebe, 
und musste doch immer schonender mit sich selbst verfahren. 

Je glühender der Drang zor Arbeit sie erfasste, desto mehr 
versagten die Krälle. Traurige Famiiienereignisse warfen über- 
dies ihre Schatten auf ihr empfängliches Gemfitb. 1836 verlor 
sie den . iiingst leidenden Vater, zwei zärtlich geliebte Brüder 
mnssten ihrem Berufe in die Ferne folgen, so dass alle schweren 
häuslichen Pflichten neben der Pflege der immerfort kränklichen 
Matter auf sie allein fielen. Das Verhältniss zu dieser ist be- 
sonders rührend. Noch rührender aber ist das Schicksal der 
Motter selbst. Sie, die bisher Gepflegte, musste nun ihres Kindes 
Pflegerin sein und es hinsterben sehen, Sie begleitete ihre immer 
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binf^lliger nnd seliw&cher werdende Tochter nach Scbwalbach, 
doch war Heilung nicht mehr möglich. Graoa konnte kaum mehr 
spreche», nur die schönen Augen wandten sieb oft bindentend 
nach dem Himmel; sie glich einer bereits Halbverklärten und 
entschlief sanft vor Scbwftcbe am 16. September 1847 in Frank- 
furt a. M. wo sie begraben wurde. Ihre letzten Worte waren: 
„Auch wenn er mich todtet, wiM ich auf Ihn Tertranen.^ 
(Hieb 13, 15). 

Ihre Matter, Sarah Agoilar hat das Leben ihrer Tochter 

büBc blieben und auch zu den verschiedenen Werken derselben 
erklärende Vorreden yerfasst; von ihr erfahr man erst, welch' 
ein vielbegables Mädchen Grace gewesen seL Sie liebte die 
Mosik, sang und spielte Klavier und Harfe. Von dem Bude der 
bedauernswerthen Frau die nacheinander soviel und zuletzt ihr 
Liebstes verlor, haben wir nichts weiter erfahren kOnnen.*) 

Noch viele andere Engländerinnen, Jenny Lucas, Rosa 
and Annette Salomon, Mrs. Marion Hartog, bekannt ge- 
worden durch die Herausgabe von der: „Romanco of Jevvish 
History", „The Siege of Jotapata** und die »Tochter des Propheten" 
und xMrs. Leveiiis (Letztere Schwestern), Emma Lyons (Freude 
nnd Stütze ihres blinden Vaters). Mrs. Werthheime r, Mrs, 
Lewis Franklin, geb. Davis, Mrs. Cohen, ^eb. Emanine — 
Abigail Lindo (ist bereits unter den Sprachkundigen erwähnt), 
Sarah Davids und Andere haben in Wort und Schrift, in Bei- 
spiel und Vorbild gemeinntttzig gewirkt. Besonders hervorgetreten 

*) Die Hauptzügo dieser Skizze über Grace Aguilar sind dem 
Werk des H. S. Morais: „Emineut luraeliteti ut the oiueteenth ceataiy" 
entnommen* 
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ist A. M. Goldsmid, Tochter des um die Emaneipation der 

Juden in England verdienstvollen Isaak Lyon Goldsmid, uad 
Schwester des 1878 Terstorbeaen Parlamentsmitgliedes Sir. Francis 
Goldsmid. 

Anna Maria Goldsmid. Darch Reisen nnd persönlichen 

Verkehr mit Männern der Wissenschaft vielseitig angeregt, wurde 
sie eifrige HOrerin populär - wissenschaftlicher Yortrftge nnd 
Predigten : eine sorgfältige Vorbildung und ernstes Weiterforschen 
befähigten sie, ihre wissenschaftlichen Neigungen in eigenen 
Arbeilen zu bethätigen. Um unter ihren Glaubensgenossen neues 
Interesse ftir ihre Religion und Aufklärung Ober dieselbe zu tot* 
breiten, übersetzte sie 1839 zwölf Predigten des Kamburger 
Eanzelredners Gotthold Salomen ins Englische. In der Vorrede 
sagt sie treffend: 

„Wenn in religiösen £<rörteningen die Mitglieder der ver- 
schiedenen Glaubensbekenntnisse nicht die Unterschiede, 
sondern die Uebereinstimmungen aufsuchen wollten, wie viel 
Feindschaft und wie viele Schmerzen, welche Gottes schOne Welt 
schänden, würden da verschwinden! Suchen wir daher einander 
kennen zu lernen, streben wir nach dem Yerständniss ftir onsere 
Mitmenschen, wie wir nach der Erkenntniss Gottes streben, da^ 
mit wir uns mit ihnen in allgemeiner liebe und allgemeiner Ver- 
träglichkeit vereinigen.'' 

Auch gab sie später noch eine Uebersetzung der Torlesungen 
von L. Philippson „über die Entwicklung der religiösen Ideen 
in Judenthum, Christenthum und Islam** heraus ; die zahlreichen 
geschichtlichen und belehrenden Randbemerkungen mit denen sie 
den Text begleitet, zeugen für ihr umfassendes Wissen. 
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Adelheid Goidschmidt, ebenfalls in London ansftssig, eine 

vielseitig gebildete und liebenswürdige Frau, die sich besonders 
dareh ihre Anhänglichkeit an den Glauben ihrer Vftter Aehtung 
erworben hat! Von manchen ehrenwerihen, in hervorragender 
Stellung befindliehen M&nnem christlichen Bekenntnisses umworben, 
wies sie alle Heirathsanträge zurück, ja, was ihrem Multerherzen 
sicher nicht leicht geworden ist, selbst VergOnstigangen ihrer 
Kinder lehnte sie entschieden ab, wenn die Bedingung eines 
Beligionswechsels damit verbunden war. Sie zog eine minder 
gl&neende and siefaere Existenz einer gesellschaftlich bevorzugten 
Stellung vor, da sie diese mit einem Treubruch vor ihrem Ge- 
wissen, hätte erkaufen müssen. 

£ine in der Londoner Gesellschaft angesehene Frau ist ferner 
Lady Philipp Magnus geb. Emanuel, die Gattin des General- 
inspectors sämmtlicher technischer Lehranstalten der Stadt London; 
die energische kleine Fran und fruchtbare Schriftstellerin, zeichnet 
sich besonders durch eine hingebende Fürsorge für den Unterricht 
der Kinder der ärmeren Klassen aus, die zum grossen Theil zu den 
wegen der Verfolgung aus liun^siand iilingewanderten gehören. 

Nachträglich sei noch eine interessante Persönlichkeit er- 
wähnt, welche sich nach einem unruh vollen Leben endhch in 
London niederliess: die Schriftstellerin Esther Gad, eme Frau 
von grosser Belesenheit und vielen Kenntnissen, die sie im Um- 
gang mit bedeutenden Mensehen vervielföltigte und vervollkommnete. 
Zweimal vermählt, erst in unglücklicher Ehe mit einem Kaufmann, 
dann mit Domeier, dem Arzt des Herzogs von Sussez, im Anfang 
der zwanziger Jahre stehend, voll Lebhatliglieit und VV laabegierde, 
begleitete sie ihren Gatten auf seinen Belsen. Voll warmen 
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Gofilhls fUr alles Schöne und Gute, durch Nachdenken und eigene 
Mbe ErfahruDg zu philosophiseher Betraohtang geneigt, strebte 
sie nach Beseitigujig der Vorurlheiie gegen die Frauen im Be- 
sonderen und gegen die Juden im Allgemeinen. 

In Amerika, wo auch beim weiblichen tieschlecht die freie 
Diekossion Über Zeit* nnd Streitfragen weit mehr auf der Tages- 
ordnung steht, als bei der alten etwas schwerföUigen Dame 
Europa, treten viele Mädchen and Frauen auf, die sieh literarisch 
und gemeiniiülzig für Frauen- und Judeneraancipatiun erwärmt 
haben. £s sind unter ihnen hervorragende Talente. 

Rebekall llynemann, t^eborene Gumpert , erblickte das 
Licht der Welt in Philadelphia, September 1812. fiin unwider- 
stehlicher Wissensdurst trieb sie von früher Kindheit an, sich in 
allen ihr zugänglichen Fächern zu unterrichten. Als Antodidaktin 
vermochte sie ans 'dem Französischen and Deutschen zu über- 
setzen. Ihr ernster Sinn und ihre Vorliebe für strengeres Wissen 
föhiten sie zur Srforsehnng der Oesebiehte der Juden. Sie trat 
znm Judenthum über. — 1884 vermählte sie sich mit Benjamin 
Hynemann, ein bedeutender freimaureriseber Sebriilsteller. Nach 
fünf Jahren Wittwe geworden, sollte ihre Charakterstärke noch 
auf mannigfache Proben gestellt werden; sie verlor einen ihrer 
böhne im Kriege, bald darauf den zweiten in der Gefangenschaft, 
nach vielen körperlieben Leiden starb auch ihre geliebte Sehwester 
Sarah. So durch Kummer und Trübsal vielgeprüft, erhob sie ihre 
Seele im Studium der heiligen Sehrift; ja, sie bescbloss naeh 
MögUchkeit auch Anderen ihre göttlichen Eingebungen mitzu- 
theilen. Ausser ihren zahlreichen Beiträgen für freimanrerisebe 
Leitungen und anderen periodisch erscheinenden Yerö^entiichungeii 
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gab sie (iedioiite harans, toh grosser religiöser Empfindang; be- 
sonders zeichnete sie gern biblische Frauen-Gestalten, ausserdem 
schrieb sie M&reben imd Erz&hlangen für Kinder, die sich dareh 
ihre eigenthämliche Frische und Liebenswürdigkeit, die Hensen 
der kleinen Welt eroberten; diese Frische and Eigentbümhchkeit 
waren auch der Persönlichkeit der EHcbterin in hohem Hasse 
eigen. Sie starb im J. 187Ö von ihren vielen Freunden schmerzlich 
Termisst. 

Emma Lazarus, die in der Vollkrail ihrer Jahre Dahin- 
geschiedene, zeigte eine ebenso syrapatbische als energische 
Physiognomie. Sie war in New-York, den 22. Juli 1849 geboren. 
Zwischen ihrem 14. und 17. Jahre verfasste sie bereits Gedichte 
von unverkennbarem Talent; sie bewiesen die merkwürdige Früh- 
reife ihrer Verfasserin, deren Beiebthnm der Phantasie nnd eine 
grosse Beherrschung der Sprache; 1871 gab sie einen zweiten 
Band Dichtungen heraus, die in England eine fast enthasiastische 
Aufnahme fanden. Grosse Blätter wie «Westminster Review* 
^.Atheneum" „lllastrated London News** u. s. w. brachten höchst 
anerkennende Besprechungen und profezeiten der Verfasserin eine 
glorreiche Zukunft. Der £rfolg ermnthigte sie zu grösseren Ver* 
suchen; sie behandelte eine Zeit lang sagenhafte und mythologische 
Stofie: »Orpheus", «Tannhäoser^ «der Adonis-Garten* „Reue;* 
— bpitier übertrug sie s^nagogale Poesieü spanischer Dicliier in 
rorzügiicher Nachbildung. Interressant sind ihre Essays über diese 
Dichter mit Anführungen und Au8zii>,^en. — Am selbständigsten 
trat Emma Lazarus aber als vaterländische Dichterin auf. Die 
Wiederherstellung der Union begeisterte sie; als dieselbe zu Stande 
gekommen, feierte sie die Einheit and den Frieden swischen den 
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Nationen mit dem edelfiten Aufsebwong ihrer reichen Begabung. 

„Helden" nennt sich eines ihrur bekanntesten Gedichte. Als die 
patriotischen Wwn sich aUm&hUcb gelegt und anch das Gemfith 
der Dichterin sich wieder beschauliclieren Stoffen zuwandte, er- 
wachte in ihr das Bedürfoiss die bibtischen Schriften, besonders 
die Psalmen im Urtext za lesen. Sie lernte mit Feuereifer die 
hebriisohe Sprache und war bereits nach vier Monaten im Stande 
den hebräischen Text zu verstehen. Ein längeres Leben hätte 
gewiss noch manche l^'rucht ihres Talents zur Beife gebracht! 

Pennin ah Holse erwarb sieh die YerehruDg aller die sie 
kennen lernten, durch die herzlich frommen Dichtungen, welche 
die Eigenthttmliehkeit gerade dieser Dichterin bilden. Ihre 
Hymnen für die Synagoge zu Charlestown machten grossen 
Eindruck; sie and von bedeutenden Gelehrten warm gepriesen 
uud zum üoissigem Vortrage empfohlen worden. 

Noch manche andere tflchtige jüdische Schriftstellerin wlue 
hier zu nennen, Amerikanerinnen wie F. M. Cohen, Mary 
Cohen in Philadelphia, Earoline Harby, Miss Mana- 
ham, Eebekka Levy, Elia Levy (die auf der westindischen 
Pflanzung ihres Vaters von der treffliehen Mutter fast ohne Hilfe- 
mittel, dennoch mit grosser borgfait erzogen wurde und sich 
später dttreh jQdisehe Novellen* bekannt machte), Mrs. J. Hart; 
eine andere Mrs. Hart, welche seit September 1875 den üte- 
rarisehen Theil des in New-Tork erseheinenden .Hebrew Leader" 
redigirte. 

Auch Julienne und Pauline Bloch (Pereyra), Töchter 

des Samson Bloch in Paris, waren Mitarbeiterinnen von Zeitungen. 
Beide heferten Beiträge fOr die von ihrem Vater herausgegebenen 
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und redi^rten: „Umvers israelite* nnd flir andere Journale. Jufienne 

ist ferner bekannt geworden durch ihre geistreich -graziösen 
„Lettres d*uDe Parisienne*. Vor ihnen wirkte eine deatsehe 
Jüdin in New- York eine Keihe von Jahren als uoisichiige ßedactriee 
eines sprossen Blattes: Anna Ottendorfer, welche mit ihrem 
ersten Mann 1836 nach Amerika ging, die Wochenschrift: 
„Staats-Zeitung*' ankaufte und in die nunmehr täglich erscheinende: 
»New-lorlier Staatszeitung umwandelte; sie redigirte dieselbe 
gemeinsam mit ihrem Manne nnd brachte sie zu grossem An- 
sehen. 1852 starb ihr erster Gatte; erst nach einer Reihe von 
Jahren- entsehloas sie sieh zu einem zweiten Ehebunde. Anna 
behielt aber nach wie vor die thätigste Mitarbeit an dem Blatte und 
wirkte besonders im Sinne einer aufklfirenden Humanit&t Un- 
ermtidet practisch schaffend uud fördernd, verwendete sie oben- 
drein alle ihr verbleibende Zeit und Kraft auf Einrichtung ge- 
meinnütziger Anstalten, deutscher Schulen, Hospitäler und anderer 
wohlthätiger Institute, in New-York, Milwaukee, Jersey Oify, 
Broolilyn, Hoboken, u. s. w. — Sie that aber auch im Geheimen, 
an verseh&mte Arme, an Kranken and Leidenden nnd Unter- 
stützungsbedürftigen jeder Art so viel Gutes, dass als sie 1884 
-starb, ihr Tod &a Viele emen unersetzlichen Verlust bedeutete. 

In Italien (Venedig; war u. A. Eugenia Pavia-Gentiluomo 
(Fortis) als Beriehterstatterin inländischer Zeitungen und Corres» 
pumleütin auswärtiger Journale thätig. In Venedig lebte noch 
eine andere interessant« literarische Persönlichkeit: Flora S. 0. 
Ii a Uli egg er (Friedenberg) aus Triest gebürtig; ich komme auf 
sie noch zurück. Allerorten wagen sieh jetzt Vertreterinnen 
geistiger Berulsurieii hervor. Während sie in Amerika die Kanzel 
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betreten (Bay Frank) und Zeitnngen redigiren, beschranken sie sich 

in Deutschland noch auf literarische Erzeugnisse, die in der ab- 
geschlossenen H&oslicbkeit verfasst, dennoch allgemein soziale 
Fragen berühren. Ein solches Buch betitelt sich: ^ Rebekka 
und Amalia, Briefwechsel zwisehen einer Israelitin 
und einer Adeligeu über Zeit- und Lebensfragen". 
(Leipzig, 1847). 

Die Verfasserin war Johanna Goldschmidt, Mutter von 
Otto Goldschmidt, Sehmegermatter der »schwedischen Nachtigall* 
Jeiiiiy Lind. Jobanna, in Schrift und That die edelste „Emanzl- 
pirte** die man sich nur wflnschen kann, hat auch noch Anderes 
verfasst: ^Mutterfreuden und Muttersorgen" , ein zwei Bände 
starkes Werk mit eine Vorrede von Diesterweg (1849), aosser* 
dem iiat Johanna Goldschmidt ungemein viel für die Fröbelschen 
Ideen gethan, ohne gerade emer extremen „Frdbelei'' zu huldigen; 
sie selbst gründete und i<;itele in llambuig Fröbelvereine in den, 
kindlichen i'ähigkeiten und Bedürfnissen angemessenen Grenzen. 

In Hamburg lebte Therese Waren der ff» Dichterin israe- 
litischer Gesangbachlieder, begeisterte Lobrednerin alles Guten 
und Edlen. Sie starb 60 Jahre alt, 1865. 

Zweier jüdischen Scbriflstellerinnnen sei noch etwas aufr> 
fQhrlicher gedacht» da sie eine Zeitlang zu den gelesensten 
Autorinnen. innerhalb ihrer Kreise gehörten, und neben bemerkend* 
werther Begabung einen erstaunlichen Fleiss entwickelten. 

Begina Froh borg beherrschto eine lange Zeit die Spannung 
ihrer leselnstigen Verehrer und neugierigen Verehrerinnen. Sie 
war in Berlin geboren, 1783, Tochter des B. Salomen, geschiedene 
Friedlftnder. Fsat Jahr fttr Jahr liess sie ihre Bomane erscheinen, 
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oft mehrbändige, umftogreiehe Werke. Sie beease ein ausge- 
sprochenes Darstellungatalent, welches auch seine Wirkang auf 
die Gemüther nicht veriehlte; ihre BQcher worden viel gelesen — 
aber sie Hess ihrem Talent keine Zeit zur Reife zu kommen. 

Bedeutender ist (die bereits erw&bnte) Bakel Meyer geb. 
Weiss. Nach mehreren literariseben Versnehen Hess sie im Jahre 
1853 den dreibändigen Boman: »Zwei Schwestern** in Berlin 
erscheinen, von dem ^lex. Jung urtheilte; er sei doer der herr- 
lichsten «Schöpfungen aui dem neuesten JUteraturgebiet dieses 
Genres". Sie schildert darin ans dem vollen Leben gegriffene 
Gestalten, zwei Schwestern die m .Charakteranlage gänzüch ver- 
schieden, die ergreifendsten psychologischen BerAhrongs- nnd 
Trennungsmomente erleben; ihr eigenes Vorhältniss zur z&rtlich 
geliebten, aber gans anders als sie gearteten Schwester gab ihr 
reichen Stoff zur künstlerischen Darstellung. Dem Boman folgte: 
„Wider die Natnr", eine biographische Skizze: „Bahel^, andere 
Skizzen und viele Novellen, endlich: „In Banden frei*' — ein 
Denkmal fiOr ihre Freundin, Lina Davidson. 

Lina Davidson, eine der Kabel Levin ähnliche Natur, doch 
ohne deren Trenbroeh an der Beligion der Väter, eine geistvolle 
Frau und ein ernster, dem Idealen zugewendeter Sinn, besitzt 
in so fem eine geistige Mitarbeiterschaft an dem Bomau als sie 
die schönsten und tiefsten der daiiu üiedergelegton Gedanken, ge- 
sprächsweise ihrer Freundin mitautbeilen pflegte; diese solcher Art 
ungezwungen und unwillkürlich entstandenen Aeusserungen einer 
charaktervollen Denkerin zeichnete nun Babel auf, an eigener und 
Anderer Anregung und Erhebung. Eine solche Sammlung 
AphorismAtt sind in dem Werk: „In Banden frei" verstreut und 
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bilden emen Hauptreiz desseibeo; in ihm wird der Nachweis 
ftihrt, dass ein ganz treues FestbaKen an den UeberlieferuDgen 
des alten Bandes die Bekenner demselben in i^einer Beziehung in 
irgendwelchen Widerspruch mit den hdcbsten Anfordernngen dee 
politischen und sozialen Lebens bringt. — Männer wie Joh. 
Jakoby, Fr. flebbel, H. Lorm, Eompert, Mosentbal, Mündt, 
Mügge, Gutzkow, Znnz, Bernstein und andere interessante Per- 
sönlichkeiten mehr standen mit der Verfasserin von: „In Banden 
frei**, in Briefwechsel oder giogen bei ihr aus und ein. Ergötz 
lieh erzählte fiahel wie oft die Lehrer sie in der Schale nn< 
wissentlich gekränkt hätten, weil sie zweifeiten, dass sie wirklich 
allein jene von Wissen und Geisteskraft zeugenden Aufsätze nnd 
Arbeiten verfasst habe. In glücklichster Ehe verheirathet, über- 
wachte sie selbst die Arbeiten ihrer £inder und gründete über- 
dies eine ArmeDSchuIe und lehrte selbst mehrere Stnndeu täglich 
an derselben. Auch schwere Scbicksalsschläge trafen die seltene 
Frau. Der Tod der heissgeliebten Schwester, der Verlust eines 
hoffnungSToüen Sohnes erschütterten sie tief. Doch fand sie auch 
reichen Trost in dem beglückendeü Umgciiig mk ihrer Freundin 
Lina und in der Theilnahme so vieler sie hochachtenden Menschen. 
Sie starb — als troltiiclie Gattin, Mutter, Freundin und Jüdin 
tiefbetrauert — k Berün 1874. 

Eine der vorigen Geistesverwandte in thatkräfriger Anthell- 
nahme an den Interessen der Glaubensgenossen, im Kampf gegen 
die Yorartbeile der Unwissenden mid die Anfeindungen üebel- 
gesinnter ist Henriette Ottenheimer. Doch ihr äusserliches 
Leben verlief ganz verschieden von dem bnntbewcgton Dasein 
Babels, inmitten eines grossen Famiüen- und Gesellschaftskreises. 
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DafÜr besass sie die Freundschail edler Geisler wie Uhiandi 
Bückert, Miehael Beer, Gabriel Biesser, n. A. Henriette — 1807 
in Stuttgart geboren — war ein zartes gebrechliches Geschöpf, 
TOD ilirem 6. Lebensjahre sehwaeh ond tbeilweise, (später ganz) 
gelähmt; von den trelflichen Kitern sorgiäitig behütet, ?on Gott 
mit einer elastischen Natur begabt, die mit stiiler Frömmigkeit 
vereint, sie ihre Leiden in fast heiterer f'assnng ertragen Hess, 
snchte sie im Lernen ihren besten Troet; auch fand sie innige 
Beiriedigung dann, ihrem blinden Vater viel vorzulesen und sich 
an guten Mustern immermehr heranzubilden. Sehr bald befand 
sie sich selbst in voller dichleriseher Th&ügkeit. Durch ernstes 
Studium der Weltgeschichte und besonders der Culturgescbiehte 
des jüdischen Volkes gewann sie einen Einblick, der sie zuweilen 
tief traurig machte. Zwanzig Jahre alt verfiunto sie das schöne 
Gedicht: „Sei getreu bis in den Tod.* — Der Religion der Väter 
von ganzer Seele ergeben, emies sie sich ihr Lebelang als 
tüchtige Jüdin und ernste, prüleiide Deukerin. 1832 gab sie 
„Gedichte" heraus, ein Jahr darauf: „Bilder und Lieder*, — 
dann „der Kettenschmied'', ein Märchentraum, eine neue Samiulung 
Gedichte 1885, später „Erzählungen**, denen de 1841 eine neue 
Auflage folgen hess. 1881 starb sie in Begensburg bei einer 
ebenfalls hochbejahrten Schwester. Eine Nichte Henrietten's ist 
Frau Elise Leyj, geborne üenle t*^chwester des berühmten 
Phynologen Professor Henle), die Verfasserin des vielbesproehenen 
Preislustspielä : „Durch die Intendanz*'. Beeht wie Voiksheder 
hören sieh einige der Dichtungen Henriettens an; ein ganz kurzes 
Gedicht: z. B. „Der Quell der Lieder** lautet: 
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„Hörst Da das lied der VOgeleiu 
Die WaldDUsfat hell dnrelidnDgeD? 
Wie £roh muss doch ihr üerze sein, 
Das» sie so Uebfieh diigeii]* 

Vielleicht! doch lieblich auch und hell 
Singt oft ein Herz voll Wunden; 
Schmerz ist der reichste Liederquell 
Der Waldeanaeht hier unten. 

Die erste rein lyrische Dichterin die Deotschlind jetst wol 

besitzt — Elisabeth Glück — (Betty Paoly) — ist ebeülalls 
eme Jfidin, wie die durch reiche Pcisonalkenntniss aä^gezeiehnete 
Herausgeberin der „Frauen des 19. Jahrb." mir mittheilte. 
Elisabeth (eigentlich Barbara Grund) ist am SO. Desember 1815 
in Wien als Tochter eines israelit. Arztes geboren; sie war eine 
Zeitlang Gesellschaftsdame der Ffitestin von Schwarzenberg und 
unter den Dichterinnen Oeslerreichs als erste längst anerkannt. 
Schon 1845 erschien eine zweite Auflage ihrer „Gedichte*; eine 
weitere SatiiLuluiig betitelt sich : „Nach dem Gewitter" und kenn- 
zeichnet die weiche wehmüthige Slimmong der Dichterin. So 
liesü sie im Lauf der Jahre viel „Lyrisches und Episches" er- 
scheinen; auch .Bomanzero* ^ Novellen: «Die Welt und mem 
Auge" welche gefühlvolle Naturschilderongen enthalten.. 
Ausserdem aber verfasste sie Erzählungen in Prosa und schreibt 
feinsinnige Literaturbericbte ftir Wiener Zeitungen; auch stiftete 
de der genialen Julie Eettich durch ihre Biographie ein un- 
vergängliches Denkmal. Vielseitig und voll Yerstftndniss ftlr alles 
Grosse und Originale hat sie 1865 über: .Wiens Gemälde- 
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sammluQgeü in ihrer kujisthistoriscben Bedeutung und zehn Jahre 
später Ober Grillparzer und seine Werke** gesehrieben. ^Es gebt 
in Israel die Sage» — beginnt eines ihrer schönsten (iedichtü, 
das sie Iflr die Uebersebwemmten in Böhmen 1845 dichtete, ein 
anderes lautet: »(iieichheit'' und ist für den demokratischen 
Sinn sowol als fQr das tiefe Mitgefühl einer Tochter Israels 
ehai*akteristisch. 

Gleichheit. 

Nimmer werde mir ein Glück gegeben. 

Das uiclit Alle, Alle, die du leben, 
Ueberströmt mit gleichem, tiefem Heil! 
Tragen will ich, dulden und vermissen, 
Lieber als um einen Segen wissen, 
Der nicht aller Kreatur zu teil. 

Keinen Vorzug will ich vor den anderen, 
Nicht auf weichen Blumenpfaden wandern, 
Während ihre Bahn durch Wüsten gebt, 
Und nicht treten in die Bimmelshalle, 
Wenn die goldne Plorte nicht für Alle 
Anfgetban und weit erschlossen steht. 

Denn ein Vorzug mir allein gegeben, 
Müsste mich mit bitterer Schmach dorchbeben, 
Und ich litte in der Freude Scboss 
Du — für die im Innersten ich brenne, 
Meine Menschheit! keine Gnade trenne 
Von dem Deinen Deines Kindes IjOS. 

19 
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Fanny Neada (geb. Sclimiedl) bat lyrische, aber besonders 
auch religiöse Dichluügen vei öfleiitlicht. Am bekanntesten ist ihr 
von Fachgelehrten warm anerkanntes and empfohlenes «Gebel- 
bach för Männer und Frauen israelitischen Glaubens", das ?or 
Jahren bereits die vierte Auflage erlebte. Ferner gab sie «Standen 
der Andacht** heraus, die seit 1854 in stets verbesserter Auüuge 
wieder gedruckt worden sind. 

Wie viele begabte jüdische Schriftstellerinnen wären noch 
zu erwähnen, wenn es möglich wäre sie alle und ihre Werke zu 
kennen ! Nur einige Namen mögen noch folgen, da in der That 
Kaum und Gelegenheit fehlt, ihnen in Ausführlichkeit gerecht 
zu werden. 

Johanna Cohn, Rebekka Wolf, Dorothea Elsasser, 
Rebekka Friedländer, Friederike Kempner, Rosa Arn- 
stein, Karoline Deutsch, Rosa Warrens (in Berlin), aas 
früherer Periode her eine interessante Frau Halle, Anna 
Forstenheim — sie und Andere, haben sich entweder durch 
Wissen, oder durch Können, oder durch Beides ausgezeichnet. 

Von neueren Schriftstellerinnen mögen Jenny Wilda, Rosa 
Barach, Fran Selig, Ottilie Bach, Jenny Baeh, Ottilie 
Bondy (geb. Jeiteles) genannt werden; Meta Beniey gab 
hinterlassene Schriften ihres Vaters heraus und schreibt kritische 
Essays. In weiteren Kreiäen gefällt die flüssige wenn auch flüchtige 
Art Lola Kirsch ners (Ossip Schubin), welche picante Stoffe 
picant darzustellen liebt. Die Sehaar jüngerer und jüngster jüdischer 
Feuilletonsehreiberinnen, Novellen- und Romansehriftstellerinneo, 
welche heutzutage zum grossen Theii das Unterhaltungsbedüriniss 
des lesenden Publikums befriedigt, hier zu kennzeichnen, wäre 
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am so weniger am Platz als die meisten dieser Damen 
Dicht mehr mit der frübereB jüdiachen Neigung erfOillt sind, 
in ihren Dichtungen der Gattentreue, Mutterliebe und Religiosität 
ZQ huldigen; sie glauben im Gegeotheil, den modernen (oft nicht 
verstandenen) Stichwörtern: ^Naturalismus **, „Realismus** gemäss, 
reeht viel „Picantes", f^Sensationelles", Schwüles und Schwülstiges 
sehildem zn müssen : — der Ehe- und Treubruch, ist ein Lieblings- 
thema geworden, ein ganz und gar nnjüdisches! ^ zudem schreiben 
viele unter erfundenen Namen, die ihnen besser klingen als die 
Namen ihrer Väter und Gatten, und diese werden es kaum gern 
sehen wenn ieh hier ihre Maske lüfte; es gelästet mich auch 
nicht ihr wahres Gesicht zu sehen oder zu zeigen« 

Vielmehr will ich dieses Capitel mit einigen Worten über 
eine jüdische Dichterin schliessen, die interessant und fesselnd zu 
sehreiben verstand, ohne dass sie im Geringsten unweiblich oder 
aufiallig sein zu müssen glaubte. 

Minna Kleeberg, deutsche Sehriflst-ellerin in Amerika, 

Tochter eines Arztes, in Elmshorn (Holstein) 1841 geboren. Sie 

bekmidet besonders in patriotischen und politischen Gedichten ein 

eigenartiges Talent; ihr Lied vom Salz (gegen die Salzsteuer 

gerichtet) ist in weiteren Kreisen durch einen charakteristischen 

Vorgang bekannt geworden; in einer literarischen Gesellschaft zu 

Frankfurt a. M. kam das Gespräch auf die Juden und es wurde 

die Behauptung ausgesprochen, dass es den Juden an poetischem 

Talent fehle; da verlas Bittershaus ein Gedieht „vom Salz**, 

das einstimmige Bewunderung fand ; gross war die Ueberrascbung 

als er eine Jüdin als Verfasser nannte. W&brend des franzosischen 

Krieges hat Minna Kleeberg die patriotischen üeluble der iu 

19* 
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Amerika lebenden Deutsehen in begeisterter Mitenipfindung Aus- 
druck gegeben. Diese Gedichte trugen ihr u. A. von iiismark 
selbst eine directe warme briefliche Anerkennung ein. £imge 

ihrer schönsten religiösen Gedichte betitein sich : „Die Westmauer 
des Tempels", »In Gottes NaDlen^ »Im Ebenbiide Gottes", — 
ferner verdienen besonders ihre Gedichte „Schach", „Dichter- 
weihe** genannt zu werden. Ihrer angestammten Beligion mit 
Eifer ergeben, hat sie auch viel gegen den Anlisemitismas ge- 
schrieben, der ihrem klai-en Verstände und ihrem warmen Herzen 
als die schmählichste Verirruiig und Verruiiuüg eines Theiles 
ihrer Zeitgenossen erschien. 



7^ 
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Siebzehntes CapiteL 
JüdiM^e WohlthäterinneD. 

Forst Hemrieh XI?. von Beass^Greiz, weleber mit Marianne 
Meyer aus Berlin veimühlt war und Prinz Radziwill der nahe 
Verwandte des preossisehen KOnigshaiises, der Marie Felix zur 
Gattin erkor, hatten viele Nachahmer. Unzählig sind die Aristo- 
kraten, welche sich glücklich schätzten die Hand schöner, reicher 
und geistvoller Jfldinnen znm Ehebonde zu erhalten; sie zu nennen 
würde ein kleines Buch füllen. 

Prinzessinnen und FUrstinnen (della Bocca, de Bivoli, 
von Polignac, Sachsen Coburg-Gotha, Sajn-Wittgenstein, etc., etc.) 
Herzoginnen (de Biohelieu, Decazes, Massena, Worniecki (Marie 
Epstein) etc.), Gräfinnen (Batthyani, Baudissin, Dohna, v. Hake, 
V. Hardenberg, Holynski, Pourtales, Orssicb n. A. mehr), von ein» 
fachen Baroninnen und schlichten Frauen »von„ garnicht zu 
reden, haben als Töchter von jfidischenNfthmascbinenfabrikanten, 
Kaufleuten, Uewerbetreibenden, Bankiers, Musikern, Künstlern, 
Oantoren und Professoren fßrihre bürgerlichen Wohnungen fürstlich- 
feudale Stammsitze eingetauächt, oder sind von der Bühne oder 
dem Conzertsaal her in Forsten- und Grafenschlösser übergesiedelt; 
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die letzterw&hntea Damen der Böhne, deren ganze Existenz so 
sehr anf Spiel nnd Sehein angelegt war, setzten dieses Seh«n- 
wesen gewissermassen in neuen Bollen fort, — ohne sich deshalb 
immer gltiekhcher za fehlen. Bei Vielen, besonders der ersten 
Gruppe ehrbarer Töchter, folgte oft bittere Enttäuschung, als 
Strafe für die Eitelkeit, den ererbten beeehddenen Vato^snamen 
Ahr einen prunkenden Titel hinzugeben, — einen Titel, der 
manches Mal nichts Anderes mehr war, als ein hfibscbes Etiqneft 
auf verdorbener Waare. — Unter den Herren Grafen und Baronen 
haben Manche mehr speknlativen Witz entwickelt als ihre jüdischen 
Schwiegerväter: sie erhielten schöne, jungfräuliche Galtinnen und 
Gelegenheit die verblassten Wappenschilder neu aufzngolden — 
aber die jungen J?'rauen, die sieh — wie oill — um das ersehnte 
LebensglQek betrogen sahen! 

Es ist dies ein wunder Punkt . . . indessen ist zu hoffeo, 
dass die kindliche Torstellung, als ob der Adel eine besonders 
verebrungswürdige Menschensorte sei, allmählich der vernünftigen 
Anschauung weichen wird, dass nnr die sittliche Leistong den 
wahren Adel des Menschen bildet. 

Erfrenlieh sind die Ehen ans wirklieber, echter Neigong 
die nach Stand und Namen nicht fragt, wie jene des Bruders der 
Kaiserin von Oesterreich (Prinz Ludwig von Bayern) mit der 
Juvelierslüchter Henriette Mendel. Jene Frin/.essiQ von 
Sachsen Coburg-Gotha, die in Dieppe gestorben ist und mit könig- 
lichen Ehren auf dem Monlmartre zn Paris begraben wurde, war 
Constanze Geiger (geb. in Wien 1836) die seit 1862 in glück- 
lichster, inustergiltiger Ehe lebte, mit dem Prinzen Leopold von 
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Saohsen-CSoburg ^ einem Neffen des verstorbenen Prinzen Albert 

von Englaijd. 

£ioe glückliche Ehe föhrte auch Lady Hannah Koseberry 
obwol ihr Gatte einer anderen Confession angehörte. Sie war 
die Tochter und £rbin des verstorbenen Baron Meyer von 
Botbsehild, des nach allen Seiten freigebigen Besitzers von 
Mentmore. Ihre Mutter, eine geborene Juliana Cohen, war 
eine Nichte der Baronin N. M. von Rothschild und die älteste 
der drei Töchter des wohlbekannten Isaac Cohen, eines Sohnes 
von Levi Barent Cohen. Mr. Isaac Cohen war seiner Zeit einer 
der rührigsten Männer in der jüdischen Gemeinde und besonders 
hervorragend in der Verwaltung der grossen Synagogen-Angelegen- 
heit, sowie in der Entwicklung der jüdischen Freischule. Er 
heirathete eine Tochter des Phineas Samuel, durch welchen die 
Gräfin sich unter die Abkömmlinge des berühmten Saul Wahl 
rechnete, der nach einer Familienlegende einen Tag als König 
von Polen regirte. Die verstorbene Baronin Juiiana von Kothschild, 
wie alle Mitglieder ihrer Familie, bezeigte ein tiefes Interesse an 
menöchenireundiichen Unterneliiiiungen, und ihre Tochter erbte 
alle ihre Eigenschaften nach dieser Bichtung hin. Besonderes 
Interesse nahm sie an der Taubstummenanstalt, deren Jkgriinderin 
ihre Mutter war, und sie trat auch in die Fassstapfen ihrer Eltern, 
indem sie sieh der Bewegung für eine bessere Ernährung an- 
scbloss. Bei der Bildung der Königin-ViktoriarJubiläumsstiflung 
für Pflegerinnen ernannte Ihre Majestät die Grälin als AnerkenDung 
ihrer Verdienste zar Präsidentin von Schottland. Eine andere 
Einrichtung, der sie auch ihre Hilfe und Sympathie zuwandte» 
war die Schottische Gewerbehaosvereinigong, an der sie auch als 
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PräsideDlin fungirte. — Ihr Hans war, wie sieh denken iSsst^ 

ein Sammelpunkt der Notabilitäteo auf allen Gebieten. Ihr Ehe- 
leben, dem vier Kinder, zwei Knaben und zwei Mädchen, ent- 
stammen, war ausserordentlicli glücklich, und sie begeisterte auch 
ihren Gatten zur Sympathie für das jödisehe Volk. (Zeitung d. 
Judentb.). 

Dass die Gemahlinnen reicher Finanzbarone einen grosses, 

ja oft grossartigen Tb eil des erworbenen Vermögens zur Linderung 
der Armuth und jegÜcben Elends beisteuern, ist bekannt; kfirzfieh 
starb in Köin eine solche Spenderin, die den Ueberfluss zum 
Segen wandelte: Baronin von Oppenheim, welche alljährlieb 
die Zinsen von 50000 Mk. aus ihrer Stiftung an die Armen ver- 
ausgabte; znn&ohst gelangen sechs Doppel Waggons Kohlen zur 
Vertheilung; forner bekommt jeder Bedürftige baares Geld, ausser- 
dem erhalten Nothleidende während des ganzen Winters Essen 
aus dem Krankenhauso; eine Einrichtung, welche besonders von 
den Arbeitsuchenden und in ihrer Zeit durchaus besehränlcten 
Frauen als eine wahre Wohlthat em|)fuüden wird. Nebst 
Linderung offenkundiger Noth ist es die Sorge um die Kraakeii, 
welche manches jüdische Frauenherz zu Ililfeleistung antreibt, so 
hat die Gaüin des Barons Edmund Rothschild in Paris, Frau 
Adelaide Roth Schild iu Safed ein Hospital errichtet; mehr 
noch als der ihr vom Sultan verliehene Sehefakatorden wird m 
die Thatsache erfreut haben, dass auch andere BVauen für die 
Leidenden der von europäischer Guitur kaum gestreiften Gegenden 
Interesse gewinnen; so wurde neuerdings u. A. Frau Louise 
Aschkenasi als Gründerin eines Kinderhospitals in Odessa ge- 
nannt. 
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Doeh flür wirklieh mildtbätige Frauen bedarf es nielit einmal 
des eigenen oder des Vermögens ihrer Männer um Gutes zu 
stifteo. Man weiss, wie rege die Phantasie des weibliehen Ge- 
schlechts ist allerlei Wege und Mittel auszafinden, wenn es die 
Förderung eines guten Zweclces gilt. Auch das in idealen Be- 
strebungen als «kühl" und „egoistisch'' beleumundete Amerika 
geht oft mit gutem Beispiel voran. Ehe noeh Deutschland an 
die sich jetzt so imponirend entwickelnde Yereinstbätigkeit dachte, 
worde in Philadelphia 1782 eines der glflekliehen und be- 
glückenden MeDsehenkinder geboren, die sich zu jenen Charakteren 
entwickeln« welche eine Daseinsberechtigung nur in schöner und 
sittlicher Lebensführung erkennen. * 

Rebekka Oratz entstammte einer einfachen aber durch 
"Wissen ho changesehenen Familie, die sie in ihrer Ausbildung in 
jeder Weise zu fördern suchte. Bei allen ihren Fähigkeiten und 
Kenntnissen jedoch, besass sie eine ausserordentliche Bescheiden- 
heit nnd eine nngesuehte Liebenswürdigkeit des Benehmens, die 
ihr treue Freunde für das Loben erwarb. Umgang nnd Lebens- 
steilnng wiesen sie bald auf eine practische Thätigkeit hin. Voll 
Anhänglichkeit an den Glauben der Väter, la^ ihr besonders 
am Herzen, die Kenntniss über die Lehren und die Lehre des 
Judenthums zu verbreiten. Sie gründete zu diesem Zweck die 
israelitische Sonntagsschule in Philadelphia, die erste Anstalt dieser 
Art in Amerika und leitete dieselbe durch zwei und dreissig 
Jahre .als selbständige Directorin mit Umsieht und Opferwilligkeit. 
Ferner war sie die Mitbogründerin der „Weibliehen Wohlthätigkeits- 
gesellschaft" , des jüd. „Pflegehaus*' , der „Gesellschaft für 
Fenerung'' etc. — In der Nfthsehule und Yolkskache hat sie 
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JalirzehntelaDg das anstrengtnde Amt der Sebiiftführerin zu all- 

seiti^srer Zufriedenheit ausgefüllt. Ohne Unterschied des Glaubens 
und der Confesdon wirkte sie aaeh nach Kräften für ein Waisen- 
und Wittweiihaus in Philadelphia, aber ihre tiefste Ldebe gehörte 
doeh dem Volk, dem sie abstammte, was sie sehen ftusserlieh 
durch regelmässigon Synagogenbesuch und pietütvollo Beobachtung 
frommer Gebräuche bekundete. 

Emma Mordecai, eine schüchterne aber doch energische 
und aosdanernde Natur, welche vor Hindernissen nicht zoröck- 
sehreckt, erwarb sich grosse Verdienste als Oberaufseherin mner 
israelitischen Beligionssehule in Eichmond. Sie, und Alice 
Dalsheimer, Direeterin einer jüdischen Mädchenschule in New- 
Orleans und manche andere Gesinnungsgenossin im in- und Aus- 
lände (Fanny Reichenheim, Caroline Hirschfeld, Julie 
Schlesinger in Wien, Therese Meyer, geb. Weigersheim, 
ebendaselbst, Frau Hirsch-Kolliseh, die ans eigenen Mitteln 
1844 in Nikolsburg eine Taubstummenanstalt gründete, die dann 
erweitert, 1853 nach Wien verlegt wurde) — sie alle bewmsen 
wie auf dem fruchtbaren Arbeitsfelde der Humanität die Frau 
auch ohne schöpferische Talente dnrch Fleiss und Thatkraft 
segensreich wirken kann. Die genannte Taubstummenanstalt um- 
sebliesst jetzt mehrere hundert Zöglinge. Frau Julie Schlesmger 
welche 1888 schon fünfunddreissig Jahre lang als Vorsteherin 
dem Institut ihre besten Kr&fte weihte, ist bei Gelegenheit ihres 
[uiiiuiid/.vvanzigjährigeii Jubilauius vom Kaiser von Oesterreich mit 
dem goldenen Yerdienstkreuz fUr gemeinnütziges Wirken aus- 
gezeichnet worden. 
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In Wien lebte aueh (and atarb 1861) die Toehier des kaiser- 
lichen Hof- und Legationsrathes im Ministerium dos Auswärtigen 
Amts Karl Bitter Yon Weil (der erste jadische höhere Staats- 
beamte in Oesterreich), Lina, nachherige Gattin des Dichters 
S. fl. Mosentbal; sie war doreb ihre HerzensgCite weit und 
breit beliebt und gründete die wohlthätige Stiflung lüi aime 
Wöchnerinnen. 

So bleibt die Sorge für die Hilflosen oder Armen, für die Kinder 
oder die Alten der Fraoen liebste Domaine, Erweckang moralischer 
oder religiöser Impulse ihr angeborener Trieb. In Deutschland 
?ermag die Frau nicht die Etednertribüne oder die Kanzel zu be- 
sfeigen, wie es in Amerika unlängst geschah (da hat am jüdischen 
Yersöhnungstage in Spokane Falls D. S. eine Miss Bay Frank 
zum ersten Male die Kanzel betreten und gepredigt Der Gottes- 
dienst wurde nach dem Bitus des Tempels Ahawoth Chesed in 
New-York abgehalten. Die feierliche Beredsamkeit der Predigerin 
hatte den Eriolg, dass nunmehr eine ständige Congregation ge- 
bildet wurde): in Deutschland, England n. s. w. ist es dagegen 
die ausgebitdete Yereinsthätigkeit, welche den jüdischen Frauen 
Gelegenheit gibt, Zeit, Kraft und liebe in den Dienst der Mensch- 
heit, zu stellen. 

Yor mir Hegen Jahresberichte wohlthätig«r jfid. Anstalten 

aus verschiedenen Hauptstädten Europa's, auch aus Jerusalem. 
Bemerkenswerth ist, dass ausser den Asylen flir Arbelterinnen, 
Kinder, arme Wociiermneu, mittellose Durch roisende, den 
Feierabendhäusem f&r alte Lehrerinnen, den IHenstmädchen- 
her bergen u. s. w. und abgesehen von allen Krankenhäusern, 
Ferienstationen ffSac arme kr&nküche Schulkinder nebst Badekuren 



Digitized by Gov.*v.i^ 



^ m ^ 

und uoentgeltlieben Erbolangsreiseii, ete. — ein HauptaogeiUDerk 

auf den Unterricht o:eweüdet ist. Da giebt es überall — aach in 
Palästina — ausser Näh- und Kochsehalen fQr die Mädebeo« 

I 

Ackerbauschulen für beide Geschlechter, desgl. Handfertigkeita- 
kurse, Werkstätten ftlr aller Art Handwerk, Yereine xor Befbrde- 

i 

rung der Gartenkunst, der Gesundheitsptlege, für die Ausbildung 
tüchtiger Dienstboten, und anderes mehr. NaehweisangsbOreaos, 
Pfennig- und Vorscbusskassen sollen den jungen Leuten helfen ! 
sieh eine Existenz zu gründen, Werkstätten anzulegen, Handwerks- 
zeug anznsebaffen, u. s. w. Daneben finden sich auch VerNne | 
für «Kettung verwahrloster Mädchen**, zur „Aufsicht unmündiger 
Strafentlassener*. NatOrlieh gibt es flberall YolksbibKotbelren nnd ^ 
die mannigrachsten Vorrichtungen zur Verbreitung ¥0d Volks- 
bildung und zur Anregung des Selbststadinms. 

■ 

Die Listen der zahlenden jüd. weibL Vereinsmitglieder weisen 
manche erstaunliche Leistung an persönlicher Opferwilligkdt auf. 
Die Details zu berühren ist meine Sache hier nicht, ich darf aber 
bekennen, dass ich oft überrascht und gerührt war; wer weiter 
nichts von dem Charakter der jüdischen Frau erfährt, als das 
was er durch gelegentliche Blicke in solchen Stoss Jahresberichte 
entdeckt, wird vor der still und verborgen wirkenden Grossherzig' 
keit ernste und nachdenkliche Hochachtung empfinden. 

Unzählig sind ausserdem die intercoulessionellen gemein- 
nützigen Anstalten an denen Jüdinnen mit christlichen Gesinnnngs- 
genossinuen zusammen regsten Aatheil nehmei]. Auch hier be- 
weisen sie sich als die freigebigsten Spenderinnen und wenn man 
hest» dass z. B. Frau Furtado-Heine sochszigtausend Francs 
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gibt für Begründung eines Pasteur-InstiUites, so setzt das nicht 
mehr in Erstaunen. — 

£indererzidhang und Frauenbildang sind naturgemäss die 
beiden Gebiete auf denen die jüdischen Frauen am erfolgreichsten 
wirkten. Abgesehen Ton den Verhältnissen anderer Länder, die 
zu berühren, zu weit lühicii würde, — zeigt Norddentschland 
allein eine stattliche Anzahl wahrhaft fleissiger ja angestrengter 
Arbeiterinnen auf diesem Felde. Schriftstellerinnen wie die ver- 
ständige nnd Tcrständnissvolle Bertha Meyer, die eifrige 
Bertha Jacobi geh, Gabrielü und die strebsame Frau 
Henriette Goldschmidt geb. Henas, Gattin des verst. 
ßabbiners A. M. Goldschmidt in Leipzig, haben ihr Denken und 
Sorgen humanen Zwecken gewidmet; Letztere veröffentlichte 
pädagogische Schriften und Abhandlungen über die Frauenfrage, 
„Ideen über weibliche Erziehung*" q. A. — ihre Hauptthätigkeit aber 
imnmtder von ihr gegründete confessionslose „Verein für Familien- 
erziehung und Volkswohl*' in Anspruch; derselbe weist einen 
Handfertigkeitsunterricht fllr Knaben an schulfreien Nachmittage ri 
anf, ein Semmar für Kindergärtnerinnen, ein Lyceum mit wissen* 
schaftlichen Unterrichtscursen fiir junge Mädchen, mit einem Lehir 
corsus im Modelliren und Zeichnen, wissenschaftlichen Vorträgen, 
u. 8. w. Nach etwa zwanzigjährigem Bestehen gelang es dem 
Vereinsvorstand durch Vermächtnisse und .Zuwendungen von 
Menschenfreonden ein eigenes Haus zn erwerben. Eine andere, 
jetzt verstorbene, tüchtige Frau, welche besonders durch ihren 
religiösen Sinn Sympathie erweckt, war Susanna Landau, 
welche eine ßeihe von Jahren als Lehrerin an der Töchterschule 
der jüdischen Gemeinde za Berlin die Gemüther ihrer jungen 
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Sebüiencbaar fär das JndentlLum so begeistern Terstand. Als sie 

später ihrem Galten, der Prediger in Zürich wurde, dahin folgte« 
stand sie ihm als feste Auh&ngerin der Lehre der Väter im 
Unterriebt der Jagend zur Seite, bis ein schweres Leiden sie Ihrem 
frommen Wiriten entsog. 

Eine slleselt auf dem Posten befindliebe Fraa in Berlin, welche 
sieh der persönlichen Freundschaft der edlen Kaiserin Augusta 
röhmen durfte, ist Lina Morgenstern, geb. Bauer. Sie bat 
eine vielseitige Arbeitskraft bewiesen. Anfänglich als Jugend- 
und KindersehrifUtellerui, Mftrchenersfthlerin und Novellistin be- 
müht pädagogische Grundsätze in uoterhaltlicher Form mundrecht 
zu maehen, wandte sie sieh sp&ter biographiseben und sozial- 
pohtischen Arbeiten zu, bis sie allmähhch ganz in das Fahrwasser 
TOlkswirtbschaftlicber Hjgiene gerieäi und bierin eine FGlte 
förderlicher Anregungen gab. Sie gründete den üausfrauenver- 
ein, rief die Berliner Volkskttohe ins Leben, gab die ^dentsebe 
Hausfraueuzeitung" heraus ti. A. mehr, nach vielen nützlichen 
Werken fiber Ernftbrung und Kochkunst liess sie ein zweib&ndigsfi 
umfaugreiches mit Portraits geschmücktes biographisches Bneb: 
,,Die Frauen des 19. Jahrhunderts erseheinen**, dem Yoraussiehtr 
lich ein dritter Band folgen wird. Trotz mannigfacher widriger 
Verhältnisse, aber auch immer wieder durch Batb und That ge- 
stützt und gehoben, hat die rührige Frau sich nicht niederdrücken 
lassen und wirkt unverdroesen weiter, so viel sie kann. Ebenfalls 
in der deutschen Reichshauptstadt seit langen Jahren erfolgreich 
tb&tig ist Frau Mathilde Stettiner, Wittwe des Hrn. Martin 
Stettiner, eine der hilfreichsten Frauen Berlins. Mit regem 
Interesse und vollem Yersiandniss den fiestrebuogen ftir bessers 
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Stellung und AusbilduDg des weibliebeD Geschlechts zagetban, 

gehört sie zu den eÜVigston Vorstandsmitgliedern des Lettevereius; 
auch als Mitghed des Curatoriums des Victoria -Lyceums erweist 
sie sich als fleissige Mitarbeiterin. Nach dem Tode ihres Manoes 
spendete sie 10,000 Mk. und stiftete im Letteverein eine naehabmens^ 
werthe LehraDslait der Photographie für Frauen. Schriftführerin des 
gen. Vereins ist die bekannte Schriftstellerin Jenny Hirsch, 
eine der unerschrockensten und unermüdlichsten Yorkämpferinnen 
itlr edlere Franenemancipation. 

Einen scharfen Gegensatz zu diesen praetisehen Frauen 
bildet die phantasievolie Flora ßaadegger, die im vor. Gap. 
schon kurz erwähnt war. Sie stammte aus Triest. Hier aof der 
Grenzscheide zweier so verschiedener Völker, nahm ihr Gemüth 
M Betrachtung der Ursachen, welche YAlker scheiden und verbinden 
— einen höheren Schwung. Sie fühlte das alte Sehnen der 
Töchter Juda's und eine Reise nach Palftstina war der Traum 
vieler halbdarchweinten Nächte. «Arm und elend, eine Art 
zweiter „Earsehm*' machte sie Ihren Traum zur Wahrheit und 
ging nach Jerusalem. Sie trug sich mit manchen Planen"^) zu 
Oansten Ihrer ärmeren Glaubensgenossen, und wagte manchen 
Schritt, kehrte jedoch unverrichtetersache, und das tieä-eligiöse Ge- 
mfttb von Wehmuth bewegt Ober den Verfall des Landes and die 
würdelose Stellung der Juden dort, nach ihrem Wohnort zurück. Wie 
so viele amdere vor Ihr suchte und fand sie Trost in der Dietilkunsf. 
Neben Keisebeschreibongen und Novellen, Skizzen und Feuilletons 

*) Wenn ich nicht irre, trug sie sich mit dem Plan in Jerusalem 
oder in der Umgebung eine weibliche Agricultarschale £U 
grttnden. Eine Idee, die wie jene einer Bewtfsserang des Landes durch 
Jordancanftle eehon manches philantropische Hera begeistert hat! 
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zum Zweck des Erwerbes, übersetzte sie Psalmen, das Buch 
Joaua und andere Theile der Bibel. Nicht weit von dieser 
schwärmerischen Frau, in Venedig, lebte eine andere denkende 
nnd strebende Jüdin: die Gattin des Demokraten Enrieo Goastaüa, 
büphiti Weill-Schott; angeregt durch die laügjährige Freund- 
schaft ihres Mannes mit Garibaldi, dem edlen» uneigennützigen 
Mitbegründer des jungen Königreichs Italien, nahm sie das leb- 
haftete Interesse an den politischen Zuständen der Zeit und hat 
durch Schrift und Gespräch manches gute und kluge Wort zur 
Aufklärung der Geister beigetragen. Auch Fraa Carolina 
Coen-Luzzatto hat sieh als Vertreterin zeitgemässer Be- 
theiligung der Frauen literarisch und gemeinnützig bekannt gemacht. 

Wir sahen wie in England und Amerika, in Deutschland, 
Italien und Frankreich überall jüdische Frauen mitarbeiten an dem 
gemeinsamen Werk zum Wohl des Ganzen. In Holland und 
Ungarn scheint dagegen die Eichtung mehr noch eine rein literarische 
zusein; hier blüht die erbauliche und religiöse Dichtung, aber noch 
herrscht eine gewisse Scheu vor der Üöentlichkeit. Amerika er- 
zeugt jedenfalls die furchtlosesten K&mpferinnen für die Rechte 
der Frauen; was die Hechte der Juden anbelangt, so giebt es 
dort darüber keine Frage mehr. 

Vielseitige und weitverzweigte Yereinsthätigkeit zur Linderung 
menschlicher Noth und Hebung menschlicher Kraft bildet heute 
das Gemeingut der höheren Schichten der Gesellschaft in allen 
Städten und Staaten des civilisirten £uropa*8. Seit einem Menschen- 
alter hat diese edle Blüte der Huiuauität sich Blatt für iikit 
entfaltet, und in immer weiteren Kreisen Anerkennung gefunden* 
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Bei den Jaden aber finden wir die Gründang solcher Vereine 

— auch unter den Frauen — als eine seit vielen Jahrhunderten 
gepflegte altehrwürdige Silte: selbst in kleinen und kleinsien 
Gemeinden hat es nicht an Fraueo vereinen gefehlt für Krauken- 
besneh, Pflege der Wöchnerinnen, Leichenbestatlung, Unterstfitzung 

des Studiums, VVaisenerziehung, — uud was soüst nocli Mitleid 
und Theilnahme frommer Gemüther zn werkthätiger Energie auf- 
ruft. Hier wurde iu jeder Gemeinde die Geraeiflschaft meujseh- 
liehen Schicksals in Leid und Freud stets lief empfunden und 

treu bewährt. 

Währeud also die weite Verbreitung der Liebesthätigkeit für 

die nichtjiidische gebildete Gesellschait Kuropas eine ihrer schüüsteu 
neuen Errungenschaften bildet, — ist sie für die Juden eine 
alte Erbschaft. Wie ein poetisches Gleicluiiss für diese unbe- 
streitbare historische Thatsaehe erscheint folgender Vers des mo- 
dernen christliehen Dichters, der fast wörtlich wiederholt was 
Moses befiehlt: 

^Lass nicht auf Deinen Tisch vergebens, 

Den Hungrigen durchs Fenster sehen; 

Verseheoebe nicht die wilde Taube. 

Lass hinter Dir noch Aehren stehen. 

Und nimm dem Weinstock nicht die letzte Traube/ 

(Hermann Lingg). 
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Aohtzehntes CapiteL 
Die Jüdin der Gegenwart. 

Wir haben nunmehr, nicht onr dnreh Jahrhnnderte sondern 

c Uli Ii JaLitau^erde die Slellucg der jüdisciien Frau betrachtet. 

Wir sahen sie ran hiblisehen Zeiten her im eigenen von 
Gott selbst eingesetzten Erb- luxd Ueimathlande ein häuslich- 
heiliges Leben im sieher umfriedeten Hanse des Gatten 
führen, als seine ^Gehilfin'' und treue Mutter seiner Kinder. 

Dann — verjagt and Verstössen von den anderen Nationen, 
hat die jüdiscke Frau ein Heldenthum bewährt, wie die 
Welt kein zweites sah. 

Endlieh — als sie wieder geduldet und nun „emancipirf^ 
wurde, entwickelt sie eine Leistnngsfthigkeit, die nach der vor- 
angegangenen tausendjährigen Knechtung räthselhail erscheint. 

19 Welehen Einflius die Lebenswdse anf die kdiperllch ent- 
wicklong hat, weUs der Nationalökonom. Fflr die Leserinnen, denen 
keine statistiadien Tabellen mt Verffigang stehen, sei folgende charakte- 
ristisehe Aeasaeriingcitirt: „Die jungen Leute der Fabriken sind grössten- 
theils militSruDtaagliefa.'' Herr v. Eardoifi in der JieidMtagBsitBong 
vom &!• Januar 1689. 
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Ja, räthselhaft! wenn man mehl wüsste, wie die Eeiigioo 
ihnen dureh alle Zeiten Stab nnd Stütze war, so dass, bei aller 
Schmach die geknechtete Seele doch einen ßest von Stolz und 
Gesondheit bewahrte. 

Ein Stolz, der sie unbefangen alle Mittel ergreifen liess, die 
ihnen endlich erlaubte Ausbildung und AusObung ihrer Kräfte 
durchzufahren. 

Eine Gesundheit, welche ihnen physisch ermjSgliehte Aehtungs- 

werthes, ja üugewöimliches auf den ihnen eröffneten Gebieten 
ZQ leisten. 

Und nnn — die heutige Jüdin. 

Welche Stellung nimmt sie ein, im Vergleich zu den vor- 
angegangenen und dahingesunkenen (iiaubensgenossinuen — V 
Indem ich mir diese Frage stelle, — fühle ich zum ersten 

Mai bei dieser Arbeit eine Beklommenheit, die ich seiir gut zu 
deuten weiss . . . 

Zwar — in den vorhergehendeo Capiteln zeigte sich, dasss 
Arbeitskraft- und Wille, eifriges Wirken und Streben im reichsten 
Masse unter den jüdischen Frauen vorhanden ist. 

Und gewiss nicht blos unter den sog. „Gebildeten!*' 

Beim Ackerbau wie beim vieigeöbten üandwerk geht die 
jüdische Frau ihrem Manne kr&fllg zur Hand.'*) 



*) Als g^n Ende des 15. Jahrhundert« auf Befehl Ferdinands 
des Eaiholisehen die Vertreibnng der Jnden ans SisiKen durchnseflihrt 

werden sollte, erbaten die Mitglieder des königlichen Raths unter dem 
Vorsitz des Grosßjustitiars für dieselben einen Aufschub, unter folgender 
Begründung: „Eine andere Schwierigkeit liegt in dem Umstünde, dass 
in diesem Reiche fast alle Handwerker Judt'n >ind. Wenn diese alle 
auf einmal abziehen, so wird für die Christen ein Mangel an Arbeitern 

20* 
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Ackerbau und Handwerk das ihnen Jahrhunderte lang ver- 
boten war, wie sehneil haben sie es ergiffen! In Berlin allein 

zahlte man vor 6—7 Jahren ItOO jüdische Handwerker. 

Die 100,000 jüdischen Aekerbaner, die bis jetzt in Ross- 
land ihre kargen, harten Felder bearbeiteten,*) fanden sieber die 
beste „Gehilfin' in ihren Weibern! 

Unter deo 9500 jüdischen Famihen die es in Jaffy 
(Bumänien) gibt, leben Aber 6000 vom Handwerk, das die 
Frau mit den Töchlern meist so gut versteht und ausübt wie 
Mann and Vater. 

In Amsterdam und in Kotterdam, wo die meisten ja, fast 
alle Pack(rftger nnd SchilEBlader Juden sind, haben die Franen 
derselben ein hartes Arbeitsleben, aber unverdrossen theilen sie 
die Mühsal mit den Abends mflde und besehmotst (aber nie be- 
trunken!) heimkehrenden Männern. 

In W es tpr aussen, in Polen habe ieh mit stiller Be- 
wunderung den unermüdeten, ja heiteren Fleiss armer judisclier 
N&herinnen, Wäseherinnen, Uüfsicoehfrauen beobachtet und Boten- 
weiber gesehen, welche meilenweite Wege machten, oft schwer 
belastet in Wind und Weiter über unwegsame Strassen, — und 
trolz sichtbarer Erschöpfung zu bescheiden waren, sofort den an- 
gebotenen Sessel zu nehmen. 

sich herausstellen, die geeignet sind, den Bedarf von mechanischen 
Gegenstanden, und besonders von E&enarbeiten, sowohl snm Beschlagen 
der Pferde, wie ftir EIrdarbeiten, wie aaeh snr Ansrfistang von Schiffen 
lind anderen Fahrsengen bu liefern.'* (Zeit d. Judentfa.). 

*) Jetst wird mehr als die Hftlfte geawnngen ihre G^flter inner- 
halb weniger Monate, ja Wochen oder Ti^ zu verkaufen, d. h. zu ver. 
schlendern! Dann aber ^Ird den Verarmten wieder sum Vonvnrf 
gemacht werden, dass sie nicht Ackerbau treiben! 
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Nachdem Paul Lindau den ÜrieDt bereist halle, gab er 
folgende Sehilderang der Jaden in Saloniki, die dort in der 
Mehrzahl, zwischen 80—90,000 Seelen leben: „Ihr Aoutiseres 
macht im Allgemeinen einen sehr guten Eiodmek. Sie sind 
fleissig und arbeitsam und scheuen auch die schwersten körper- 
lichen Anstrengungen nicht. Sie sind die Lastträger, die Hafen- 
arbeiter, die Kabnführer. Man findet unter ihnen Münner von 
herkulischer Körperkraft. Sie sind die Handwerker imd Hand- 
arbeiter, während die Griechen nur die leichteren Geschäfte be- 
treiben, ~ oud die Türken auch hier, wie überall, so viel als 
möglich faullenzen. " ü. s. w. 

Auch in Polen, Litthauen, in Kumäniea und Galizien 
werden die schwersten Arbeiten von Juden und Judonfraaen ver- 
richtet. Dass man überall in jenen Ländern so viele Judeuächeoken 
findet, in denen die Hauswirthin bis in die Nacht hinein zu ar- 
beiten hat, erst mit der Bedienung, dann mit dem Aufräumen, 
hängt mit der Mässigkeit der Juden zusammen. Ein Nich^'ude 
ginge (und dieser Fall kuuimi dann gewöhnlich vor) an der 
Schnapspest zu Grunde. Wie mit der Massigkeit so steht es mit 
der Sparsamkeit: Das von der Bäuerin achtlos fortgeworfene Hasen- 
fell hebt die arme Judenfrau auf und weiss es zu verwenden. 

Obwol in der folgenden kleinen Scene aus dem jüdischen 
Leben keine Frau betheiügt ist, wird mir doch der Leser Dank 
wissen, dass ich sie hier zur Charaklerislik jüdischer Arbeitssam- 
keit mit einflechte. «Einer der Gelehrten aus der Zeit, als ich bereits 
dem strengeren Talmudstudium obliegen durite, war seines Zeichens 
ein Tabakspinner, das heisst: er hat heimisches und pommersches 
Gewächs üu Köllen versponnen und verkauft. Pas Geschäft 
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braucht, wenn es leidlich ?on Statten gehen soU, zwei Gehtllfen, 
welche dem Spinner die Einlagen und Deckblätter zuschieben; 
aber diese besolden und zugleich eine Familie ernfthren« dazu reichte 
der BIrtrag bei weitem nicht aus; nebenbei aber im Talmud zu unter- 
richten, dazu BtAnd das Wissen des Mannes zu hoch; auch war das 
karge Gewerbe durch die mannigfache Vorbereitung deren der Tabak 
bedarf, zu zeitraubend. Welch ein Ausweg aus diesen Nöthen 
gefunden wurde, mag das sonderbare Büd seiner Spinnstube 
zeigen. Für zwei oder drei Stunden traten wir unserer vier 
Taimudbürsc beben von 13 — 15 Jahren an: zwei von uns stehen 
am Spinntiseh und reichen den Yorrath nach Bedarf des Spumers ; 
die Anderen zwei sitzen auf niederen Schemeln, die Folianten 
des Talmuds auf den Knien. Diese lesen vor, die Anderen hOren 
zu und der Meister erklärt, fragt und antwortet, wie der Unter- 
richt es erheischt. So werden Ton Alt nnd Jung im Verein, in 
(ierbwolilicher Arbeit und feingeistigeiu bliidiiüu zugleich die 
Rollen des Rauchtabaks für die polnischen Bauern, und die aas 
seelischem Gewächs von den Strömen Babylons für Gewebe des 
Scharfsinnes gesponnen.** (Lazarus: «Treu und Frei'' S. 350 u. f.). 

Auch ich kenne so manchen jüdischen weibliehen Charakter- 
köpf. Da ist die Inhaberin eines kleinen Kramgeschäftes: von 
fröh bis spftt waltet sie fleissig in ihrem Laden; am Sonntag 
macht sie erst gründlich ihr Slübcheu rein, bessert sich {Schad- 
haftes ans, liest dann noch in später Abendstunde ein gutes Buch 
oder gönnt sich an Feiertagen den Besuch bei Verwandten, und 
80 Jahr aus Jahr ein! Eine Andere theilt in rastloser Arbeit 
ihre Zeit in Besorgung des Haushaltes eines nahen Verwandten 
Uiad der Pflege einer Kranken, eine dritte erwirbt mühsam ihren 
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und ihres leidenden Bruders Untoriialt dureh Sehneiderei, eine 

Vierte leitet trotz grossen Hausstandes eine Buchdruckerei, eine 
FOnfie ist Vorleserin bei einem Schwerhörigen; für ein Geringes 
martert sie täglich drei Stunden lang die angegriffene Lunge und 
ist doch voll Dank, dass sie ihre eigene klebe Wohnung und 
ihre Blumentöpfe am Fenster hat! ünvergesslich ist mir die kleine, 
schmächtige Fleischersfrau, die mit einer schweren Mulle beladen 
zu meiner alten Tante in Flatow kam. Die unwandelbare Freund- 
lichkeit mit der sie die mitunter derben Neckereien über sich er- 
geben Hess, gewann ihr mein Rlnfjähriges Einderherz und bat 
vielleicht damals schon den Keim zu meiner Sympathie für 
jüdisches Wesen geweckt. 

Alle diese stillen Heldinnen schlichter Pflichterfüllung bilden 
nur einen winzigen Brnehthdl einer Menge ftbnlicber Existenzen, 
die unbemerkt wie Tropfen im Meer dahinfliessen. So will es ja 
eben das Verbftngnifls, dass das bescheiden oder vornehm sich 
zarücichaltende und verbergende Gute nicht bemerkt, dagegen das 
aufdringliche ünschOne und Unedle Jedem m die Augen fiUlt! 
Nun urtheilt ein Jeder nach dem was er sieht — was er nicht 
sieht ^ danach fragt er niebt. — Die Schilderung aber eben 
jener jüdischen Frauen, die man sieht — überlasse ich emem 
besseren Menschenkenner als ich; Bogumil Goltz. Er sagt 
von den heutigen Jüdinnen: 

»Sie treiben Aufwand mit Mancherlei: mit Geist, Witz, 
Kleiderstaat, bei^uemer Einrichtung, mit jeder Art von Lebens- 
genuss, es ist, als ob sie alle verbotenen und nie gekannten 
Freuden ihrer Vorgängerinnen nachträglich iür sieb 
ausbeuten wollen. Sie erheben sich mit Bewnsstsein — di« 
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Emen mit dem Seibstgeiabl, das aus ihren wahrhall edlea und 
grossen Seelenkrfiften entspringt, die Anderen anf dem sieberen 
Piedestal das der Geld sack bildet und das Vertrauen aul' die 
Gewerbt bäti^kelt und Geseb&ftsumsieht ihrer Mftnner und Vfiter. — 
Sie sind Kiuder der Neuzeil, darum natürlich allem Modernen 
zugethau ün Guten wie im Sehlimmen. Die Zeit arbeitet an 
ihnen sehr merklich und vielleicht zeigen sich an keinem mensch- 
lichen Geschöpf ihre Wirkungen merklieber als an den jüdischen 
Frauen, — wenn man die heutigen mit ibren ürossmüttern ver- 
gleicht. — Unter Anderem ist es auch cbarakterisüscb, wie ge- 
schmeichelt sie sich Aihlei], wenn man sie Air Christinnen hält, 
während, früher gewissermassen ein Vorwarf darin lag, wenn man 
Ton einem Frauenzimmer sagte: „Sie sieht aus wie eine Schickse 
(Christenm&dcben)" . 

Am behaglichsten fühlen sich die Juden „um er sich", 

so nennen sie es, wenn sie aueb grosse Gesellscbailen bilden. 
Dort entwickeln sich ihre gesellschaftlichen Talente einfach und 
natürlich, oft in überraschend schöner Weise; öfter aber werden 
sie störend, weil der Jude >vie die Jüdin im Sich gehenlassen 
ihresgleichen suchen können! — Aueb der Engländer ist 
darin unübertrelflieb, wie bekannt ~ aber er erscheint in der 
Uebertreibung mehr lächerlich als unangenehm. Die Engläuder 
aber respectiren einander mehr, als es die Juden gegenseitig 
thun, und darum werden diese unangenehm bei ihrer 
Ungenirtbeti 

Die Jüdinnen sind bei Weitem natürlicher und nnaffectirter 
als Christinnen, (wenn, wie gesagt, sie „unter dch^ sind) — 
unter den Chrislei) sind sje piitupter nicht wieder zii erkennen, 
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— — die Frauen sind in ihrem Hause nicht einfache 

Bürgelfrauen mehr, suiiderii bequeme Daiüt d. iJie Maiinoi jnacht 
die Sorge um das Geseh&ft müde und stumpf ; es gesellt sich da- 
zu eine gewisse Sorglosigkeit und Unbefangenheit, die sie ver- 
anlassen ihre Kinder, eine Zeit lang ihren Weg gehen zu lassen, 
den sie irriger Weise noch fiir denselben halten, den sie selbst 
gegangen, wo die Zeiten andere und auch die Wirkungen andere 
waren. — Zu spät gehen ihnen die Augen auf um das Versäumte 
nachzuholen. Nicht einmal eine religiöse Grundlage 
wird von ihnen oft in die Kinder gelegt; denn die neue 
Zeit hat auch an dem alten frommen Judenherzen gerüttelt. — 
Mit der Uebertretung der Form ist auch das religiöse 
Uefühl bei den meisten Frauen geschwuuden, sie 
haben sieh fUr das Aufgegebene nichts Neues geschaffen; Hohl- 
heit und Gedankenlosigkeit über das Heiligste hat i:^iatz 
gegriffen, wo einst der Glaubensmnth gewohnt und die Frauen 
zu Priesterinuen des Hauses, zu einfachen, krättigen, slrebsamon 
Gehilfinnen ihrer Manner. zu dem leuchtenden Stern an dem- 
Himmel ihrer Kinder zu werden befähigte. 

die Juden nahmen nie Theil an christlichen Festen 

oder Vergnügungen; sie sahen diese und die ganze Lebensweise 
an wie das Volk seine Fürsten: ohne Neid, ohne Erbitterung, 
ebne den leisesten Wunsch unter den Zugelassenen zu sein. Selbst 
Lasterhaftigkeit, Völlerei, Ausschweifung jeder Art fand der Jude 
aa dem Christen natürlich; aber mit stiller Verachtung und mit 
einer seligen Selbstzufriedenheit sagten sie zu einander: »Der 
Jude ist doch ein Dam Kodeöch (heiliges Blut). 
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Es war ihnen gar nieht wflnsehenswerth den 

Christen in irgend etwas ähnlich zu sein/ — — 
Und heute 

Heute ahmt die Jüdin der Christin naeh. Leider auch in 
vielem was nieht naehahmongswerth ist.* 

Christliche gebildete Frauen erzählen manchmal mit ofien- 
baren UnwiHen, dass in Gesellsehaft die in Toilette nnd Benehmen 
decolletirtesten Damen fast immer Jüdinnen seien. 

Ich glaube es nicht. So sehr kann die Keuschheit und 
Züchtigkeit, die früher das Kennzeichen der Jüdin war, nicht 
geschwunden sein. 

Das Weib, so heisst es, sei die vollendetste Schöpfung der 
Natur, ihre Formen die idealsten die der Künstler darzustellen 
vermag, die zu schauen allein das Recht dos Gatten ist. Wenn 
nun in Gesellschaft der Blick der Männer tiber die schon so oft 
gesehenen, halb oder ganz entblössten Arme und Schultern gleich* 
giltig hinweggleitet, so zeigen sich Christinnen wie Jüdinnen gleich 
a1}ge8tumpft, dass sie in dieser Gleich giltigkeit nicht eine Be* 
leidigung, in dieser Beleidigung nicht eine Warnung sehen. Eben- 
so kann man in Strassen, Pferdedabnen, Theatern, bemerken, dass 
christliche Damen und Kinder den jüdischen in lautem Benehmen 
und keckem Anstarren ete. kaum etwas nachgeben. Das Sonder» 
bare ist nur: bei der Jüdin berührt diese üngenirtheit viel un- 
angenehmer; es ist als ob man an sie unwillkQrlich den Anspruch 
stellt, dass sie, als Jüdin, das Leben ernster nähme und eine 
grössere Verantwortlichkeit fdhle, dass sie mh bewasst sei, dass 
zur selben Zeit da sie lacht und scherzt, manche ihrer 
Glftubensgenossinnen weint und trauert; Millionen ihrer Mit- 
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sefawestern sebmaehten nooh im Bann der Verfols^un^. Dass sie 
es ¥ergis8t, steht auf ihrer heiteren Stirn aiizudeutlich geschrieben, 
und das berflhrt den Kundigen fast sebmerzlieh. 

Dumm und grausam haben Nichtjuden gegen ihre jüdisehen 
Mitmenschen Jahrtausende lang gewttthet, — fast plötzlieb, 
innerhalb eimger Jahrsehnte ist den Letzteren die „Emancipation, 
geworden. 

Sie sind von einem Extrem zum Anderen geschleudert. Die 
Zeiten der Aofklftrang haben mildere Sitten eingeführt: Der Jode 
wird mohi mehr verbrannt; er darl' atbmen und arbeiten wie und 
wo er will, — wenigstens in Nichtrussland. 

Angesichts dieses Umschlags scheint der jüdische Charakter 
die langgewobnte Fassang zu verlieren. Sehmerz und Yertolgong 
war er gewöhnt, — Glück uniiGüübt ist er nicht gewöhnt. Die 
neue Freiheit berauscht ihn, die neue Helle blendet ihn. Die 
Frauen gur — denen der Stab der Religion aus den Hiiaden ent- 
wichen, sind nun baltlos. Das Gespenst des früher Unerlaubten 
wirft noch immer seinen Schatten. Um ihn nicht zu sehen, 
wenden sie den Bück ?öm Alten dem Neuen zu, ergreifen es, 
thun als sei es ihnen längst gewohnt und rufen überlaut: „auch 
wir sind mündig! auch wir sind gleichberechtigt!*' — ihr £ifer 
führt sie oft zur Üebertreibung; sie vergessen, dass der wahre 
Werth nicht nöthig hat, sich anzupreisen, dass dagegen der Spit^ 
hübe zu versiehern pflegt, er sei ein ehrlieher Mann. 

So, bei reinster Gesinnung und bestem Willen verfehlen sie 
mitunter den rechten Weg; dazu gehört dass sie auffallen wollen: 
Luxus der Wohnung, der Lebensweise, der Toilette, Prunk in 
Gastereien, im Anitreten, im AUeswIssen, BesserkOnnen ja 
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dies Alles Allt auf, aber es miss fällt aaeli; es erregt den Un- 
willen der Anderen. 

Dieser Uowille ist unberechtigt. Zärot man dem Fiebernden 
wenn er irre redet? dem Kurzsichtigen wenn er an einem 
Abhänge wandelt? 

Die Jüdinneu scheinen häufig wie Kurzsichuge und Fieberode 
in einem Irrthum befangen: in dem Irrthnm durch Wichtigihnerei 
zu imponiren und zu geitillen. Nein, sie gefallen nicht, sie 
imponiren siebt ! 

Sie sollten sich überhaupt hüten, imponiren zu wollen. — 

Ich glaube, äe werden es sie anders als durch die Büekkehr 
zu den Tugenden ihrer Mütter. 

Oberflächliche, kokette Frauen gibt es zum üeberdrusa viele, 
zum Ueberdruss der Männer sogar! es ist das Gewöhnliehe, All- 
tägliche geworden. Was jedoch nicht mehr gewöhnlich ist, das 
ist die schöne Frau, welche zugleich keiiscii, die reiche, welche 
einfach ist, die Fran, welche den erlogenen krankhaften Dichtungen 
fern bleibt, dulüi aber die wahre Poesie des eigenen Familien- 
iebens begreift und erlebt, den Liebesirühhng mit dem eigenen 
Gatten stets sich verjüngt und einsielit, dass in ihrer Kinder- 
stube spannende nnd ergreifende Schauspiele sieh darbieten, in 
deren ideale Gestaltung einzugreifen, die Vorsehung ihr als höchsten 
Beruf und höchste Lebenslust beschieden hat^ 

So erscheint dorn Betrachter die jüdische Frau früherer 
Zeit; sie war die treueste Gattin, die liebevollste Mutter, di« 
züchtigste Hausfrau. 

Ist sie es noch heute? Im Allgemeinen — vielleicht, aber 
nicht mehr so unfehlbar ausnahmslos wie früher. Die Frau schont 
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heutzutage mehr für die Gesellscbail zu leben, als für die Familie, 
sieh fttr Fremde mehr zd echmfieken, als ftr den eigenen Gatten. 
Zugleich sind die Arbeiten des Uaiissiaudes unermesslich ver- 
einfacht, die Ansprflehe unermesslich vervielfältigt — doefa dies 
Alles ist nur Schaale, nicht der Kern des Lebens, der nur in der 
Keiigion gefunden wird. Freilich — wem dieses Wort keinen 
Sinn mehr hat, der wird diesen Kern wie eine taube Nuss loit- 
werfen, — aber man darf die Zuversicht hegen, dass die jadischen 
Frauen trotz alledem noch einen guten Best jenes glaubenstreuen 
filirgeföhls besitzen and jener Hiogebang, welche ihre Vorfahren 
beseelte. Sie werden aus dem Sumpf der ÜberÜächlicbkeit und 
der Dürre des Indifferenlismos retten was noch zu retten istl 
Sie werden sich von der Rastlosigkeit des modernen Lebens nicht 
▼erwirren lassen, sieh im Labyrinth der Weltlich keit nicht verirren. 
Sie werden sich nicht einbilden lassen, klug und gut zu handeln, 
wenn sie der Nicbtjüdin nachahmen und jeden Unterschied 
zwischen sieh und jener abstreifen. Naeh wie vor wird die 
jüdische Frau zwar das üessere nachahmen; die Unbefangenheit, 
Vornehmheit und Gediegenheit der gebildeten Christin, aber dus 
Gute das ihr als Jüdin eignet, wie einen unveräusserÜchen Besitz 
ballen und hegen. 

Ob sie es nicht bedenkt, dass jeder individuelle Zug zu dem 
Allgemein Schönen und Guten beiträgt? 

Zum Beispiel; die ebenso liebhchen wie ehrwürdigen Ge- 
bräuche bei der Sabbathfeier, warum werden sie vernachlftssigt, 
ja ganz verworfen? — Es heisst: weil die Zeit mangelt, die 
Stimmung fehlt, die Umstände ganz andere geworden siod. 
i^'rüber, ja, da wars möglich, aber heute kommt der Manu um 
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acht Ühr erst aus dem Gomptoir oder aus dem Geschäft, er ist 
eraehöpft, verdriessüchf die Frau ist aneli müde, die Kinder mflswn 

Schularbeiten machen, — wie soll da eine Sabbathfeier begangen 
werden? 

Man sollte meinen, dass so gut wie in Italien, England, 
Amerika ete. Oomploire und Geschäfte aueh frflher sehlieeaen (in 
der Schweiz werden am Sonnabend Lohne etc. schon vor 3 Uk 
ausgezahlt und dann Amtsstaben, Oomptoire, Greaehftfte gesehlossen), 
dass in Deutschland der Mann auch einmal in der Woche qid 
6—7 Feierabend machen könnte, um so mehr wenn man Bieht, 
wie viel Zeit er lür Conzert- und Theaterbesuch, fiir Vergnügungs- 
locale jeder Art erübrigt, oder wenn man ihn beim Skat sitzen 
sieht, wo man kaum weiss, wann die Herren anfangen und jeden- 
falls nicht weiss wann sie aufhören, — findet sieh zu Alledem 
die Zeit, so findet sie sich auch um einmal in der Woche ans 
der Niederung des Lebens sich und seine Kinder zu der fröb- 
licheii Feier eines Tages zu erheben, der in vergangenen Zeiten 
seme Strahlen Uber die ganze Woche gebreitet hati 

Gesetzt aber den Ftili, der übereifrig Geschäftige kfinie 
wirklich erst um acht Uhr nach Hause, was hindert ihn den Best 
des Abends noch feierlich zu begehen ? Und sollte er nicht seiser 
£rseh5pfuDg und Yerdriesslichkeit besser als in rauchigen iSpiel- 
ximmem, lärmenden Kneipen, blendenden Theatern, im eigesen 
trauten Heim, Herr werden, Angesichte der festlich gekleideten 
Gattin, der geschmückten Tafel, des speeifischen*) Lichterglaozes. 
der froh und erwartungsvoll dreinschauenden Kinder? Was binden 
die Frau die nöthigen Vorbereitungen zu treffen, sich, und das 

*) „SchabbesUchter haben ihien eigenen Glanz.** 
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Heim und die Kinder zu sehmücken, ihnen in der sinnreichen 
Ceremonie des Liehteranzfindens ein Symbol der Weihe und der 
Heiterkeit zugleich ins Herz zu pflanzen ? Die £mehung des 
Kindes zur Pietät und liebe zur Beligion, zam Innigen und 
Sinnigen hängt daran und sie sollte dieser Erziehung wegen, 
welebe die ganze Zukunft des Gemfiths bestiinint, nieht eine Tages- 
ordnung anpassen können? Einmal in der Woche? 

Man hört oft die Klage', dass das Kind der Beligionslehre 
so wenig Interesse entgegeübringe. Woher soll dasselbe komiuen? 
£mpfindet doeh das Kind die Beligion nur als eine Sehullast 
mehr, von einem fremden Maniiu zu allen übrigen Aufgaben ihm 
aufgebttardet, statt dass die fimp&ngliebkeit dafür in der Familie 
sanft vorbereitet wurde? Dazu ist die Sabbathfeier da. Be- 
deutwigsvoller noeh als für die £ltem ist sie es ftlr das Kind. 
Wenn es die Freude auf den kommenden Sabbath mitfüblen lei m 
wenn es die gesehmückte Mutter in der Vorbereitang zur Feier be- 
obachtet, sie die Lichter anzönden sieht, ihren Segen hört, wenn 
es dem heimkehrenden Vater entgegeneilt, dieser mit Handauflegen 
das Kind segnet, Alle um die gedeckte Tafel sieb reihen, der 
Vater mit dem Segen über Wein und Brot die Weihe des Tages 
(Kiddoseh) volhdeht, und die Familie in fröhlieher Feierlichkeit 
den Abend beschliesst, <— dann ahnt das Kinderherz was Keligion 
ist nnd wird auch ihre Lehre in der weihevollen Stimmung auf- 
nehmen, ohne die sie eine leere Formalität bleiben, gleichgütig, 
wenn nicht unwillig ertragen, vielleieht bald g&nzOeh abge> 
schüttelt whrd. 

Doch freilich muss die Mutter selbst diese weihevolle 
Stimmung emphnden; sie wird es, wenn sie sich wieder mehr 
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defi^Lehre und Liebe zu ihrem Judeiithum erschliesst, — uud diese 
Liebe kommt unfehlbar, wenn sie es wieder mehr kennen lernt! 
Oder scheut sie die kleine Anstrengung des Studiums? — George 
-Eliot war eine yielbefleb&ltigte Frau, desto beschäftigter da sie 
eine bedeutende Schriltstellerin war» aber die Fülle ihrer viel- 
seitigen Aufgaben bat sie nicht gebindert die Geschichte des Jaden« 
thums genau zu studiren. Und wie maiiciie Andere uucii hat in 
diesem Stadium eine unerschöpfliche Quelle edelster Anregung 
den üeiätes und des Gemüthes gefunden l 

Diese Geschiebte des Judentbums, welche das glfihende 
Interesse der Nichljüdin zu erregen vermag, sollte nicht die Tbeil- 
nähme der Jfldin erwecken können — ? 

Unter Zittern und Zagen und Todesgefahren hat die Jüdin 
vergangener Jahrhunderte sieb mit der Religion der Väter und 
mit der heiligen Sprache beschäftigt, — itv voller, sorgloser Frei- 
heit darf es die heutige Tochter Israels ! Ohne Scheu, mit Stolz darf 
sie die Culturgeschichte ihres Volkes studiren, denn «o sehr sie auch 
bei seinen Verfolgungen mitleiden mag, so sehr wird ihre Seele ent- 
flammt sein in IJewundeiuDg meiner Heldengrosse und Gottesfurcht! • 

Und je mehr sie sich der neueren Zeit nftbert, desto freier 
and froher wird ihr der Blick, denn welche Wandlung, welch' 
ein Fortschritt offenbart sich dal Freilich erat nur noch für eine 
Minderheit. UebeiHcliuuen wir die Capitel, welche von den letzten 
Jahrhunderten handeln, so bemerken wir zunächst, dass die 
Länder mit den zahl reichsten Juden in Kussiand und Polen, wo man 
ca. ftinf bis seehs Millionen zählt, fast ganz aus unserer Betrachtung 
ausfallen; die Aermsten führen dort ihr trauriges Dasein unter 
grösserem oder geringerem Druck, welche ihnen kaum eine Mlt- 
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Wirkung (zumal der Frauen) au der OeÖcutiichkeit gestaltet. Der 
ktirsslieh erschienene stenographische Bericht des Ooüdhall-Meetings 
in London zu (iuusten der russisciieu Juden, nebst einer Zusammen- 
stellung sämmtlieber die .Juden in Rnssland betreffenden Special- 
und Ausnahme -Gesetze, coostatirt die empörende, wahnwitzige 
H&rte, mit welcher das offizielle Russland Juden und Jndenthom 
verfolgt und in unblutiger laugsaaier Tortur hinzurichten sucht. Es 
bleiben also nur die Länder des europäischen Westens in denen^ 
Alles zusuuuuen gerechnet, kaum eine Miiiiun jüdischer Seelea sieh 
befinden. Aber unter diesen, welch* eine Anzahl von Talenten! 
von stillgeübten Tugenden, von offeukunUiger Arbeiukraft und 
imposanter Leistangsf&higkeit! 

Kein anderer Slauim zeigt Gleiches. 

Und dabei ist doch der jüdische Stamm an Zahl der kleinste; 
noch immer bewährt sich: 

«Nicht wegen Eurer Vielheit unter allen Völkern, erkor 
Buch Uer Ewige und wählte Euch aus, denn Ihr seid die Wenigsten 
unter den Nationen, sondern weil der Ewige Euch liebte." 
(Deut, 7, 7.). 
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